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Die Danza general 

saeh der Handsehrift des Eeeorlal neu herausgegeben. 

Durch die Untersuchungen Seelmanns in seinen „Toten- 
tänzen des Mittelalters'* (Norden und Leipzig, hat das 
als Danza general wolbekaunte alt.spanische (iedicht neues 
Interesse gewonnen. Seelmann hat darauf hingewiesen, daß 
dieser Dichtung allein unter den Texten des Totentanzes eine 
merkwürdige Cbereinstimmung mit dem lübecker Tanz vom 
Jahre 1463 elpren ist. dall nämlich immer die dem Tod in den 
Mnnd gelegten Strophen sich in ihren ersten 7 Zeilen an einen 
voriier genannten Tänzer wenden, mit der 8. Zeile aber eine 
neue Person zum Tanze audbrdern; z. B., der Toil spricht: 

Dange el lahrador, que viene del molino, Kum to min ret;/en, veltgebtir! 

Diso d lahrador: • Btiuer: 

Comino cmivime danrar al villano, ' Des dansses neme iJ: vol re^it. 

Qtie nnncn la mano saco de la rrojn? Nodi hehho >k ninw tijf 

Busca, Kf/ tc jjJdze, quien dfoirr Jiviano! Mit arljcide hen tihchrachf 

Dexa me, miicrfe! con oiro trcJicjn! JJnde (jhednrlü dach loide iKicht, 

Ca yo rommo torino e a vczes ofe/a Wo il' min hrnf murJde hegadm, 

E es mi ofirio irahajo e afan, Dat it »lit rmrhf vorde ydaden, 

Arando las ticrras para senbrar pan; To Iiffnlen iiiiiie pmld. 
Por ende noti ciiro de o//r tu coiiseja. 

Dize la tuxrrfe: 

Si/ iiiestro tralKijo fue sijenpre syn arte, Grat artirit hefstn yhedan. 

Non faziendo mrro en la tierra ayena, (hnl icd dt nicht rorsnuDi 

iJn la yloria etcrnal avredes yrand parte; Jlit di)U'm arhci lc aude not, 

£J por d contrario safriredes pcna. II is recht, de scyye di hlol, 

Pero con tvdo eso pmied In mdcmi! God will di hetalm 

AUcyad vos a mi! yo vos unirc. In sinm ovcrden aahu. 

Lo que a otros jize, a vos h farc. — VrucJitc nicht en ttoink! — 

JtJ vos, monjenegro, tomadbuen' estrena! Tret her, jnnyeVmkl 

i 



Den dut hcbbe ik nicht geadü. 
I Tod: 
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,,Dicsc Ohereinstimmutig kann nicht zufällig sein; nur 
durch ein gemeinsames mittelbares oder unniillelbares Vor- 
bild, welches beide in diesem Punkte vollständig nachahmen, 
läßt sie sich erklären" (a. a. 0., S. 8). 

Der lübische Totuutanz weist zunächst auf ein nieder- 
ländisches Original zurück. Für den spanischen hat man 
immer an ein französisches Vorbild ^'cdaclit, und die Dause 
macabre, welche zu der i. J. 14:25 gemalten berühnileu Bilder- 
reihe auf dem Friedhof des Klosters Aux Innocents in Paris 
gehört haben soll (veroHenllicht bei Valentin Dufour, 
Recherclies sur la Dance Macabre, Paris 187:J und ders. La 
Dance Macabre des .SS. InnocenU de i'aris, Paris 1<S74), zeigt 
in der That unverkennbare Ahnlielikeit sowohl mit dem 
spanischen wie mit dem niederdeutschen Gedicht. 

So werden wir denn, da wir ältere Totentänze nicht 
kennen, auf die Niederlande oder auf Frankreich als das 
Ursprungsland der Tolentanzdichtungen geführt. „Dali man 
sich in diesem Falle, wo ein altfranzösischer oder mittel- 
niederländischer Ursprung in Frage kommt, für jenen zu ent- 
scheiden hat, lehrt nicht nur die allgemeine litteraturgescliicht- 
liche Erfahrung: es wird auch noch dadurch befürwortet, daß 
die Figuren des Totentanzes (in denen der Connetable er- 
scheint, w&hrend der Graf fehlt) den französischen Würden- 
trägern entsprechen" fa. a. 0., S. 10). Dieses letzte Motiv ist 
freilich nicht entscheidend, da der Ck>nn6tabie zwar im fran- 
zösischen und spanischen Text begeprnet , nicht aber im 
Iflbischen. Er könnte also sehr wol erst in Frankreich zu 
den ursprünglichen Personen hinzugetreten sein.') 

So bleibt denn die Frage nach dem eigentlichen Heimats- 
land immerhin noch eine offene; aber wahrscheinlich ist es 
freilich nach den allgemeinen Litteratunrerhfiltnissen, daß der 
. erste Totentanz in Frankreich gedichtet worden ist. 

Keiner der drei Versionen, die wir als früheste AusUufer 
der ursprünglichen Totentanzdichlnng kennen lernen, läßt sich 
ohne Weiteres das Verdienst zusprechen, dem Original am 
nächsten zu stehen. Teilt das deutsche Gedicht mit dem 
spanischen die oben berührte formale Eigenheit des Originals, 



') Dtiii spani.'^chen u!nl niederdeul.'-clien Tanz daiiii \vii'<ler, im 
Gc^ensaU ztini franzOsischeit, «1er llerzug geiiteinsuni, so dal] uul keine der 
NBcbahimingeti die WOrdenreibe des Originals genau wiedeiKiebt 
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so entfernt es sich wieder in der Reimfolge vom spanischen 
und französisciieii Text: 

IMma (jmvrnl a b ti h b c c b 
Ikime tiuicabre a b a b b c b c 
Totentanz a a b b c c d d 

Nur in der ersten Stroplie (wenn man sie so nennen darf), 
a b a b r d c d e f e f , und in der zweiten, a b a b c d c d, 
tritt die Verkettung des Reims auch hier liervor, die man dem- 
nach, ebenso wie die Aciitzahl der Verse in den iStrophen, 
dem Original wird zusprechen dürfen. 

Das französische Gedicht zei*rt das formale Streben jede 
Strophe auf ein Sprichwort oder eine Sentenz ausgehen zu 
lassen: Morl ncsjKirijnf i>''fit nr rfmnt. Taut est fon/iA dune 
matiere, Pen vault honneni qni si tost ixissr. Lrs fih Adam fault 
fous ynonr. Tonte jot/e fine in tristesse \L s. w., ein Zug, der 
schwerlich ursprilnglich ist. 

In der Zahl und Reihenfolge der Personen stehen der 
französische und der spanische Text einander am nächsten. 
In allen dreien ist das l'rinzip erkennljar, die geistlichen und 
weltlichen Würden und Berufe in regelmäßigem Wechsel in 
den Tanz eintreten zu lassen. Der Papst he^jinnt, dann folgt 
der Kaiser, der Kardinal, der König, der Patriarch, der Herzog 
u. s. w. Dieses otTenbare Gesetz wird aber im lübischen Tanz 
sofort unterbrochen, indem auf den Kaiser die Kaiserin folgt. 
Später kommt hinter dem Bürgermeister der Arzt, der Wucherer, 
erst dann wieder der Kapellan. Auch im französischen Text 
folgt auf den Wucherer (dem ein armer Mann beigegeben 
wurde) der Arzt, der Verliebte, der Advokat, der Spielmann, 
erst dann der Cure u. s. w. Streng durchgeführt ist der 
Wechsel nur im spanischen Gedicht, wo allerdings zwei Jung- 
frauen voraufgehen '), dann aber genau miteinander abwech- 
selnd 15 geistliche und 15 weltliche Figuren folgen, bis die 
spezifisch spanischen Erscheinungen eines Rabbi, eines Alfaqui 
und eines Saniero den Reigen beschließen. Legt man auf die 
konsequenteste Durclifübrung dieses Prinzips ))esooderes Ge- 
wicht, so würden wir im spanischen Text (dessen geistliche 
Würdenreibe übrigens auch feblerfrei angeordnet ist) den- 

1} DaO es iiner zwei sind, wird sich daraus erklären, duö, wie l^eiin 
französischen und niederdeutschen Teil, auch beim spanischen (oder doch 
^ bei seiner Vellage) eine bildliehe Darstellung in begrenstem Raum der 
AnlaG fQr die Dichtung (rewesen ist Der Rahmen bot gerade Platz für je 
xwei Personen und den Tod. 

!• 
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jenigen zu sehen haben, der dem Ori;.äiial am naclislen stellt, 
und dor Wert dieser Dichtung erscliiene uns nocii lioher als 
Seehnann ihn ein-^eschalzt hat. Aber lieilicli kann diese 
Consequenz anrh das Verdienst des spanischen Dichters sein, 
der siclitHcli mit selbständiger Üborle'^^un^' und mit nicht 
geringer Begabung an die JNachdichlung seines Vorbilds ge- 
gangen ist. 

Doch seihst wenn die sj)anisciie Danza nicht den Anspruch 
auf die ^Tößte IJt s|trun<rlichkeit erheben kann, würde sie uns unter 
den drei an der Spitze der Tradition stehenden Totentänzen 
immer noch durch ihre litterarischen Eigenschaften am wert- 
vollsten erscheinen. Mit viel lebhafterem Geist, mit ganz an- 
derer Fülle von charakteristischem Detail, mit unvergleichlich 
schärferer Satire wird hier das Thema durchgeführt als in 
den beiden anderen verhältnismäfii«: taiblosen Darstellungen. 

So ist es denn wol kein unnützes Unternehmen, das 
spanische Gedicht von neuem mit der Handschrift vergiichen 
zum Abdruck zu bringen. 

Die Danza general wurde zum ersten Mal, selir fehlerhaft, 
in Ticknor's History of Spanish literature verölfentlicht (Ui, 
p. 459 IT., in der deutschen Ausgabe II, S. 598 ff.). Die zweite 
Ausgabe, von Flor. Janer, La danza de la muerte, poema 
castellano del sigio XIV, Paris 1856, ist mir im Augenblick 
nicht zugänglich. Ich konnte sie unberücksichtigt lassen, da 
der Herausgeber das Gedicht acht Jahre später wieder ab- 
druckte in seiner Neuausgabe von Sanchcz' Poetas castellanos 
anteriores al siglo XV, Madrid lS<Vi (mir liegt ein neuer Ab- 
druck vom Jahre 18'.)8 vor), p. 379— oS,"). Eine Collation dieser 
Ausgabe mit der Handschrift, die ich im vorigen Jahre vor- 
nehmen konnte, ließ es angezeigt erscheinen, nicht nur eine 
lange Reihe von Korrekturen zu veröffentlichen, sondern das 
Gedicht vollständig noch eiruiial abzudrucken. 

Die einzige Handschrift, welche es m. W. enthält^ ist die 
bekannte der Escorialbibliothek IV. h. 21, deren ganzer Inhalt 
bei Sanchez pp. — ill wiedergegeben ist. Diese Papier- 
handschrift zerfällt deutlich in drei verschiedene Teile: Col. 
1 — 8G, welche die Proverbios des Rabbi Don Santob enthalten. 
Darauf folgen \'2 leere Blätter. Das zweite lieft beginnt mit 
der modernen Fohierung 88 und entiiall fol. 88— 108^ den 
sogenannten Tractado de la Doctrina von Pedro de Vera^'ue, 
108' ist frei, dann folgt 109' —l^' die Danca general, fol. 
129' — Vi^" die Revcia^ion quo acaes^io a un omne bueno 
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hermitanb de saneta vida. Der dritte Teil fol 136 — 190 bringt 
das Poema del Conde Fernan Gonzalez. Dieser dritte Teil 
ergiebt sich auf den ersten Blick als von anderer Hand (des 
15. oder allenfalls noch des ausgehenden 14. Jahrhunderts) 
geschrieben als die ersten beiden. Diese rühren wol von dem 
gleichen Schreiber her. ' Der geringe Unterschied in der Schrift 
der zwei letzten Stflcke (der Dan^a und der Revelacion) von 
den zwei vorhergehenden ist wol nur ein Unterschied der 
(etwas blasseren) Tinte und der Feder. Die Niederschrift der 
beiden, ersten Teile wird in der Regel erst in das 15. Jahr- 
hundert gesetzt 

Die Schriftzüge dieser beiden Teile sind fast durchweg 
außerordentlich deutlich. Zweifel über die rechte Lesung ent« 
stehen nur etwa da, wo eine spfttere Hand die ursprüngliche 
mit oder ohne Rasur geftndert hat. Von Eigenheiten der 
Schreibung, welche Janer vemachlAssigt hat, ist vor allem 
hervorzuheben die deutliche Scheidung des <^ und des jr-lautes. 
Janer hat beide Laute, sofern in der Handschrift nicht g stand, 
durch s wiedergegeben, und allerdings sind die Zeichen sehr 
ähnlich; das für s unterscheidet sich aber doch deutlich vom 
runden $ durch einen kurzen Querbalken, der am oberen 
Bogen des« entlang wagerecht nach links läuft: S. Ich habe 
dieses Zeichen durch e wiedergegeben^). Ferner bat Janer 
das gewöhnliche r von dem eigentümlichen Zeichen nicht 
unterschieden, welches, einem £ nicht unäl^nlich, einem sonst 
geschriebenen rr des Anlauts gleich steht Ich gebe dieses 
Zeichen im Text durch kursives B wieder. Über seine Identität 
mit rr lassen Fälle wie: JRason 499, BtUmes 552, rraem 515, 
fiecabdo 167, Becabdar 521, rrecabda 520, Bey 37, 145, 460, rrey 
109, 136, 230, 238, 522 (daneben auch rey 457), Beyno 411, 484, 
rr^fno 146, Begijtes 327, 391, Bygiendo 363, rr^era 189, Bico 
289, Rigttegaa 297, rriqiteeas 431, Bdba 160, BobS 161, Boban 
247, rrdbaftes 145, keinen Zweifel. — Die Zeichen b und v sind 
im allgemeinen zu unterscheiden. Der erste wie bei h hoch 
anfangende Strich des v hat etwas Neigung nach links und 
oft einen nach links geschwungenen Haken oben; h steht senk- 
recht und zeigt höchstens oben ein kurzes aufwärtsführendes 



•) Nur panz vereinzelt Avld in der H>\<. ffiV statt dize (f^borschrin vor 
t. 33, 57, 89). Anders zu beurteilen wird mefguino 329, i7U und dü fmos 
381 sein. Außer z findet sich in der Hds. f und ag {meruce t. 6, mereafi 185, 
mugUlo Zit pansge 103, 933, r«»sdo 333 neben reßdar G09 u. s. w.). 
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Anfangsstrichelchen. Hier und' da ist aber auch ein Unter- 
schied kaum zu machen. Ich habe wiederge^a>ben, wie idi 
die Buchstaben zu erkennen vermeinte, in den meisten Fällen 
ohne Schwanken (unsicher war ich bei vaMefteros 139, aUudas 291, 
fadar 336, UHttiftea 340, heujr 362, Inda 420, äbri 447, hkijendo 
477, hmm 516, wo anstelle des v auch &, oder umgekehrt, 
gemeint sein könnte; in veujr 94, escreujr 125, heujr 362 etc. 
steht inlautend u)'). 



1) Von anderen £igeniieilen dei' Schreibung und der Laute i^t elwu 
ZU erwAbnen: 

Die Präpositionen a und de, auch «n, eraeheinen durchaus gewohnlich 
mit einem folgenden Pronomen, Sabslantiv, Adjcctiv oder Adverb und Infi- 
nitiv zusammengeschrieben: ahi 2%. alos 126, 180, 2t9, awj 199, rt/y47i, 
dete 39i, de/os 475, de//'* HO, dellas 203, 309, des/e Ü, d&ita 83, 384, eiW 2, 
58, 113, enel 573, 577, eneüa 254, 519, «nr/fe 461, 478, ene/ta 131, — 
adeaora 23, oj/^Mrfa 50, aconeento 29S, opodree e afttttdo« 991, avezes 897, 498« 
apuerta 460, — atodos 54, a/a/ 170, atnnta 218, — a/tKnne 181, oton 138, 
amenudo 014. — amorir '.\0, ahordenar 50, ««iflni'rtr 130 u. s. w. ii. s. w. Idi 
babc, vielleicht mit Unrecht, diese Eigenheit der Schieibung nicht beibe> 
halten. 

Vor jp und h wird stets n, nicht m, geschrieben: anparar C, ynplisyon 
15, eonposforos 70« sj^jm 76« 195, 191 etc., enperador 113, eonponer 374, 
mjeiibros 127, setiManfe 942, .<ie»5rar 399 u. s. w., und so sind denn auch die 

Abkürzungssf riebe mit n aufzulösen. 

Der j-(»;luut wird uuspedrückt durch j: viejo 19. 23, orfjo« 55, jamas 76, 
181, Ano&v^ 125, jufü^ia 147, durch ^: «/en/c 39, 115, gemjäoa 143, /ü^ero 241, 
rqg^^ 397« durch xx haxa 138, Qwan» 143, dexar 174, 937, xarope 374, 
durch j, »: iWiga 231, Bf^ja 394, con/« irt 40(J. 

Das palatale n in der Hegel durch ?i, das icli iü' aufgelöst habe« 
Daneben steht pugnaftes 482, jnupi... . Prolog z. 7 laucli punad 11), 

Das palatale / gewöhnlich durch //i^n/o 235, hatallas 119, //(!(/ar 130, 
nma 106, 2foro 917 u. s. w. Neben 1km und Oe^ar steht Uiems 186 und ftsM» 
410, limtH 19. Wenn sich daneben aber bei endungsbetonter Form levar 
TiW, 21-0. 501. leuare V^ri, leiotftes 171, leii ado ^tZO findet, so ist ilits wol nicht 
nur ürtoi^'iaj)liiscli, sondern lautlich. — pulo IDS statt pcUio düi'fle Sctireib- 
fehler sein; vallente 177 steht gegenüber vaüente 17. 

Zu den Vokalen: . 

or > er: ptrroduaua 378, 386; a statt e: j^aSad 154. 410, 553; a2 > o: 
«o&tr 84 (aber wi2fo 151). 

c, nicht i: me^mo G, 324, gelicio 258, ve/yfa^on 317, veßtaredes iWW, veujr 
94, 362, escreujr 125. Die Koi^'unktion wird in der Hegel e geschrieben 
(sofern nicht, wie meistens, das Sigel steht), .aber y v. 219, 307, 431, 597. 
Erst sp&ter ist e zu y gemacht t. 73, 81, 96, 955. — ee noch geschrieben: 

aeer 25 (aber «er 72, Ul, 134, 21fi, 279), proueer 102, veer 278 (aber rer 306); 
wie jetzt /m- 155, 50(). — Am Ende foi(|.'efalleri isl r: qiii/ier 195 {ph'giifjefe 
592 reimt mit -er). — e statt ie in coitfen^t 433 (aber cottfiengia 627). 
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Daß die Niederschrift der Danga nicht etwa von ihrem 
Verfasser herrührt, ergiebt sich ohne weiteres aus Fehlern wie 



nicht e: conpliayon Vi^ esjurien^ia jjs dxfierto i78, pro^^lsyones 51.;), 
Sf/gtär 55<). — gi zu relijofos 24-;). 

0, nicht m: carbonco tone toujfles 390, andone 158, boUi^ios 103, 
£f08far lt)6, ; o/iVio 273. 

Zu den Konsonanten: 

b etymologisch {,'eschriebeii: diibdn 239, 301, il9, C()Mo 431 (leiuit: 
todo), cobdiria i(}S (dagegen «fttdii'won s. 501 Anni.); — b entwickelt: c/i /rnn- 
bela 5(k nicht entwickelt: homne, omtw 157. KiO, 170. i!>2 (onrc? Jl£ s. Anm.), 
ahuelo 437, getilgt omTS 3;W, am 'uloH 59; 6 stall 7): Ärtr6t<'»jfia cjrÄfton 
377, 621; M für pt > t«Z: mM^// 5^ HL. Ä«c«Wo 1()7^ rrccabdar 520. 521. 

c etymologisch geschrieben: iradana 90, noc/ar 125, fnicta 166, gt<&- 
rfictos 19i, bendicto 257, rfv'c/« 374, defecto 45 !■ (: decrepfo, heul iil)er c/ ge- 
sprochen); Ci' > f : a/licion 570, jy>^- ^''^'ii'ion 377, 621. 

cA für nsp. $»«: j^errochanos 378, 386. 

elymologiscli geschriel)en: /yrr/nd 93, 118, 157, 196, seijund -438, dann 
aber gewöhnlicli negunt 118, 155, 203, 237 etc. und nun auch njnyitnd 109 
und njngunt 454, ahßmd 286; — i'«Wa reimt mit yc/a 472; — im Anlaut ge- 
fallen: almatica 517. 

/", nicht A, geschrieben: fcusta _19j^ 320, fazrr 3!», 60, 147, faijo 428, /i>c 
407, fari 131, 245 etc., fermosas 6(i, 202, fcrmosura 2 1 5, fedieide 78, fcnchiftcB 
146, /b^/wm 22a /b^fjrfo 257, /"«/to 282, /ai'/rtr 336. /bja 3i<), /cno 371, 
fynquc 463 u. .s. w, 

/t ortographisch: HaWnhnn 569, hanparad liO, hnndan 422, Acfirtf? 160, 
hermita (501, hordetmr 182, 230, homne 157. hufano 289 (aber r/(i«o 360), 
«Aiw^o 137, tliannedor 20i, nthiona 2i5, /Actuv 2()S, theforo 43. 292, nthe/o- 
raftes 1 18, fhrahen 269, thraner 121-, hyaziend) 431; dagegen 0// 305 etc., 
yf/<z 469, yeruas 480. 

/ zu r: frecha zu /: pUttka ^5^ prevalkador 337. 

»im statt m: commo „wie" 122, 15!). 2K), 275 etc., comnio „ich esse'* 
397, 604, aber cowjer 252, 518, cowjßcs 195. comiendo 598 (doch audi nach- 
tonig coman 80). 

n eingeschaltet: an«// 18; n durch falsche Etymologie zu //»: mayni' 
fiefiia 9. 

|} etymologisch geschrieben: escripto 419, (falsch in) decrepto i55. 

r umgestellt: pedricador 8. pedricar 31, 61, 591-, perUido 350. perlatna 90; 
nach f eingeschaltet reyi/tres 193 (: comjßes, s. reyißes 327. 391). 

s umgestellt: sastifnyj 558, s-istlsfa^ion 46; — aza.s 521 (aber rts.s-a.v 
588); — « zu 2r: yazajado 588, zu .f: dfxora 495 (aber dessora 14, desora 22); 
zu j : «/i//'t7ö 2:<0. 

< statt fi s. d; «)<ii7 177. 2tl; s. Imperativformen. 

Verbalformen: 2^ p. pl. peu/h'h'S 35t, eftadeji 232, aredrs 30, /;Of/t*(i .v 
51 (: rffies), (ie2'Wes41o; rfc^<m/e(/es 49, fayades h'Ü; datiades bhO; dar-me-hedcs 
253, s^TfdfS 135, 214, n&reirs 100, 485; aWindes 130 etc., seltener auch -r.s: 
aye» 484, 5:}0, ^eiic« 517, »0«« 58. 19!), 419, vayaes 62, (Zi^rrcs 535, rtm's 171, 
yres 356, und ganz vereinzelt: efteys 533. 
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V. 34, wo naspdo statt nado im Reim steht; v. l^,.wo der 
Vers auf -ir ausgehen muß. V. 273—6 und 468 sind offenbar 
verdorben 

Auch, sonst bedarf die Überlieferung der Handschrift nicht 
Selten der Korrektur. Sie zu bessern kann uns in nicht wenigen 
Fällen eine erweiterte Bearbeitung des Gedichtes dienen, welche 
in einem seltenen sevillaner Druck vom J. 1520 erhalten und von 
Amador de los Rios in seiner Historiä critica de la Litera- 
tura espanola VII 507 tL wieder abgedruckt ist Daß es sich 
in diesem Text um eine Erweiterung des ursprunglichen 
handelt, nicht etwa in dem handschriftlich überlieferten um 
eine Kürzung des längeren, ergiebt sich sofort durch den Ver- 
gleich mit dem niederdeutschen und dem französischen Toten- 
tanz. Das ergiebt sicli auch aus dem Charakter der hinzu- 
gefügten Strophen, die sich schon formt II darin von den 
ursprünglichen unterscheiden, daß sich in ihnen nicht der 
Tod innerhalb (lorselljen Strophe von dem einen Tänzer zum 
anderen wendet. Entfernt sich so der gedruckte Text niclit 
wenig von dem ursprünglichon. so ist doch spinn l'lx'rHefrrung 
der alten Strophen ;in manchen Stellen sichtlich zuverlässiger 
als in der Handschrift (man sehe z. B. die Aniiic! kunp-en zu 
V. 500 bis .")08). wiihrend freilicii an nicht nij.'er anderen 
der Druck oüenbar im Unrecht gegen die Handschrift ist. Ich 
habe die wichtigeren Abweichungen des Druckes {JJ) in die 
Anmerkungen aufgenommen, verzichte aber, da die Lilterat Ur- 
geschichte Amador de los Rios' leicht zugänglich ist, darauf 
alle Varianten anzugeben. 



2. p. 1)1. Pcrf.: defvaftcs m), trocaffes 'i'.iO, penfa/'hs 3(39, ßeftes i:.<», 
regi/tes 327, 391 {regiflres 193), anduuj/les üii), dcfiKndiftes 292, comjftea 195. 

2. p. p1. hnperativ: Hhgat 151, äxxai 181, SlO. venjt 57, 136, 149 etc^ 
aber Iiaufiger wjraä SS, jnmad 41, dexad 180, fazeä 49, aeorrt^ III, pewjiil 
45, veind 312. 

Einzelne Ki)uiieii: I. strl. Praes.: no 1, 14!*, ii2, 473 (altt<r .vot 218, so// 
351), do 30«, to-me 512; ^ey 239 (: rrey), aber se 302, 509, 605; — Conj. 
Praes. o^ffm Prolog z. 5, iialSaö85; — Futur.: mwrA 10 (aber mortrede» 108), 
vemA 18, jwniC 436, tmiän S02; — Perf.: traxe 65, iraxo 36, owe 349, c/tnjera 
190, Umt 94, anäimt 158, m (oMdui^yb» m). 

1) An anderen Orten mag der Reim von vornherein nicht vollkommen 
gewesen sein: obras: dohlas 41,3, sahjo: deanazgo 281,3, Flandes (I. Flnndres'?): 
Imuhrs 305,7, simpre: contenple 409,11, regia: negra ii22,3, di/anto (?): de/ha- 
raio 489,91. 
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Die Rhythmik der Verse ist im Druck im allgemeinen eine 
glattere als im Text der Handschrift. Aber man wird sich 
hQten müssen in solchen Fällen immer die Fassung des Manu- 
Bcripts nach D zu korrigieren, da man dann leicht etwas 
Moderneres fflr das Ursprüngliche einsetzen möchte. Gerade 
die Metrik versagt uns ja noch ganz gewöhnlich ihre Hilfe bei 
der kritischen Herstellung altspanischer Texte. 

Der Vers der Dan^a ist der veno de arte mayor, über 
dessen Art oft gehandelt ist, wol zuletzt, und die Ansichten 
der früheren zusammenfassend, von Friedrich Hanssen 
„Zur spanischen und portugiesischen Metrik" (aus den Ver- 
haiidluni,'en des Deutschen Wissenschaftlichen Vereins in San- 
tiago, Bd. IV), Valparaiso 1900. Die Eigentümlichkeit dieses 
Verses gigenüber französischen, provenzalischen und italieni- 
schen V^ersen ist bekanntlich, daß seine Siibenzahl als keine 
fest bestimmte ersela iut. Wenn man als die Grundform, wie 
es gewöhnlich geschieht, den Zelinsilbner ansieht, der durch 
eine Cäsur nach der fünften Silbe in zwei gleiche Teile zer- 
schnitten wird, so sollte die Zalil der Silben zwischen lU und, 
bei welbliclierCrisurund weil)lichemVersausgaiij, \ 'l schwanken'). * 
Kä liarf aber nun „die erste Silbe jedes Ueniistichs auch aus- 
bleiben*' (Diez, Über die erste portugiesische Kunst- und Ilof- 
poesie S. 45), so dalJ wir im ilalbvers 4 Silben ,-Uitt (oder 
bei weibliclieni Ausgang 5 statt 0) haben; und ebenso wie die 
regelmäßige Zahl der Silben um eine vcrringi-rt werden darf, 
kann auch eine hinzutreten, so daß wir deren (j (oder 7) im 
Ilalbvers zidden. 

Es ist klar, daß man derartige Verse nicht nach dem- 
selben metrischen Prinzip beurteilen kann, wie die in durrli- 
aus fester Silbenzahl gebautt'ii sonstigen romanischen Ver>e, 
und man hat denn auch längst dem Accent ein besonderes 
Gewicht bei dem Bjiu der versos de arte niayor zugesprochen. 

Der üblichste Rhythmus des Halbverses de arte mayor ist, 
wenn man die unbetonte Silbe durch die betonte durch ' 
bezeichnet, die fakultative unbetonte des Ausgangs in Paren- 
these stellt: 



Auch xwei unbetonte kAnnen in der Casur stehen, s. v. 19iV 3S6t 
341*, 3441, 8601, 3691, 3901, 6361, 5401. Am Versende fehlen sie hier, wol 
nur weil diese Wortausgftnge sich dem Renn weniger leicht bieten. 
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Von den 1264 Halhversen unseres Gedichts gehören, mit 
größter ZarAckhaltung gezählt, diesem Typus ohne Weiteres 
693 an. Es treten dazu mit einem Nebenton an Stelle des 
ersten Haupttons: ^ ' ^/ w ' (v.) weitere 33 Halbverse. 

Der nächstdem häutigste Typus ist » ' » ' (^) mit 99, 
bez. » » ' V ' mit 7, also zusammen 106 Halbversen. Es 
folgt Tireiter ' ^ » ^ ' (w) mit 78. Alle diese sind Fflnfsilbner. 

Als demnächst häufigster steht aber ein 6-, bez. 7-, silbner: 
w w ' „ ^ ' (.) mit 58 Halbversen (z. B. 40», 41«, H>, 57 S 02 S 
93^ u. s. w.) Es wäre gar nicht schwer, viele von diesen 
Sechssilbnern zu Fünfeilbnern zu korrigieren, wie denn auch 
der alte Druck in manchen eine Silbe weniger zeigt Aber 
das Recht zu solcher Änderung ist durchaus zweifelhaft. 

Seltener erscheinen die Halbverse mit dem letzten Ton 
auf der vierten Silbe, entweder direkt als 4silbner: * ^ \ 
6 Halbverse (99S 191> 373', 379S 513', 589*), oder mit unbe- 
tonter fönfler: ' ^ ^ ' 28 Halbverse, oder ^ ' ' w, 13, oder 
mit unbetonter fünfter und sechster: ^ ' » ' ^ ^, 2, zusammen 

49 Halbverse. Also 126 von 1S64 Halbversen, genau 10% 1 
fugen sich in der Dberlieferung nicht der Annahme des Fünf- 
silbners mit betonter fünfter*). 

Auch von den noch bleibenden 228 Halbversen läßt sich 
eine sehr große Zahl in die genannten Haupttjpen einfügen. 

50 habe ich nicht mitgezählt Halbverse wie 30*, G6S 146', 169', 
denen ich den Rhythmus " ^^ ' ^ ' (J) zuschrieb. Der Vortrag 
kann aber bei ihnen fast immer ohne Zwang den Rhythmus 
w w ' w ' (-) oder ' V. w V. ' (w) lierstellen (45 Halbverse), und 
ebenso verbält es sich bei IP, .{P, 07*, 138* u. s. w., wo ich 
w ' ' w ' (v.) bez. - ' - ' ' (w) annahm, während der Vortrag meist 
ganz natürHch ^ ^ \ ' (. ) bez. ^ ' ^ ^' (J) zur Geltung bringen 
kann (33 Halbverse). So besteht die große Mehrzahl jener 228 
Halbverse aus solchen, die ich aus Vorsicht nicht in die Haupt- 
typen eingeordnet habe, weil mir ihre Tonlage durch den 



*) Andere 0- bez. 7-silbner, die ich in diesen Typus nicht eingereilit 
habe, sind 8t>. 96>, 110*, 112*. Ii3i, 114>, 133>, tSOi. 174% 189i, S81i, 999« 
4141, 4401, 46S», gfi4*, 606«, 617i, 6181 = ig Halbverse. 

*) Die an erster Stelle im Verse .•^telien<len VerslKilflon mit unbetonter 
fünfler hissen sieb nun fieilicli als solcln mi' 1\ i i<clier Ciisur auffassen; aber 
wird man dadurcti der Art des versu de arte niayor ^'erecbtV 
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Wortton nicht hinreichend sicher gestellt schien, die sich aber 
in sie einfügen lassen, wenn man, wie es in deutschen Versen 
so oft notwendig ist, den natürlichen Aceent der Rhythmik 
des Verses unterordnet« 

Diese kurze metrische Betrachtung soll hier nur zeigen, 
daß man die scheinbaren Unebenheiten der Handschrift nicht 
kurzer Hand nach dem Druck korrigieren darf. 
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fol. mr 

Danga generaL 

Prologo en la trMlada^on. 

Aqui comjenga 1a dan^a general, en la qual tracta commo 
la muerte dize sd>isa a todas las criataras qtte pare mjentes 
en la breajedad de su Yjda e que d'ella mayor cabdal non fea 
fecho que ella meres^e. E asy mefmo les dize e Bequiere qtte 
5 vean e oyan bien lo que los fabios pedricadores les dizen e 
amoneftan de eada dia, dando les bueno e fano confejo que 
pugn*. en fazer buenas obras, por qtte ayan conplido perdon 
de SU5 pecado8;elaego syguiente nioslraudo por ospiri- (fol. loo vi 
en^ia lo qtte dize, llama e Bequiere a todos los eriados del 
10 mando qtne vengan de fu buen grado o contra fu voluntad. 

Ck>meit^ando dize ansy: 

Diso la mucrU': 
1 lo To la imicrlr (,;ior(:i a lodas crirfluras 
Qu'i i'ow y IVra/i »-ii rl iiiu/alo dura^ile. 
Deniu/ulo y di«:o: o. on/zc, por qu<' curus 
De vida itvi \)vcuv, v\i puHto palante, 
5 Fucs non ay tau fiu rlc iijn i?ezio giganle 
Que d'efle mj arco fe puede aiiparar? 
Conuiene que mueras qwando lo tirar 
Con efla mj frecha crael trafpafanie. 

II Que locura es efta tan magnifierta 

10 Que pienlas tu, otnwo, que el olro morrÄ 

E tu quedaräs por £er biew cowpuefla 

La tu cowplifyoii! e qu6 durarä? 

Non eres (^-ierto fy en punto vernä 
Sobre ty a doffora alguna corrup^ioji 
15 De laiidre o caiboneo, o tal yiiyilifyoii 
Por qtte el tu vii cuerpo se deiXatara. 
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III O pienfas por fer man^ebo taliente 
0 njnno de dias, qite a luenne eftare 
£ fasta que liegues a vicgo inpotente 

so La mj vcnjda me detardar^? 
Avifate bien, que yo llegare 
A ty a defora, que non he cuydado 
Qna tu feas mawx^t'bo o vie30 caufado, 
Que qua\ te fallare, tal te levare. 

ly La pTatiea mueftra feer pura verdad 
te Aqtiefto que digo, fyn otra fallen^ia. 
La fonta efcriptura con ^rtenjdad - 
Da Tobre todo fa firme fenten^ia, 
A todos di'ziendo: „fazed peiijte^^^ia, 
80 que a morir avedes, non fabedes quando! 
Sy non« ved el frajre, que että. pedricando; 
Mjrad lo que dize de fu grand fabiencia!^* 

fol. llOv pedricador: 

y Sennores honrrados, la fanta efcriptura 
Demueftra e dize que todo onre naf^ido 

86 Goftarü la muerte, maguer fea dura, 
Ca traxo al mujido vn l'olo bocado; 
Ca papa o i?ey o obispo lagrado, 
Cardenal o duque e condc ex^elente 
E'l i'iiperador co« toda fu gente 

40 Que Ion en el mundo, de morir han for^ado. 

Bueno e faiio coydV'jo. 

VI Seiiviort-s, puiiad eii l'azcr bucnas obras, 
No7<. vo.s licdes en altos eftados, 
Que non vos valdmii thclürüs npi doblas 
A la mueiie que lieiie fus lazos parados! 

4 5 Gemjd vucstviis eulpas! dczld los pecados, 
En qnmdo podados von raltisfacion, 
Sy aver qeteredes co^iplido perdoii 
De aqMC'l que peidona los yeiios pul'ados! 

foL nu 

VII Fazed lo ([ue digo! uon vos delardedes. 
50 Que ya la niuerte en('onije>i<'a a hoideiiar 
Vna (la?K'Ji elVcf/ua de que non podedes 
Por Cola iij/i^una que lea, elcapar, 
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A la quäi dize que quioYe leiiar 
A todos iios otros, laiHiando sn> Rades. 
66 Abrid las ortgas, que agnra oyredes 
De fu charanbela vn trifte cantar! 

Dise la muerte: 

vm A la dan^a mortal venjt los nas^idos 

Qne en e\ mundo foes de quäl qfeiera eftado! 
El que non qttiOere, a fuer^a e amjdos 
60 Fazer le he venjr muy tost'e priado. 
Pues qtse ya el frayre vos ha pedricado 
Que todos vayaes a fazer penifen^'a, 
EU que non quiftere poner diligen9ia 
..... non puede fer mas efperado. 

fol. 11 iv 

P/imera niertle llama a fu dan<^a 
a dof donzellas. 

IX Efta inj dan<;a traxe de picfente 

66 Eftas dos donzellas, que vedes fermofas. 
£llas vinjeron de muy mala mente 
Oyr mjs can^iones, qne fon dolorofas. 

Mas non les valdran flores e i?ofas 
70 Njn las fonpolturas que poner folian. 
De mj, fy pudiefen, parlir l'e q'^'-rria/i; 
Mas non puede fer, qiie fon mjs efpofas. 

X A eftas e a todos por las apofturas 
Dare fealdad. la vida pnrtida, 

76 E defnudcdad por las veltiduras 

Por rvcnj)!»' ];imas, muy tr/ri<- ahorrida; 
E por los j)al:irios dare poi- nu'diila 
Sepulcros ercuros de dentro fedi<-/ites, 
E por los mawjares guranos rroyciites, 

80 Que conmn de dentro fu cariie podrida. 

fol. HSV 

XI £ por que el fanto padre es muy alto fennor 
E en todo el mundo non ay (ü par, 
£ d'efta mj dan^a ferä guiador. 
Defnude fu capa, comjen^e a fotar! 



Digitized by Google 



15 



85 Non OS ya f/mpo de pordoncs dar 
Nil* de ci'lt'brar cii ^naiulr a{>aralo, 
... Yo le dare vn bleue mal rrato.. 
Dan^ad, paiire lanio, iyn mas detardar! 

Dise el padre fonto: 

ZU Ay de mj trifte, quo cofa im fuerte! 

90 A que tractaua tan grand p^riasia, 

Aver de pafor agora la muerte 
Ennon me valer lo quß dar folia! 
Beneflfios e honrras e grand fennoria 
Toue en el mundo, penCando veujr. 

95 Pucs de ti, muerte, non puedo fuyr, 
Val me ihem Cri^to, e tu, Vifgen Maria! 

foL 119V Dize la muerte: 

XIII Non vos enojedes, fennor padre fanto, 

De andar en mi danya, qiie tcugo ordenada. 
Non TOS valdra el berme^o manto; 
100 De lo que fezistes abredes foldada. 
Non TOS aprouecha ecbar la cruzada, 
Proueer de obifpados, njn dar benefi^ios. 
Aqoj moriredes fyn ter mas bolli^ios. — 
Dan^ad, inperante, con cara pagada! 

Dise v\ ciijier ador: 

XIV Que eola es elta qtte ala« l'yn pauor 

106 Me lleiia a fu daiica, a fuerra, l'v?* j^nado? 
Creo qua es la muerte qne non iia dolor 
De omne qnc j'ea, gia?ide o cuytado. 
NoH ay iij7igu?al rrey iij/i dutj'^^' erfor^ado 

110 Que d'ella me ])Ueda agoia deieuder? 
Acorred nie loilos ! mas iio?i puede fer, 
Que ya teiigo d'ella lodo el Telo luibado. 

fol. 113 r Dize la muerte: 

XV Enperador muy grande, en el mundo ]>ote»te, 
No?i vos cuytedes, ca no« es iienpo tal 

116 Que librar vos pue(ia inperio nj« gentc, 
Oro n'yn plata iij« otro metal 
Aq'n' })m1eredes el v</''^"/ro cabdal, 
Que atheroral'te.s con [ir.Dul lyrauja, 
Fazieiido batallas de uoelie e de dia. 

120 Morid! non curedes. — Venga el cardenai! 
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Dize el Cardeual: 

XVI Ay, madre de Dios, nunca penfe Yeer 

Tal dan^a com7??o ufta a que ino fazetl yr. 
Qj/erria, fy pudiefe, la muerte eftor^er. 
No» fe ilonde vaya; coinjenf;o a thremer; 
ISB Syonpre traba3e noctar y efcreujr 

Por dar beneficios a los nijs criados. 
Agora mjs injenbros Ton todos tornados, 
Que picrdo la vii'ta e non puedo oyr. 

[3v Dize la muerte: 

XVII ii'eneroiulo padro, h'wn vos aviCe 

130 Que iiqiii' abriades por fuerva a llej^ai" 
En cfta mj danca, eu que vos fare 
Agora iiyiia vii poco liidar. 
PenCaftes cl inu?ido por vos Iraftornar, 
Por Uegar a papa e fer foberano; 

186 Mas no» lo feredes aq«efte verano. — 
Vos, rrey poderofo, vonjt a dan^r! 

Dize el rrey: 

XVIII Valia, ¥alia, los mjs caualUrns! 

Yo non qu^ria yr a tan baxa dan^a. 
Llegad vos con los vallefteros! 
140 liani)arad me lodos por fuerra de langa! 
Mas que es afp^^^Ho? que veo en brtian(,"a 
Acorlarle mj vida e perder los fentidos; 
El ( Oi-acon fe me q^^'xa con gnindes gonijdos. 
Adios, mjs varallosl que muerte me trani^u. 



fol. Dize la muerte: 

XIX ^ey, fuerte tiraaOf qtce fyenpre rrobafles 
146 Todo vuestro rreyno e fenchiß^ el arca, 
De fazer jufticia muy poco curaftes, 
Segunt es notorio por huestrsL comarca. 
Venjt pora mj, que yo fo monarca 
150 Que prendere a vos e a otro mas alto. 
Llegat a la dan^a cortes en vn lalio! — 
£n pos de vos veuga luego el patriarca. 



Digitized by Google 



17 



Dize el patriarca: 

XX Yo nunea penfö venjr a tal pii7ito 
Nj« eftar en dan^a Iidl lyu piadad. 

155 Ya me van prmando, fegunt qiic barru?ito, 
De beneficios e de dignjdad. 
0 homne mefqujno, que en grand ^eguedad 
Andoue en el mundo, non parando mjentes 
Commo la muerte eon fus duros dientes 

ifto uRbba a todo omne de qm\ quier hedad. 

foL 114' Dize lu muerte: 

XXI Semior patriaira, yo nuHca 7i*obe 
En alguna parte cofa (\'<f' no)i deua. 
De niatar a todos coltunbre lo he! 

De efcapar alguno de nij no}i fe atreua. 
165 ERo vos ganö \uesfra niadre, Eva, 
Por (fJ(-eror goftar fnicta deiunlada. 
* Poned en iiecabdo xKe^tin cruz dorada! — 
Sygafe con vos el duqite, untes que mas beua. 

Dize el duqtiei 

XXII O que malas nuevas fon eftas tjn falla, 

170 Que agora me trabe?;, qtie vaya a tal ]uego! 

Yo tenja penfado de fazer batalla. 

£fpera me vn poco, muerte! yo te rruego. 

Sy non te detienes, nijcdo he qtie luego 

Me prendas o me mates; avr& de dexar 
176 Todos mjs deleytes, ca no?i puedo eftar 

Que mj alma efcape de aquel duro fuego. 

fol. 115 r I^ize la muerte: 

X^UI huqite poderoi'o, ardit e vallente, 
Non es ya iienpo de dar dila^iones. 
Andad en la dan^ con buen conUnente! 
180 Dexad a los otros Yuestr&s guarnj^iones. 
Ja mas non podredes ^ebar los alcones, 
Hordenar las juftas njn fazer torneos. 
Aqti^ aYrän fyn los yttestros defeos. — 
Venjt, ar^obifpo, dexat los fermones! 
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Dize el argöbifpo: 

XXIV Ay Muerte cruel, qu/§ te merefgi? 
18*6 0 por qui me llieuas tan arrebatado? < 
Viujeiido en deleytes nunca te temj; 
Fiando en la vida quedä engannado. 
r Mas fy yo bie» rrgera mj ar^obifpado, 
190 De ty non oujera ta» fUerte temor; 
Mas fyenpre del mundo fiiy amador; 
Bien que el Infierno tengo apare^ado. 



Dize la muerte: 

XXV Sennor argobifpo, pues la-i^ mal üegiftes 

Vueftros fübdiclos e clerezia, 
195 Goftad amargura, por lo qne ro inj lies 
Maw]ares diuerfos con grawd golofya. 
Eflar 11071 podredes en Sawta Maria 
Con ])alio 7?oinano en pontitical. 
VenjL u uij dant,'a, [jues l'oes iiiortal! — 
200 Pafe el condeftable por olra tal via! 



Dize el cojideftable: 

XXVI Yo vy muchas dangas de lindas donzellaSt 
De duennas fermofas de alio Hnaje; 
Mas fegunt me paroTre, no es elta d'ellas, 
Ca el thannedor trahe feo vifa^e. 
205 Venjd, camarero, dczid a mj pa^e 

Que tra)ga el cauallo, ([xe (pMero fuyr, 
Que el'ta es la daiKja qiie dhen morir! 
Sy d'eila elcapo, theiier me he por laje. 



l^g Dize la muerte: 

XXVll Fuyr non conujene al que ha de eftar quedo. 
210 Eftadt condeftable! dezat el cauallo! 
Ändad en la dan^ alegre muy ledo 
Syn fazer rraydo! ca yo bien me callo. 
Mas verdad tos dlgo, qttö al cantar del gallo 
Seredes tornado de otra figura. 
215 AUi perderedes vtiestrs, fermofura. — 
Venjt TOS, obtspo, a fer mj vafallo! 
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Dize ei obispö: 

XXVIil Mys iiKuios apr/'eto; de mjs 0]os lloro. 
• Por qiif^ foi verijdo a ta//ta tiilturar' 
Yo era abal'tado de plata y de oro, 
220 De nobles palacio.s r niuclia fol^nira. 
Agora la muerte com Tu ihuikj dura 
Trahe nie en fu danc^a iiiedrora lobejo. 
Parientes, amjgos, poned nie confejb 
Que pueda fallr de ial aiiguitura! 



jlOv Dize la muerte: 

XXIX Obifpo fagrado, que fuertes paftor 
ts< De animas muehas, por wnestro pecado 
A juyzio yredes ante el ix'ede/iptor 
E daredes mcnta de \ ttrsf ro obifpado; 
Syenpre aiuliiujrtes de genles cargado 
230 En Corte de iiev c fuera de ygleja; 
Mas yo sorzire la Mtcsfra. j)elleja. — 
Venjt, cauallero, que eltades arniado! 



Dize e] cauallero: 

XXX A mj hon pareT^e fer cofa gigfoda 
Que dexe mjs armas e vaya dan^ar 

SS» A tat danfa negra de Uanto pöblada; 
Que contra los tIuos qtiefifte hordenar. 
Segunt eflas nuevas conujene dexar 
Mercedes e lienas q»^ gan6 del rrey. 
Pr/o a la fyn fyn dubda non fey 

240 Qual es la carrera que abrö de leuar. 



[7r Dize la muerte: 

XXXI Cauallt/ü iiuble, ardit e ligero, 

Fazed bueu Tenblante en vtiedm perfona; 
Non es aqu^ tienpo de contar dinero; 
0yd mj can^ion per que modo ca. .tona. 
246 Aqui TOS far6 correr la athaona; 

£ deQ[»nes veredes commo ponen freno 
A los de la vanda que ^ban lo ageno. • 
Dani^d, abad gordo, con vtiesttSL corona! 



90 



Dize el abad: 

XXXU Maguer prouechofo fo a los jBelgofos, 
s»o De tal danga, amjgos, yo non me cowtento. 
En mj gelda auja margares fabrofos; 
De yr non curaua comer a conuento« 
Dar me hedes fygnado commo non eonryento 
De andar en ella, ca he grand JBef^elo; 
tftft E ly tengo ttenpo, prouoco e apelo; 
Mas non puede fer, que ya defatiento. 

fQl^ 117 V Dize la muerte: 

XXXlll Don abad bendirlo, folgudo, vi^iofo, 
Qiie poco curaftos de veltir coli^'io, 
Abra<;ad me agora! feredes iiii efpofo, 
260 Pues que deleaftes plazeres e vi^io, 
Ca yo fo bie>i prclta a \uest ro ferui^'io. 
Aved nie por vuesfrn, q;(<lad de vos faiina, 
Ca niu( ho me pla/.e .... \Hestrd co/tpan/<a! — 
E vüs, efcudeiü, veuit al ofK^io! 

Dize el efcudero: 

XXJ17 Duennas e donzellas, aved de duelo! 

266 Fazen me por fuer<;a dexar los amores. 

Echd me la muerte fu fotil anzuelo; 

FsLzen me dan^ar dan^a de dolores. 

Non thrahen por <^ierto fyrnialles njn flores 
270 Los qtie en ella dan^an, nias grand fealdad. 

Ay de nij cuytado, q'"' oii <na?id vanjdad 

Andoue en el mufKlo iirujeiido iennores! 

fyl iigr Dize la muerte: 

XXXV Efcudero polido, de amor firujente, 
Dexad los amores de toda perfona! 

ST» Venjt, Ted mj dan^a e commo fe adona, 
E a los que dan^an aconpannaredes. 
Myrad Tu fygura! tal tos tomaredes 
Que mesttus amadas non tos qmnän veer. 
Aved buen conorte, que afy ha de fer. — 

280 Vei^i TOS, dean! non vos corro^edes! 
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Dize el dean; 

XXXVI Quü's aq?/efto q«e yo de mi feto falgo? 
Penfe de fuyr e iion fallo carrera. 
Grand i^enta tenja e buen deanazgo 
E murho trigo en la mj pancra. 
S8ft Allende de SLqurÜo eftaua en erpera 
De Ter proueydo de algund obifpado; 
Agora la niuerle enbio me niandado 
Mala reonal veo, pues faze» la ^era. 

fol. 118t I^ize la muerte: 

XXXVII Don ^co avariento, dean muy hufano, 
190 Que vuesttos dineros trocaftes en oro, 

A pobres e a biudas ^rraftes la mano, 

£ mal defpendiftes el yuestro iheforo. 

Non qtftero que eftedes ya mas en el coro. 

Salid luego fuera lyn otra pereza! 
196 Yo TOS moftrarö venjr a pobreza. — 

Venjt, mercadero, a la dan^ del Uoro! 

Dize el mercadero: 

XlLXVill A ([Hiijn dcxare todiis J\u[i(i zds 
E iiiercadurias qiir traygo en la mar? 
Con niiiclios trafpalos c mas Ibtilezas 
SOO Gane lo que lenj^'o en cada higar. 
Agora la muerle vino me Uaniar. 
Qtie ferä de mj? now fe qiie me faga. 
0 muerte, tu flerra a mj es grand plaga; 
Adios, mercaderos, que voy me a ^ar. 

f^j |i9r Dize la muerte: 

XXXIX De oy mas non curedes de paTar en Flandes 

so« Eftad aqui quedo, e yredes ver 

La tienda que traygo de buuas y 1 andres. 
De grrtc/a las do, now las qu/ero vender. 
Vna fola d'ellas vos faia caer 

Slo De palmas en tierra dentro en nij botica; 
E en ella entraredes, maguer fea chica. — 
£ vos, ar^ediauo, veujd al taaneri 



Dize el ar(;ediano: 

XL 0 mundo vil, malo e fallefvedero, 

Comtno me engarnjafte von tu promjfyonl 
815 Prometifte mc vi da; de ty no» la efpero; 

Syenpre mentifte en toda Tazo/i. 
Faga qMien (|?'/nero la vclyla^ioii 
De nij ar^edianaz^'o! por (pro trabaje?. 
Ay de mj ciiytado, j<rand cargo toine; 
320 Agora lo fyeuto, que falta aqui non. 

tot 119t Dize la muerte: 

XL! Är^iano, anggo, quitad el bonete! 
Venjt a la danga fuaue e onefto! 
Ca qmen en el mundo fus amores mete, 
El mefmo le üize venjr a todo efto. 

826 Yueaira, dignidad, fegunt dize el teAo, 
Es cura de &njnias, e daredes cuenta; 
Sy mal las Äegifles, avredes afruenta. — 
Dan^d, abogado, dexad el di]efto! 

Dize el abogado: 

XLII Qut' fiif oia, nier(|/<nio, de q»antü a]-weiitly 
330 De mj labor todo e inj lil)c>]ar? 

Q/zcnulo ellar peiile, eiitonve ray. 

^ego me la muerte, non puedo eftudiar. 

Äefgelo he grande de yr al lugar 

Do non me valdr& libelo njn fiiero, 
886 Peores amjgos, que fyn lenguä muero.. 

Abarcö me la muerte; non puedo favlar.. 

foL ISO«- Dize la mnerte: 

XLIII Don fall'o aboy-ado, preualirador, 

Que de aiiias las partes Icualtes lalario, 
Veiiga fe vos mjente coniwo fyn temor 
840 Boluii'tes la foja por otro co^ilrario. 
El Cliino e el Bartolo e el Coletario 
Non vos librara?i de mj poder luero. 
Aqiä pagaredes com/«o hucu iioinero. — 
E vos, canönjgo, dexad el breujario! ^ 
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Dize ei caiiönjgo: 

XLiv Vete agora, muerte, non qtriero yr contigo. 
946 Dexa me yr al coro ganar la rra^ioD. 

Non qft?ero tu dan^ njn fer tu amjgo; 

En foli^Mira viuo, non he turbncion; 
Avn el'lo otio dia ove prouilyon 
350 D'elta calünj.Ma qite nie diö ei perlado. 
D'efto qiie tengo l'oy h\c)i pajjado. 
Vuya quieu quiüese a tu vocavion. 

fol. 190V l^i^o muerte: 

XLV Canönjgo aiqjgo, non es el caiiy'no 
^te quß penfades; dad acä la miuio!. 

355 El fobrepeliz delgado de Qno 

Quitad lo de tos, e yres mas llujano. 
Dar TOS he Tn confejo que tos ferä lano: 
Tornad tos a Dios, e fazed penjten^ia! 
Ca fobre vos Qierto es dada fenf^n^a. -~ 

seo iilegad aca, fifico, qt<6 eftades Tfano! 

Dize e) fifico: 

XLVI Myniiü me fyn diihda el fyu de Avisen'!, 
Que ine pronieliö niuy liiengo beujr 
iiygieiido me h'mn a yantar y <;ena, 
Dexando el beuer defpues del do/injr. 
$<5 Con e(ta erperan<;a pentä conc[ucnv 
Dineros e plata, enfennos eurando; 
Mas agora Teo que me t* Ueuando 
La jnuerte confygo; conujene fofrir. . 

fol. 121 r ^'^^ muerte: 

XLVII Penfartcs vos, fifico, que por Galeno 
870 0 Don Ypocras con I'us jnforifmos 
Seriades librado de eoiner del feno 
Que olros gaflaron? de mas fologifmos ' 
Non vos valdrä fazer j^'aigarifmos, 
Conponer xaropes npt tener diecta. 
875 Non le fy lo oyftos? yo fo Ja q^'^' apr/eta. — 
Venjd vos, don cural dexud los buutilaios! 
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Dize el cura: 

XLVIII Non qwfero exebQiones njn conjuga^iones; 
Cou mjs perrochanos (|?//ero yr folgar; 
Kilos nie dan pollos e lochones 
38ü K inuchas obladas <-of/ el pie de altar. 
Locura fciia mjs diofmos dexar 
E yr a tu danqa de i[\i<' mm To parte. 
Pero a la fyn no« le per qual arte 
D'esta tu dant^a pudiefe efcapar. 

foL muerte: 

IL Ya no» es ttenpo de yaser al fol 
S86 Con loB perrochanos beujendo del vjno. 
Yo TOS moftiarö vn i2e mj fa fol, 
Que agora conpuTe de canto muy fyno, 
Tal eommo a tos q7f/ero aver por Tezino; 
» 890 Qm niuchas a?umas toigftes en gremjo, 

Segunt las A'egiftes arredes el premjo. — 
Dan^e el labrador, que viene del molioo! 

Dize el labrador: 

L Comtno comjene dan^ar al villano, 
Que nunca la mano faed de la i^eja? 

396 Bufca, fy te plaze, quien dan^e liuiano! 
Dexa me, muerte! con otro trebeja! 
Ca yo commo to^ino e a Tezes oTeja, 
E es mj ofi^io traba^o e afan, 
Arando las tierras para fenbrar pan; 

400 Por ende non curo de oyr tu corafeia. 

fol. 122' ^^^'^-^ muerte: 

LI Sy xuestiQ Irabujo fue lyeiiprc lyn arte, 
Non fa/.iendo furco eu la tierra ageiia, 
En la ploria eteriial avredes '^viiml parte; 
E por el contrario fufrirodcs pena. 
405 Pero (MU todo efo poncd la meleiia! 
Alk'gad vos a mj! yo vos vn/«jrr! 
Lo que a otros tize, a vos lo fare. — 
E vos, nionje negro, toiuad bue>i' elirena! 
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Dize el mofi]e: 

LII Loor e alaban^a fea para fienpre 

410 AI alto fennor que eon piadad 

Me liena a fu fanto ISeyno, adonde conlenple 
Por fyenpre jamas la fa mageftad. 
De car^el efcura vengo a claridad, 
Donde abre alegria tyn otro triftura. 

416 Por poco traba^o avr6 grand folgura. 
Muerte, non me efpanto de tu fealdad! 

122t Dize la muerte: 

LIII Sy Iii /A'gla IV/nta del iiio^ge bewdicto 
Guardaftes del todo fyn otro defeo, 
Syn dubda tened que focs efcripto 

490 En libro de bida, fegunt quc yo creo; 
Pen fy feziftes lo que fazer veo 
A otros que handan fuera de la i^egla, 
Vida TOS dar&fi qüe fea mas negra. — 
Dan^, yrurero! dezad el correo! 

Dize el vfurero: 

TJV Xon q;</ero tu daiira n'\)i tti cuiilo nogro, 
426 Mas q?//ero preltando dül)lar inj nioiieda. 

Con pocos dinei()>. que nie dio inj luegro, 

Otras obras fago qm' noii fizo Beda. 

Gada anno los doblo; demas efta q/^cda 
430 La prenda en mj cala, que eltü por el todo. 

Allego rriq'/ezas, y liyaziendo de cobdo; 

Por ende tu dan^a a mj iio?i es leda. 



r Dize la muerte: 

LV Traydor vAirario de mala con^en^ia, 
Agora veredes lo que fazer fuelo: 

435 En fiiego ynfernal fyn mas detene^^na 
Porn6 la xuesfra alma cubierta de duelo. 
AWä eftaredes do eftä wuestro abuelo, 
Que quÜo vfar fegund vos vfaftes; 
Por poca ganan^ia mal fyglo ganaftes. — 

440 E vos, frayre menor, venjt a fennuello! 
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Dize el frayre: 

LVI Dan^ar non con^jene a niacrtro famofo, 
Segunt qtiö yo fo en la i^elipryon. 
Maguer mewdigante, vjuo vi^iofo, 
E muchos derean ojr wj Xermo?^ 

445 Dezidos me agora que vaya a tal Ion? 
Dan^ar no7i q?fprria, ly me das vagar. 
Ay de mj, ruytado, qii'- avre a doxai- 
Las hourras e grado, que q«ucra o qt«c uoni 

fo). 123t Dize la muerte: 

LVII Maeftro famofo, fotil e capaz 
450 Que en todas las artes füeftes fabidor, 

Non vos acujtedes! linpiad vuesfra faz! 

Que a pafar avredes por efte dolor. 

Yo vos leaar6 ante vn fabidor 

Que fabe. las artes fyn njnipint defecto. 
466 Sabredes leer por otro* decrepto. — 

Portero de ma^a, venjd al tenor!- 

Dize el portero: 

LVlll Ay del rey! varoiies! aeorred me agora! 
LltMia nie fyn p:rado el'ta miierte braua. 
NüM nie friiardt' d'clla; toniöine a dexora. 
460 A puerta del A'ey guarduiido ellaua; 
Oy en eile dia al conde efperaua 
Qtie me diefe algo por que le dy la puerta; 
Guarde quiten q/z/lyere, o fynquefe abierta! 
Que ya la mj guarda non yale vna faua. 

fol. 124r rjize la muerte: 

Lix Dexad effas bozes! llegad vos corriendo! 

466 Que non es ya iienpo de eftar en la vela. 
Las Yuestnis baratas yo biew las enliendo 
E yiietitra cnbdigia por que modo fuena. 
^^errades la puerta, de mas q/fMulo yela, 

470 AI omue melViuino que bien a iibrar. 
Lo que d'el leuaftes avres a pa^rar! — 
£ vos, hermitanno, falid de la ^eldal 
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Dize el herraitahno: 

LX La muerte i?e(jelo, maguer que fo viejo. 
Sennor Jh<^<su Chmto« a ty me encomjendo! 

47 s De los qite te firue?i, tu eres efpejo. 
Pues yo te fem], la tu j^loria atiendo. 
Sabes quc lufri lazoria biujendo 
En efte difierto cii coutciiplarion, 
De noche o de dia faziondo ora^ion 

480 £ por.mas abi'liae/i^ia las jemas coiiije^Mlo. 



4t Dize la muerte: 

LXI Fäzes grand cordura; Ilamar te ha el Tennor, 
Que con diligentia pugnattes fer^jr* 
Sy bien le ferajltes, avredes honor 
En fu fanto ^yuo, do aves a veujr. 

486 Pero con todo efto aTredes a yr 

En efta mj dan^a con yuestn barua^a. 
De matar a todos, aqueCta es mj ca^a. — 
Dan^ad, contador, defpues de dormir! 

Dize el contador: 

LXII Quji'7t pddiia penfar que [an fyn dilauto 

490 Avia a dexai inj ro/itaduria? 

Llegut' a la mueile e vi ddharato 

Qne fazia eu los omnes con grand oladia. 

All) pcidere toda mj valia, 

Averes y joyas y inj gra?id poder. 

496 Faza libramje^ttos de oy mas quien qu/fier! 
Ca 9ercan dolores el änjma n\ja. 

Überschrift Dize la inueile: fehlt. 

LXlii Contador, amjgo, ffy bien yos catades 
Commo per favor e a vezes por dön 

Libraftes las c...as, Razon es que ayades 
600 Dolor e q^tf'branto; por tal orcafyon 
Cuento de alguarilino njn fu diuil'ion 
Non vos teriiä/« pro, e yredes comjgo. 
Andad acä luo^'o! afy vos lo digo. — 
E vos, diäcouo, veiijd a lec^ionl 
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Dize el diacono: 

LXiv Non ?eo que tienes gelto de lector 
506 Tu que me conbidas que vaya a leer. 
Non vy en Salamanca maestro n'pi doctor 
Que tid gefto tenga nyi lal parcf<^er. 
Bieti fö que eoti arte me quteres fazer 
510 Que vaya a tu dan^a para me matar. 
Sy efto afy es, venga admjnjftrar 
Otro por wj, q{(e yo vome a caer. 

fol. 1S5t ^^^^ muerie: 

LXV Marauillo me mucho de vos, clerizon, 

Pues que bien fabedes que es i^j doctrina 
5t5 Matar a todos por ]ufta rrazon, 

E TOS efquiuades oyr mj bozina. 

Yo vos Teftire almatica Ana, 

Labrada de pino, en que i^jnjflredes. 

FaTta qf^e tos llamen, en ella yredes. — 
510 Venga el que rrecabda e dan^e ayna! 

Üizc el A'ecabtlador: 

LXVi Azäs he qite faga en ii^ecabdar 

Lo qtte por el rrey me fue encomendado. 
Por ende non puedo njn deuo dan(,*ar 
En efla tu dan^a, que non he acoftunbrado. 
525 Qutero yr agora a prtefTa pnado 

Per vnos dineros que me ban pivmetido; 
Ca he efperado e el plazo es venjdo; 
Mas veo el camjno del todo ^errado. 

fol. i jfir Dize la muerte: 

LXVII Andad acä luo?o. ("vii mas detardar! 

630 Pagad los colieciios qua aves leuado, 
Pues (\Uf' yiifsfrsL vida fn»' on trnl)a]ar 
Comwio -/i'obaiiedes al oni;ie niytado. 
Dar vos lic vn jjoyo en (]>0' efteys afentado 
E taj^ades las 7i'ciitas, {{ttr ten^a dof pafos. 

585 AIH dares tueiila de \t(Pt>tio<, trarpalbs. — 
Venjd fubdiacono alegre e pagado! 
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Dize el fubdiäcono: 

LXVIII NoH he inenefter de yr a trocar 

Commo fazen effos que traes a tu mando; 
Antes de evangelio me qntero tornar 
fi40 Eftas qtiatro tewporas que fe Tan ll^ndo. 
£n lugar tanto veo que Uorando 
Andan todos effos; non fallan abrigo. 
N(m quiero tu dan^; af]f te lo digo; 
Has quiero pafar el falterio Jßezando. 

fol. Ii20v Dize Iii miierte: 

JjXIX Mucho es fuixTflno el viiestvo alegar; 

646 Por ende dex;id aqjtc^ffos fcrmones. 
Now teries maii^ ra de andar a dan<;ar 
Nin comer obladas (-orca los tizones. 
No?i yredes mas en las i)ro<;iryones, 

650 Do dauades bozes muy altas en grito 
Comwü ])()! enero fazia el cabrito. — 
Venjt, iacriitun! dexad las iifazonesl 

Dize el JjacriTtan: 

LXX Muerte, yo te miego qm ayas piadad 
De mj, que fo mo^o de pocos dias. 

666 Non conof^l a Dios con inj mo^edad, 
Nj?i qidte toniar nj» fygujr fus vias. 

Fia de mj, amjga, comwo de oiros Has, 
Por que faftifaga del mal que he fecho! 
A ty non fe pierde ]amas tu derecho, 
660 Ca yo yre, fy tu por mj enbias. 

fol. 197r l^lze la muerte: 

LXXI Don facriftane^o de mala picamia, 

Ya non ten^s tienpo de faltar paredes 
Njn de andar de noche con los de la canna, 
Faziendo las obras que tos bien fabedes. 
666 Andar a ^ndar tos ya non podredes 
Njn prefentar joyas a Ti^s^ra fennora; 
Sy bien tos quiere, qtate tos agora. — 
Venjt tos, rrabi, acä meldaredesl 
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Dize el rrabi: 

hXXll 0 Elohym e dios de Habrahan, 

570' Qae prometifte la .Bedenp^ion, 

Non fe qtte me faga con tat» grand afan* 
Mandan me que dan^e, non entiendo el fon. 
Non ha omne en el mundo, de quanios y ffon, 
Que pueda füyr de fa mandamjento« 

§75 Velad me, dayanes, que mj entendirnj^nfo 
Se pierde del todo con grand afli^ion! 



[27t Dize la muerte: 

LiilUI Don rrabi barbudo que lyenpre eftudiastes 
Ennel Talmud e en los Tus doctores, 
E de la veidud jaiiias iio/< cuiaftes, 
580 Por lo qua] avredes penas e dolores, 
Llegad vos acä cun los danc^adores, 
E diredes por canlo v^e^^ra berahä. 
. Dar vos han pofada co» rrabi A^ä. — 
Venjt, alfaq»^, dezad los fabores! 



Dize el allaq/u': 

hXXLV Sy Alaba me vala, es fuerte coIa 
586 Efto que me mandas agora fazer. 
Yo tengo muger difcreta, gra^iofa. 

De que he gazajado e alTäs plazer. 
Todo qM«nto lengo q^^ü'io perder, - 
590 Dexa me con ella folaiiie/de el'lar. 

De que fuere vie^o, mu>ida me leuar / . 
£ a ella coti injgo, i'y a ty plugujere. 



Dize la müerte: 

LXXV Venjt TOS, amjgo, dexat el i?allan, 
Ca el gamenno pedricaredes 

595 A los Yeynte e fiele; vuestro capellan • 
Njn yuestra. camjlA non la vefliredes 
En Meca njn en Lay da, y non eflaredes 
Comjendo bunnuelös eh aiegria. 
Bufq«^ otro alfaqui vuestrsi moreria. — . 

ioo Paffad tos, faniero! ver^ qui diredes. 
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Dize el fantero: 

ULXVl Por ^ierto, mas qj<<"ero mj hermjla lengr 
Que non yv allä do tu nio dizes. 
Ten^o buena vida. avn aiido a j)edir, 
E ('Olli wo a las vezes pollos e {x'rdizes; 
605 Se tomar al iienpo h'ien las codoinjzes, 
E tengo en mj huerto alias de ivepollos. 
Vete, (\ue non quit'io tu gato co?i pollos. 
A Dios me encomje/ido y a l'eu/ior Saw llelizes. 

lol DlzB la muerte: 

LXXVII Non vos vale nada vuestro JSe^elar. 
610 Andad acä luego/vos, don taleguero, 
Qm non qtMfiftes la hennita adobar! 
Feziltes aicuza de yuestro guuiguero. 
Non veßtaredes la bota de cuero 
Con qiie a menudo foliades beuer; 
616 ^rron nj« talegaa non podres traer 
Njn pedir gallofas commo de primero. 

Lo que dize la muerte a los que non nonbrö: 

LXXVIII A todos los que aqui non he nonbrado, 
De qua\ qtiier ley e eTtado o condyf ion, 
Les mando que vengan muy toft'e priado 
620 A entrar cn mj danga fyn ercufa^ion. 
Non i?efgibire jamas exeb(;ion 
- Njn otro libelo njn derlinatoria. 
Los q((e blcn fizieron avrän fyenpre gloria, 
Los que'l contrario, avrän danpna^ion. 

fol. 1:29 r Dize/i los qne hivi de pal'ar por la inuerte: 

LXXIX Pues i[ne nl'y es qne a uioiir avemos 
* 625 De iK'i\'efidad, fvii otro Tioiuedio, 

Co?i pura co^/rieiiyia todos trabajemos 
En l'ei ujr a Dios, lyn otro comedio; 
Ca el es principe, tyn e el medio, 
630 Por do, fy le plaze, avremos fol;/tira, 
Avn qiie la imierte con danra niuv dura 
Nos luela en lu corro en q«al q«ier comedio. 



Anmerkungen. 



Oberschrifl: irariadoam kann sowol die „Obertragung" aus einer Sprache 
in die andere sein O'etst gewöhnlicher Iradaeion) wie die von einem 
Ort zum anderen, also «^schrift.** Da das Gedicht in der Tat, wenn 
nicht eine Obersetzung, so doch eine Nndialimung ^es französischen 
Text*'- <oin wird, liegt es auf alle Weisen n&ber die erste Bedeutung 
auzunt'lunen. 

Prolog Z. 1: iracta bcheiiit subjekllos gebruuchl zu sein, da ja sonst uol 
nicht m la qmt sondern nur la puU davor sUnde^ Man kann etwa einen 
Strich Ober dem letzten a ergflnzen, also iradan mit nnhestimmtem 

Subjekt wie weiterhin z. B. V. 246. 266, S68, 573. 
Auch Z. ^ ist aber dem e von pare der n-strich weggefallen, 1. paren; ?gL 

V. "210 dan^a statt dan^an. 
Z. 7. In der Hds. steht: pugnn. Es katm docli wol nicht anders als 
j.wjnm gelesen werden (vgl. pugtiaftea v. 482). Sanchez-Janer haben 
imgnien, 

V. 1. Oer Druck von 1510 liest mit besserem Jia6 (aber ob mit ursprttng- 

lieber Lesart'?): Yo Ui tnuerte encerco ä la» eriaiuras. 
2. en el] Hds. enl ebenso v. 58, 113, aber m d v. 40, «lul v. 573, diel 

V. 577. 

7. qitando h iimr] quando »teilt in präpoi<itiona1cr Verwendung, die sich 
nalQrlich durch ähnliche Satzverkürzang erklärt, wie sie fflr das fran- 
zösische Tobler in den Vennischten Beitragen Iii 60 ff. besprochen 
hat Vgl. BeUo-Cnervo 1183, 1240. 

9. tan] atan D. 

13. Im abhängigen Satze envnrton wir von. l) hat: Xo t» Otrto Otf^ 
que Imtjo vendrd, Qimndo no nti/il'tres, otm rorrupcion. 

15. Inndre o carbonco gehen offeuljai aut die gelQrchtete Pest. Ynplifyon 
erscheint im Glossar zur Danza bei S&nchez-Janer als Ynphsyon Ja- 
fecdon.** Die Lesung des Wortes steht aber sicher. So dOrfoi wir 
wol von mplen ausgehen und JlnfOllui^*, „Schwelini^' Obersetzen, 
— D: empression. 

16. el in t'il ctirrjio. Iijc lit.kannle Vereini^'un^r des unb(>iont»/n I'ossessivums 
mit den» Artikel lirllo-Cuervo 878, Ges.sner Zt.». XVII begegnet 
auch hier ort: 20 Ui mi venula, 137 los mjs anuiUeros, Ui la Sit tnage- 
ttaä etc. 

20. D: Que en mi veniäa me d. 
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34. onre] so, oder allenfali» ome, stand zuerst. Später ist mit .mderer Tinte 
etwas daraus gemacht« was mir onetkennbar bldbt. S(ancliez)-J(auer) 
liest ontne, wie allerdings t. 160, 470» 49S geschrieben steht, hier aber 
wenigstens nrspranglich nicht. — Fttr nas^do verlangt der Beim nado. 

dfi. traxo. So stellt sicher zunächst. Vielleicht soll später ilaiims fruxn 
geiiiaclit sein, wie S.-J. liest; !ih«M' das ist unjyewiß. Der Druck V(»il 
15120 hat que tnixo al mwido un solo bocado. Das ist wul zu ver- 
stehen „den ein einziger Bissra (nämlich der des Paradiesesapfels, 
s. V. 166 f.) in die Welt sog**; und so mag die rechte Lesart sein. 

39. Es stand zuerst eli enp.; i ist gestrichen. 

40. Dexaron al mundo gtie vedea forfodo D. 

41. 1. jmnnad. 

43. D (in der 13&. Strophe): No vos ensuziedes en a. c. 

46. Das xviraiie d von poäada scheint spftter absichtlieh verifischt tn sein. 

47. So suersL In spfiterer Schrift ist over hinter qvendea obergescbrieben, 
dafOr vor diesem Wort gestrich^ 

50. Durch en von encon^jetifa sind spftter ein paar schwache senkrechte 
Striche jrezn^ren. 

Ö3t. D: A la qual vos diyo que quiero Uevar Todos loa que viven l. mia r. 
(Die Strophe liegt, wie anch die V. im Munde des Todes. Der Prediger, 
welcher auch im fironzOsischen und niederdeutschen Totentanz Torhanden 
ist, fehlt in D, oder tritt nur in den Schlagstrophen auf, zu denen auch 

die VI. unseres Textes verwiesen ist.) 
58. enl, s. v. "2. — ßes in späterer Schrift zu /bya gemacht; ebenso v. U2 
va jaea zu vayays. 

64 Was hn Anfang der Zeile ursprünglich gestanden hat, ist mir uner> 

kennhar. In späterer Schrift steht jetzt deutHch Per wy (nicht Por 
mi wie S.-J. hat i. I) hat ai>wei( lieii<i : E pues no guinsfas, avtd 
jjaciencui, Nhufunn no pncde ya ser jierdonndo. 
05. traxe, nicht traye (S.-J.) steht in der Hds., wie aucli in D. Diese erste 
Person des Perfect verlangt dann aber im Anfang des Verses En eata 
oder, mit D, A esta, 

68. Oyr wird wol ursprünglich ^'estanden haben; jetzt aber ist <ler letzte 
Buchstahe, in späterer Tinte iKi< h^rezo^'eri, ein deutliches d. Der Drix k 
hat aucii Ess-oh vinierm nuii/ de ninhi ynente A oir niis canckmes, und 
der Tod spricht von den donzellas ja auch nachher wie vorher in der 
3. Person Pluralis, so da6 &c sie schwerlich in diesem Vers direkt 
angeredet hat 

69. Aus e ist später nj fc'eniacht. 

7ä. Hier erscheinen die Fräulein als Gattinnen des Todes. V. 1251) soll 
der Abt, dem romanischen üeschleclit des Todes angeniessener, der 
Gatte sem. Im franzOstschra Text hat die Oberschrift der Strophen 
immer h iiutri. 

73. Aus e später // t,'emacht wie v. 81, 9^2, 96, 255. 

81. Auch D im Rhythmus nicht glatt: E porque el padre aancto ea alto 
aenor. 

88. £ in späterer Schrill zu quc, auch die Streidiuug des in aUromatu.-clier 
Weise den Nachsatz einleitenden e in v. 83 ist wol erst später erfolgt 
85. D; Ca ya no e» üaa^. 

3 
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87. Im Aiif iü^r des Verses sclieint zuerst ein ,/ ^restanden zu haben. SfMIler 

ist Y daraus gemacht. D fängt gleich mit yo an. 
90. Der Vers beginnt jetzt mit Atf. dessen // aber iius späterer Zeit zu 

.stammen scheint. Dunn folgt ein Loch, au dessen Rand ein j erkennbar 

ist Die ganze Stelle bt radiert und jetst undeutlich. A i/o, wie S.-J. 

liest, stand sicher nicht; wol aber mag D . . . futrU Ami qite... das 

Unprflngliehe bewahrt haben. 
94. Tom später xn Tmte. 
9."j. E pue>f fi tn muerfe D. 
?»9. D: Que non v. v. 

IU3. S.-J. liest fazer; ich erkenne ein deutliches / mit dem Hüten uuten, 

also fir. 
107. dolor „Mitleids 

113. Im Druck fehlt; und wol mit Recht, d'eKa: Ob yei Ungo d wso dd Mo 

turbado. 

113. mni, fflill 0. 

11t-. /' -J rtiojt'th •< I); /)0 CS D. 

117. Aqm.j AiHJcr deui i-Huken über 3 ätehl auch noch eiu, vielleicht erst 
sp&ter gezogener, wagerechter Strich, der ab«' keine Bedeutung ue) 
haben kann. 

131 a gue] do D. 

12i. Das Rdmwort mm» auf -ir ausgehen. Der Druck hat fremir, das, ebenso 
wie tremcr, jetzt der spanischen i>cbrifU]>rache nicht mehr angehört, 

u'ol uht r der portugiesischen. 

\'21. iOiiw\ tads Ü. 
liü. oyr] I) : fut/r. 

135. ttqwße hat in der Hds. ein groSes A. 

13& Yo ist vielleicht erst nachtrftgUcb hinsugefdgl, aber doch schon vom 

ersten Schreiber. 

139. Der zu kurze Vers wird von Amador de los Hios (IV r»01) durch Ein- 

scliiebung von piüuh hinter von korrigiert. 1) hat au gleicher Stelle 

agora, doch wol auch imr durch späte Er^r.mzmii:. 
141f. Die handschrittliche Lesung wird ohne Änderung schwetiich beizu» 

behalten s^in. D liest que two e» Aalanfio £Mar ml vida, perder mia 

senfMioi. 

143w Hit Unrecht liest S.-J. quebra statt quexa. Die erste VersltiUte whd 
man auf ihr rechtes MaO bringen dOrfen, indem man, mit D, cor statt 

eormnn liest. 

15.'>. In der Hds, jtntado, so daß >" in der Tat zweimal zur Hezeichnung kommt. 
15G. D liest mit hesäerem Maß JJe honrran y bUtiett y de dü/nidad. 

159. CoMmo] En 

160. Boba] Bebata D ( = arrebaia), aber v. 161 nimmt ja robar wieder anf. 

161. Hds. p itrunca.t. 

167. D jedenfalls richtig enur dobhda. Das Palnarchenkreuz ist ja das . 

doppelte. 

168. Der Vers ist zu lang. L» liest mit ricliligeiu Mali aber olltiibar falschem 
Text: Silomat al dtiqw\ Man wird koirigieren dürfen: Syyavos d 
duque oder auch Sygage d <i 

169. Zuerst mnm«. aber schon von erster Hand zu malm geändert 
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174. Me prmioB^ mo/et, € aork a datar D. 
17Ö. ^tar\ exeuaar D. 

181. In iUt Tat w:ire die AbkflRUDg ttber podriede» aiiCndOsttii. 

IS'i. in 1) IVhlt Mos, 
• VXi. H.ls. l{e;fl.'^tres. 

lUi. Der Vers ist zu kurz. D hat: Los vuentroa subjetati e fa dere^ia. 

196. jNilio] Hds. jMifo. Paüo romano wdl du Pallinni ir<»a PapHt «gens 

verlieben werden mnQle. 
m In D fehlt me. 

208. he] In spAtcrer Schrift ist auB e ein a gemacht und eine Wellenlinie 

darüber gesetzt, also ihener me Mo. 

iM. Xo agadfif ruido D. 
m 8.] Ca H. D. 

990. In der Hds. ^fto. Der Reim verlangt die Auflösung yglejtu 
231. S.*J. liest pcr^trl, woraus Amador de los Rios^roeirS macht Der erste 
Buchstabe hat nngewflhnliehe Form, die einem g allerdings nicht un* 

ähnlich (ähnlicher noch einem 6 mit auf^'esetztem senkrechtem Haken), 
aber doch deutlich von ihm unterschieiicn ist. Dasselbe Zeichen hiMel 
die Initiale von v. il7, und demnach ist sein Wert der eines Sorzir 
entspricht tiann modernem zurcir „Ilicken", dessen z, den» katal. mnjir 
zufolge, ja ernt aus « enlstandeu sein wird. (Vielleicht ist auch das 
fragliche Zeiehen t zn lesen und v. 417 irrtOmlich für « eingetreten). 
D bietet Yo ettHwi agora la tmettra pdl^. 

234. D: Que mi arnh dexe. 

238. D : Pndcsco dolor, y ä la fin no tey. 

2t3. contar] D: trccnr. 

244. Die H<]s, zei>.'t rafona iiiil welliKfiii Strich (iber dein ersten a, also 
cartotia oder carutotta. S.-J. las cantonu. Ü hat leicht verütanüliches 
enUma, 

245. Zuerst dcher emrer. In spAterer Schrift ist aus oe etwas mir unles- 
bares gemacht, etwa m, aus dem ersten r ein sicheres vielleicht 

also mover. 
ÖtG. ponm] Hds. pme, lies porne'i 

249. L) jedenfalls richtijrer: Matjutr proveJtosa d los rdigiosos, De 

ä!53. Zu wem spricht hier der Abt? 

255. D: Jr ti jNMds srr, proveeo i apelo; Mos no me val nada, ca ya de- 
eaÜenio, 

257, Don ist spftter durchstrichen, steht aber auch in D. 

561. Ca fehlt D. 

26i2. D: quitadvos dt: mnt. 

263. Ca stand urspran^Mii b (wie in D), Spuler ist C ^M -tric hen und aus 
aj que gemacht. — Was hinter plnze stund, ist jetzt unt i kennbar, viel- 
leicht de, wie D hat. Auch das spAter Geschriebene vermag ich 
nicht mit Sicherheit zu lesen; eon (S.-Jl.) ist jedenfalls sehr ungewiB. 
Amador de los Rios bat m. 

266. Spftter ist dem Vers ein 7/ vorgefQgt, welches denn auch dem 
(Qhrigens entstellten) Text in D fehlt. 

268. E fazme danfar D. 

270. Hds. dansa. 

3* 
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974 f. Die Reime zei|<en, daß die Verse verderbt sind; über auch D flößt 
weniK Veilrauen ein: Dexad los amores, Unjnd c vcredes (^kc tnl e» Mtf 
dan^ e qm cantinenU Tim loa que dansaUt plazer tomaredu, 

:28I. yo] öyo D. 

283. deanazgo] deanadgo D. 

284w E wmy mmd» tr. D. 

293. quiero oder qtdere in der Handschrift. 

21)9. trafiafos] trafngos D. 

^i03. Oh muerte! tu sierra mucJio bien estraga D. 

307. In tienda que traygo steht in der Uds. noch auf der Zeile 306. — Für 
huuaa y landrea vgl. zu v. 15. 

315. Prometetune D. 

316. Syenpre me m. D. 
381. honekt] hbrrOß D. 

329. Ay» mci^tfio, qui für de quamto apfmdi D. 

336i. Die Hds. sclireibt Peores amjyo», so daß libelo und fiirro als die 
schlechten Freunde erscheinen. D hat dagegen Lo feor es, amigo9. 

336. Pcrdi In ttuniona e no jniedo Juihlar I). 

3tl. Cwo, »i Bartholo, ni el Cokctario D. Cino (da Pistoja f 1337) und 
Barlholo (f 13ö7) sind die wolbekannten Reehtslehrer. Wer aber mit 
d Cole(c)larv> goneini ist (ein rechter Eigenname liegt gewiO nicht 
vor), haJ>e ich auch mit Hilfe juristischer Freunde nicht feststellen 
können. Audi ein bestimmtes Werk ,«CoUectariimi** genannt vermag 
ich nicht auizufinden. 

312 f. i>odrnn: romio D. Für poder mero vgl. mero imperiOt „unumschränkte 

(iewalf". 
3tl. Venid von, cauotiiyo Ü. 

346. Die rrafüm, d. h. das sUftungsrnftfilge Eänkommen, konnte also hiernach 
nur bezogen werden, wenn der Kanonikus seinen Dienst im Chor 
Tersah. 

351. Df nqxusta quc tenyo asmi noy fagndo D. 

355. In L) ist fobrrf.rliz wie in der inodmu n Spraclie weiblich. 

3»»3. Sj)ater zu isclien ij un<l n un ein a üIhü ^ast iii iehcn. 

(^ue Ottos comuron de müa süogmnos D. W iu ist alier zu verstehen? 

Gehört die zweite VershAlfte zu gargar ifmoa: „Gurgeknittel aus 

SolOdsmen oder Syllogbmen"? 
373. eaUM] lemä pro D. 
371^. ni aun poner d. D. 

376. Veiiid vos, rl cum. a »»iv rrnr:iHmos- D. 

377. A<> quirro ej orctsnios ni cinijuriirioncs l). Wir werMt ii in v. .'?7() ilie 
Lesung der liandschritt, in v. 377 die des Druckes lür richtig an- 
nehmen dOrfen. So knOpft exordtmos natOrlich an bauHmot an, und 
wir vermeiden einerseits die Wiederholung in D, andererseits die im 
Munde des Cura, so weit ich zu erkennen vermag, wenig angebrachten 
Tenuiiii des bandsciiril'ilichen Textes. 

379. polloi, astiaz dr Uxhoucs I). 

380. pie df altar sind die Nebcneinkünlle einer ITarrer. 

381. diffmos\ Das f liat unten einen scbninken Strich nach links abwärts; 
schwerlich aber soll damit z bezeichnet werden. 
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38lw Dettu danca körribk p. e, D. 

389. Tai eomo aeaete & mettro «mno D. 

390. Ca Animu mmiuu D. 

393. OA, cnmn conviene D. 
3!M». ( Vi //<> so pi fiftdo ü. 

307. Zueii^t in der Udä. ovejas; das « i^t durcli.-^tricheu. Ca fehlt D. 
403. c/mia D. 

406. Lies mit D UegaSL Die zweite Venihftlfle ia D: ^ wiwL Der Tod 
scheint doch zu sagen: „legi das Jochkissen (mdma) auf; ich werde 
Euch einspannen**. 

409. Ha] serd D. 

411. nte lit-^m steht in der H<ls. noch auf der vorhergehenden Zeile. Hier 

ist, mit l), /anto zu slroiclu-n. 
421 IT. Prro fi }trzixfr<< l,i ./ur n ofroa i^ttf andan ajH>bUito$ fuera <k la 
nyla. Otra vida uureden u. s. w. L>. 

436. Quicro protettunio Geblar D. 

428. Der Name Bedas ist wol nur durch den Reim herbei geführt; wenigstens 
finde ieh nichts, was hier gerade an ihn mehr als an iifend einen 
anderen Heiligen zu denken veranlassen konnte, 

43<J. Lies mit D caja. 
431. Strr iclie. mit Ü, y. 

437. cstä] i/az D. — ahudo] a oacblrAglich, aber wol von erster Hand, ein- 

440. E fehlt D. 

443. OTfiow] ddejftMO D. 

444. «vi xuerst me, von erster Hand zu «v gebessert 
41& iXcemw D; tai] tu D. 

446. Do andar mo f. D. — tagar ist in der Hds. nicht ganz deutlich, aber 
von mir doch <«clion '^m lesen, ehe ich es durch D bestätigt fand. 
S.-J. las sicher mit Unrecht iu^r. 

itS. ijradm 1). 

4-iy. /am.] t'XceUcntc Vh 

4ö3. dehnte un doctor D. 

459. duora scheint in der Hds. gestanden zu haben. Si>ätere Scluill hat x 

za ff geftndert 
462. JMT U imr Is p, D. 

468. pvr ipA forma buda D, wodurch der Reim freilich korrekt wird. Ist 

dir- ;i1m r ilii' rirhlitfe Lesart? 

469. Zuerst .stand wol CcrradiH (ohne Punkt aber t), dann hat eine spätere 
Hand nus » ein a pemaclit. 

470. bien ~~ cien(ej '/; D: quc tUn de librar. 

480. In D fehlt F. 

481. wHma Uamar tal tenor D. 

487. Ä buenos y matos matar es wi < , i D. In der Hds. ist et erst nach- 

träglicli, al)er wol von erster Han<l, ülx igfsfhrieben. 
489. idn de gaato D, wol t i der Reim nicht riclilig wird und der Sinn mir 

unverstsindlich lih iht. 
499. Hds. 0&8, von S.-J. zu cucntaa aulgelöst. Ü liest wol ricljüyer cartaa. 
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501. H<Js., D 1111(1 S -J. linl»on fn tHuution. Ist nicht zusammenzuschreiben 

sudinisio/i --. snbdivisioii in };leicher Bedculuiig mil divisionf 
Ul'i. Otro rn nii nomhr, cn roj/mr a jrrdrr D. 

o^töff. Mas quiero ir por ver si hny icaibdo De uiW8 dineroa gue nie hau 

promctido Por quc csjHraw:; el plazo es venido D. 
&27. e Qbergeschrieben, aber wol von erster Hand. 
SiS9. ddardcur] de klein und von anderer Hand Obergeschrieben. 
53a avedei D. 

631. r. V. fuf, auttiprc tratar D. 

53i. Lies mit D Co<}h'ndo las renta$^ 

53(5. paifmh] holgado U. 

537. trocar] trotar D. 

ß38. trat» dem/pmdo D. • 

'S39. t] crdmar D. Der Sinn dieses und des folgenden Verses bleibt mir 
unklar; aber auch hier ist wol (wie schon 537 frotor) das von O 
Gebotene das Richtigere. Gerade in den Quatenihertagen worilen 
Ordinationen vorgenommen. Wenn man bedenkt, daß es das Amt der 
Subdiakonen i.st, bei der Messe die Epistel, das des Diakoiius das 
Evangelium vurzulcüen, so liegt ^ nahe liier zu verstehen: „vielmehr 
will ich in den kommenden Quatembertagen „de evangeliu" d. Ii. 
zum DiakonuB, ordiniert werden.** (me gvtero ordeMar, vgl no me vmto 
fflr no 8oy veneido Diez III 307 Anm.). Doch wäre die Ansdmeksweise 
dann so. kurz, daß sie wol nur in den Kreisen von denen hier die Rede 
ist. hiitlc verslanden werden kflnnen (für die Kenntnis der eben bc- 
rührlen V*>rhaltnisse bin i«h Seiner H')ch\vüi(len, HiDlessor und Dom- 
herrn Ma.v Sdralek in Breslau zu Dank verbunden). 

541. tanto] canto D. 

fM. A, t e, qite haa coniigo D. 

5i7. fHonera] mana. In der ReudofioH de un kermUano derselben Hds. 
kommt V. S8 (fol 130 t) dieselbe Abkarzung vor, wodurch die Auflösung 
zu tnnnera sicher gestellt wird. D aber hat No tmeie mana de andar 

n burlar. 

K>1. por nitro] f*n iiorinuhr l). Bt im Januar kann allenfiills sehon vom 
eben jit wcn lem ii Zicklein diu Hede «ein; warum aber sollte der No- 
vember genannt werden? 

TM. D hat Tor de noch y. 

560. Cont'ujo i/rc aiempre si tu por mi emhia» D. 

563. lo» de ta ioana sind docli wol solche die Lärm und Streit erregen 
(^1. mrrer eana»), 

565. fvndur] ruar D. 

566. vwsfm] Hds. ira. 

ar.y. Si bim vos qurria, Utnr vos agora D. 

568. iurl'ftirrdrs] y nudraredrs D. Seehnann sah in meldaredrs einen Eigen- 
namen (Die Toterit inze des Mittelall<T~ S. (ii . Wir werden es alxM- 
natürlich mil einem Verbum zu tun haben. Mit nudrar kann tmldar 
(< mddror < meUorore) .sehr wol identisch seiu. Aber is^l der Sinn 
dieses Verbums hier befriedigend? Die Vermutung meines gelehrten 
Collegen S. Fraenkel, welcher die Gate hatte die V. 56S--99 mit mir 
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durchzugehen und meine Fragen ointrohend zu beantworten, es niOchto 
sich um eiiu' Ahleituiijir von hfl»r. Midräach „Lehre, Sludiiim", :il<n 
medramr „Ivliwn" oder ;iii<li „j>redivr»'ii". cvenfuell ,,di>k(itifi» n" Imiidelu, 
würde üich mit dem Metrum nicht ohne weiterem in C hereinätinnnunji^ 
Iningen lassen. Man würde dann etwa vonehlaffen: Vcnjt com, trabi^ 
no medmtarede» oder « no meäm9ede$ und damit einen durchaus be- 
Triedigenden Sinn erhalten; doch entfernt man sieh freilich stark yon 
der Cberlieferunp. 
Olierschrifl vor 5<)'J]. Statt rrabi st< h! iiTttlmlich fncriff. 

570. Hds. Redep^n. — I): (^w me promrfisfr dr anr rednicion. 

571. Wol richtig in D: cw* attc ^atan. „mit dit scm Widt isaclior.'' 

57i. Zuerst Mandadt dann zu JfoiHia geändert; dan^-e] danfe Hds. — D: 
Que manda que «laufe i no etUiendo 

576. D: VM me, was mit V. 111, 137, 467 flbereinstunroen wOrde. ~ 
VeJad me wtirde entweder heiOen „bewacht roieh" oder „vi rschleiert 
mich". Dajf erste reicht nicht hin; für das zweite liiidL- ich nicht die 
Erklärung;, wtdche nnlwciiditr ^< in würde. So ist wol d< r Text von F) 
iler korrekte. — Die dai/tuns sind schon von Amador de los l\ios aus 
dem Hebräiüchen als die „Hichter" erklärt. 

677. rraH steht cweimal, zuerst mit roter, dann mit schwarzer Tinte, in 
der Hds. — foiMo) terw D = Barucb. Es ist Ton vornherein 
weniger wahrscheinlich, dafi baruc fOr barbttdo eingetreten ist als um- 
gekehrt, so da$ auch hier der Text von D der richtige .<ein konnte. 
Aber es ist einzuweiulen, <!i" vom Tode AulV'elbrdcrten .sonst nie 
mit einem Namen gerufen werden, und das macht die Entscheidung 
denn doch wieder zweifeliiafl. 

578. /k» klein, aber wol von erster Hand, übergeschrieben. „Im Talmud 
werden stets die Lehrsfttse der einseinen Lehrer wörtlich aufgefOhrt 
Das sind also die: Lehrer des Talmud'* (Fraenkel). 

58t. berahd oder D btirahd ist von Amador de los Ilios auch schon richtig 
flbersetzt mit „brndieion, mlutacion, paz öpetkUm de paz*\ „Kann eine 
Ans{)iehing auf den (rebrauch das jedestnalige Tahnudstudium mit 
einem Sen' nssitruche [Bn-ädui) zu schlieUen, cntlialtiMi** (Kr.). 

583. rrabi Ä^a] „Habbi Asche, Oberhaupt der Akademie zu Sura, gilt neben 
Rabina als Redactor des babyloolschen Talmuds. Am Ende ist aber 
anch A{a (A^) nichts Anderes als ein sehr gebräuchlicher jadischer 
Name, so da6 der Dichter diese beiden (Barucb und A^a) wie etwa 
Abraham und Moses gebrauchen konnte, halb und halb als Appelle- 
liva." (Fr.) 

584. alfnqw] „Alfalih Hechtskunditrer und TIn<do|jfe" (Fr.i — fnborct] 
ahm Ü. Es ist nicht leicht anzunelunen, daß olorrs vom Ihucker für 
$abores eingeijetzt ist Ich weiß aber nicht, auf welche Umstände olores 
anspielen kann. 

585. es muff f. cD. , 
689. quiero lo p. D. 

591. De <pte] Despues que D. 

f>i (1 ti te phußtirr D. 
593. R(iUan] hi'lar I). Der Ans<]rair^' des Wortes wird durch v. .^Or) mif- 

bestimml, wo l) captUar, die Hds. cnpcUan hat. CapdUir steht noch 
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im \\ (»i leibuch als „niaurischtr Hittermantel". Ob capellan daia-ben 
existierte, vermag ich nlehi »i sagen. Das Wort wird in dieser Um- 
gebung hier als arabisches gelten dftrfen und in der Tat findet sich 

bei Pedro de Alcalt ce^pUta^ natflriich als Lehnwort aus dem 
Spanischen, alier olme »* oder v. — Jin/'an wiirdf wol ;ils Ableitung 
von rallar ,,r;isi)(;lii, durt li Schwatzen belustigen" gelten mUssen; baUar 
ist vermutlich = balar „blöken". 

594. En qjo me he, mal no predkaredes D. Weder die eine noch die andere 
Fassung erweckt Vertrauen. Auf meine Frage nach der möglichen 
Bedeutuni; des (jamrnno oder gamc wo»i sagt mir wieder mein freund- 
lieber Ratgebor: „Dif Moschee heißt im Arahisclien al(jdmi'\ am 
Ende mit einem den indogermanischen Sprachen fehlenden Kehllaute; 
dieser könnte auf mancherlei Art transskribiert sein, kh würde jeden- 
falls das g von gamenno in j korrigieren (wie denn auch ein damit 
eng zusammenhängendes Wort in spanischen Urkunden aljama trans- 
skribiert wird) und dnn'i vielleicht mit e .schließen. Denkbar wäre 
aber auch das n am Schlüsse, da gewisse Dialekte jei:en Kehllaut ge- 
legentlich im Wechsel mit n zeigen." So kämen wir deini zu Ca cn 
(oder En) d jame (oder mit engerer Anlehnung an D jam&i) non 
pedriearedei. 

595. „Der S7. ist der 27. Tag des mnhamedanischen Honvts ftegeb resp. die 

zu ihm gehörige Nacht. In dieser fand die Himmelfahrt des Pro- 
pheten statt, deren Andenken noch jetzt festlich begangen wird." (Fr.) 

596. vii'-ntm caniifa] vufstro camis und entprec lieml la\ In 1). Die Lesart - 
von D wird die n»-htige sein, denn im Araliischen ist dius (.ms xa- 

A 

(itaiov, cauiisia entlehnte) Wort kanm männlich. 

597. A co^a ni layla no estanedesD. Einen Ortsnamen Layda oder Layla, der 
hier paßte, habe ich nicht feststellen können. So mag wol Meea nur 

eine Schreibung des Copisten sein. Sichere Hilfe vermag bei diesem Verse 
auch mein arabischer Kollege nicht zu bringen : „Ich möchtf glauben, daß 
hier liif Lfsart von I) vorzuziehen ist un l in lii ii fragliclu ii Worten eine 
Verbindung ündcn, deren zweites Glied lay\i ganz deutlich arabisches 
laUa „die Nacht** reflektiert Das Ganze mflOte aber doch ein ter- 
minns technicua sein, da der Dichter augenscheinlich- nur solche dem 
Arabischen entlehnt. Vielleicht bezieht er sich auf „den Anbruch der 
Nacht" im Fastenmonal Kamadan, wo sich die Muhaniinedaner für das 
Fasten während des ganzen Tages durch reichliche Mahlzeiten zu 
entschädigen pflegen. Aber ein temiinas tecbnicus ist mir dafdr nicht 
bekannt Es konnte auch die Mitte der Nacht bedeuten, da eben in 
diesem Monat die ganze Nacht hindurch getafelt wird.** 

598. cn aleyria] fadan ni altaria V). Ah/rüi macht wieder ganz den Ein- 
druck einer Selireibervariante. Fadn ist der Name einer Apfelsorte; 
so wird auch altatia die Bezeichnung einer Eßware sein. Professor 
FVaenkel teilt mir mil: „zu altatUja fem. (artichaut) setzt Dozy in 
seinem WOrterbnch ein Fragezeidien. Ich kann das leider nicht näher 
untersuchen; auch fehlen mir dazu die botanischen Kenntnisse. Da- 
neben gilt nlfwiff mascul. als Name einer frühreifen Birne, die viel- 
leicht zmn Äpfel noch besser paßt** 

602 do] donde D. 
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607. Ist gato con polloa das Spiel, welches die Kalze mit «leii IliilitHM ii Ireibl? 
oder ist eher ein Gericht gemeiat, wie im Vorhergehenden vom £ssea 
die Rede ist? 

608. fSh^es in der Hds. zusammengeschrieben (der Strich Aber dem a 

ühri^rens mit roter Tinte gezogen). Weldier Heilipe ist genieint? 
Weikr Elit,'iii.s noch Eli.sacus paftt lautlich. Ist HcHze-^- — Felices (pl.) 
uder (niillveii^tuüdener Genitiv) Feliciü? Daun ist /i gerade im Heiligen- 
namen sein- auffällig. 

609. Beselar] roneear D. 
611. Fues nrnita q. D. 

615. tijn] Zuerst y, aber schon von erster Hand geäiiderl. 
617 f. A twlos lis otros que ojjwt no he nombnulo De qmlquier etttado, iey 
ö coiulicion D. 

619. Der Apostroph hinter toß^ oder vielmehr Aber dem e, xtebt in 
der Hds. 

Pcrcuforia, anonnali tii dedmatcria D. 

Vrli. Am Anfang der Z( ile Y D. 

6-29. Lies princiiyioy D: Ca cn cl fiii, comu-itzo ij vi maiio. 
631 f. Mayüer gue la muerte nos lleve en »u da»^a, Timiido de nos rcncor 
maJ» y t6ito D. 
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Liste der Wörter, welche in den spanischen Wörterbüchern nicht 

zu stehen pflegen. 



Aborriiia v. 7(). 

afruenta 3^7 ^.Vorladuin/, Aiiklagt'' 

oder che)- „Schimif, Sdiadm''? 
agora jttzt S5, 91, 170, 8S1. S59 

11. s.w. 
airaqui SSt s. Anni. 
allaria 598 s. Anm. 
aoijUos 59 8. Diez^ Etym. Wbch. 11 b 

ambidos. 
aposturas 73 AnmuL 
atan 105 = tan. 
avisa Prohn z. -1 - avMO. 
Uallar r>93 8. Anm. 
banda, los de la b. Üt?. ,,Caba!kro8 

de ta 6rden miUtar fmiada por 

Alfonso AT" (Smdut), 
berahä 582 Anm. 
brovjedatl Prol. z. ?> '- hrevednd. 
Ca 36, 37, Iii, 175, itUi u. s. w. denn. 
eamis 596 9. Awn, 
capellan 595 «. Anm. 
carbonco 15 carbmcOt -vndo, 
rarlona "IH y 
«•erlenidud si7 = certeza. 
charanbela 56 SMmeL 
comedio 632 Zeitf, syn olro e. 628 

oAfi« Mass, ohne BUdümUf 
connric 279 Trofit. 
conpli^yon 1"2 ^ complexwn. 
corroqaise 280 sich äryim, zornig 

uierden. 
Dayan 575 «• Anm. 
de que 591 sdnild a/v. 
desniuledad 75 ^ desnndez. 
detardar 88, 529 söyem, aufschoben. 
detenen^ia 435 = detm^m» 
do: por do 630. 
dolor 107 Mitleid. 
Estor^er 123 abwenden. 



I falla l(i9 ) syn f. ohne TämtAmtg^ 

fallencia ;2<i i ohne Feld. 
1 fynquar iö3 bleiben. 
I fynnalle 269 Schnallet Agraffe. 
. fisico 360, 369 Arzt. 

frayre 31. lU) : fraüe, 

fVoclui S /Icclui. 

(.ia/..i.iado 588 ^ (ujasajo. 

t'ujsado 333 angemessen, m reMer 
Weite. 

golnsya 196 = goloema. 

Y^'It'Ta h-flcsin. 

jnfoiisinos ;{7U i— aforianios. 

ynplisyon 15 s, Anm. 

3ain«(h)? 594 $. Anm, 

Lazeria 477 Btenä, 

luenne, a. 1. 18 fern. 

Magüer obwnl (mit Konjunktiv) :{5, 

311, (mit Indikativ) ^49, 473, 

(elhte Verb) 44a 
tneldar 568 ». Anm. 
Omne, Iioinne 157, 160, 470, 493 efc., 

ome 3 t (?) homhrc. 
Picauna 5Ül, Spitzbüberei. 
priado CO, 619 edindL 
pugnar Prot. 7, v. 4^ punar v. 41 

atrcben n'^ch. 
Hallan 593 .v. Anm. 
Sabiencia 32 ~ sabiiuria. 
eajc 208 — sabio. 
aobejo 233 iibermässig. 
sobrepcliz masc. 355. 
sorzir 231 s. Anm. 
«ofar Si - f!aH(tr, bailar. 
, Thieiuer 12i zittern. 
tosto 60, 619 acJbieff. 
Valial87 ir^re(493 ^Wer^ wie jetzt 

üblich). 
i Xarope 374 =^jarabe. 



C. Appel. 
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Der Bretonen Leben und Sterben 



Hitnsjakob schreibt (S. 40.S) in sciiiein vortrelYlichen Buche 
„Abendläuten": ,,Es ist geradezu unhcimhoh, wie die Er- 
linduiigen des Zeilgeistes drangen, wie Zeitgeist und Kiütur 
alles Alte zu stürzen drohen und wie sie der Menschheit 
immer neue Lebenswege und Lebensgenüsse eröffnen und 
zeigen. Ein himmelstürmendes Geschlecht von Titanen scheint 
mehr und mehr aus der Erde zu wachsen, das für die gute 
alte Zeit, für ihre Poesie und ihre gemütvolle Einfachheit nur 
ein mitleidiges L&cheln hat und keine andern Ideale mehr 
kennt als — Geld und Dampf und Elektrizität und Eisenbahnen 
und Handel und Verkehr und Industrie und Import und Export" 

Was in diesen Worten für Deutschland speziell aus- 
gesprochen ist, gilt vielleicht in verstärktem Maße für Frank- 
eich. f,La vie iadee des paymna et Uur Sdacation toiUe 
tradiUofmdle eut Imgtemps conserv^ dam ms eampagnes les 
eroffonceSf les nsaffes et jusqu' au.r coshmtes du passS; mais lä 
comvie imrtout. Je vent da sikie commence ä sonffler; les 
institntions et les decofnrrtns moderne!^ ont rompu ha, kirr ir in qiti 
separaU les champs de la väle. Evdeve paar la conscripUon ä sa 
eharnte. Je jeune lobourcfir rst devcnu, jwur itn femps, marin on 
sddat; Ja vapeiir qui attaclie Jes a'des de la foudre. anx merveiUefi 
de Ja civRisafion, Jes a Jmwees jusqn' afix pJus Jointaines j)rovinces: 
Jes retentissenienfü de Ja presfie arrivent de proche en proclie au 
luiuf des moiitufjnes et an f<md des r(dJ''es, et Ja vie imJltiqnr, 
suJAtement ereifJ^'e, conrt comme iine fftnrcUe pJrdr'ique du viUage 
a Ja forme solifxire. L^s pai/mns d'autrefois vmü disparaUre 
pour faire place d une poiitdathm nouvelJe." 

Die in den letzten Worten von E. Souvestre, dein Huupt- 
schriftsleller der Bretagne, in: Les Derniers Pdijsans, S. 3, 
ausgesprochene Prophezeiung kann sogar dahin erweitert 
werden, dali man sagt, das ganze alle, kernige und durchaus 
gesunde Volk der Bretonen ist tuit seiner Eigenart dem sicheren 
Untergänge geweiht. Die grolJe französische Kulturspinne, die 
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den Mittelpunkt ihres Netzes in Paris hat, zieht ihre un- 
zerreißbaren, verstrickenden Fäden langsam, langsam auch nach 
der Bretagne hinüber, und die Bewohner dieses Landes werden 
allgemach dem gierigen Tiere zum Opfer fallen. 

Noch Tor 70 Jahren war die Bretagne, der „granitne 
Wellenbrecher des westlichen Frankreich^S den Franzosen fast 
unbekannt „Recht wenige haben klare Vorstellungen von der 
Bretagne**, schreibt 1831 Auguste Brizeux, selbst ein Bretone, 
einer der bedeutendsten Dichter seines Volkes, der durch die 
formvollendeten, anmutigen Schilderungen seiner Heimat und 
Volksgenossen das Land für Frankreich gleichsam wieder ent- 
deckt und die Aufmerksamkeit der Forscher und Gelehrten ihm 
zugewendet hat. Was Brizeux einerseits gefürchtet und was 
er anderseits in seinem bescheidenen Sinne vielleicht nicht 
zu hoffen gewagt, das ist seit der Veröffentlichung seiner leider 
zu wenig bekannten poetischen Schöpfungen in ungeahnter 
Weise io Erfüllung gegangen. Der unheimliche, rastlos zer- 
störende Geist der Industrie, auf dem „roten, dampf- 
schnaubenden Drachen des Zauberers Merlin** reitend, und 
der freundliche, milde, schonende und teilnehmend pflegende 
Geist der Forscher und Dichter haben sich des vergessenen 
Landes und Volkes bemächtigt Seitdem sehen wir eine statt- 
liche Schar bretonischer Landeskinder, deren Wissen und 
Charakter Ansehen tmd Anerkennung beanspruchen dürfen, 
damit beschäftigt, Sitten, Gebräuche und Überlieferungen, 
Glaubensmeinungen und Aberglauben, Baudenkmäler u. s. w. 
ihrer Landsleute zu studieren, Vergessenes wieder lebendig 
zu machen und im geschriebenen Worte lebendig zu erhalten, 
die alten Tugenden der Einfachheit, Frömmigkeit, Treue und 
Gastfreundschaft der alten Bretonen wieder zu erwecken und 
ihren leichtlebigen, frivolen und vielfach dem Materialismus 
verfallenen französischen Landsleuten als Muster und Vorbild 
hinzustellen, 

Zweck und Absicht der folgenden Studie soll es sein, 
auf Grund des schier erdrückenden litterarischen Materials, das 
sich besonders in den letzten zehn Jahren aufgeschichtet hat 
und dessen wichtigste Einzelerscheinungen ich am Schlüsse 
zusammengestellt habe, in anspruchsloser, einfacher Form ein 
Charakterbild zu entwerfen von jenem wackeren, keltischen 
Stamme der Bretonen, von seinem Leben, seinen Freuden 
und Leiden, von seinen Tugenden und Schwächen, von seinen 
Kämpfen und Hoffnungen, von seinen Sitten und Gebräuchen. 
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Charakteristik des Volkes. 

Das bretonische Volk ist ernst wie das große Meer und die 
weiten, düsteren Ebenen, die es umschlieBen. Die Fremden 
können es für traurig halten, aber dem ist durchaus nicht so. 
Wenn seine Heiterkeit auch nicht zum Ausdruck kommt, so 
ist sie trotzdem vorhanden; sie hat aber stets etwas Nach- 
denkliches, Zurückhaltendes, selbst in ihren lebhalhsten 
Äußerungen; niemals ninnnt sie jenen aufgeregten Ausdruck 
an, den die südlichen Völker ihrer Freude verleihen. Es ist 
eine in tiefster Seele ruhende Heiterkeit, mehr eine Heiterkeit 
des Gedankens als der Worte. Ks ist die Ulume der Schwer- 
mut, die in ihren Herzen blüht. (Souvestre.) 

Idealismus. 

Ein Volk, das noch tief empfinden kann, pflegt den 
Idealismus und läuft nicht dem Mammon nach. Renan sagt: 
„Der charakteristische Zug der Bretonen, in allen ihren Ab- 
stufungen, ist der Idealismus, die Verfolgung eines moralischen 
oder intellektuellen Zweckes, der oft falsch, aber stets un- 
eigennützig ist Nie war ein Volk ungeeigneter zur Industrie 
und zum Handel. Man erlangt alles von ihm, wenn man an 
sein Ehrgefühl appelliert. Was nach Gewinn aussieht, scheint 
ihm eines Tomehmen Mannes wenig würdig; die edle Beschäf- 
tigung ist in seinen Augen die, welche nicht viel einbringt, 
z. B. die des Soldaten, des Seemannes, des Priesters, des wahren 
Edelmannes, der dem Boden nur die herkömmliche Frucht ab- 
ringt, ohne an eine Steigerung des Ertrages zu denken, die 
des Mannes, der sich der Gedankenarbeit widmet. Die Folge 
dieser Anschauung ist die Thatsaclie, daß der Reiche bei ihm 
sich keiner großen Achtung erfreut; viel höher schätzt man 
den Mann, der sich dem öffentlichen Wohle widmet oder der 
den Geist des Landes zum Ausdrucke bringt.'* 

Das Volk läuft nicht dem Glücke nach, das es erwartet. 
Das tägliche Schwarzbrot, ein kleines Räuschchen am Sonntage, 
und ein Strohlager, um darauf zu sterben, wenn man 60, 70 
oder 80 Jahre alt geworden, das ist sein Leben und seine 
Zukunft, die es als endgültig hinnimmt Sein Elend ist in 
seinen Augen eine ererbte und unheilbare Krankheit Mit der 
Gleichgültigkeit, die allen schwachen Naturen eigen ist, die 
weniger das Leiden fliehen als die Thatkraft des Widerstandes, 
verharren sie unter der Domenkrone, die ihre Stirn ver- 
wundet, ohne an die Mittel zu denken, sich davon zu befreien. 
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Sie ertragen ihr schweres Geschick mit jener unerschütter- 
lichen, unbeugsamen Geduld, die den Menschen fast zu einem 
Gotte macht. (Sou^estre.) 

Einen schönen Charakterzug erz&hlt Renan in seinen 
tJugenderinnerungen** S. 93. Die Seeleute gleichen nicht den 
übrigen Menschen. Ich habe welche gesehen, die gleich nach 
ihrer Anwerbung große Geldsummen in den Händen hatten. 
Da verfielen sie auf eine seltsame Unterhaltung. Sie machten 
die Geldstücke auf einem kleinen Ofen heiß, warfen sie auf die 
Straße und lachten laut über den Eifer der sich balgenden 
Menge, die sie zu erhaschen suchte. Sie wollten damit an- 
deuten, daß man sich nicht für Geld töten lasse, und daß Mut 
und Pflicht nicht bezahlt werden können. 

Gastfreundschaft. 

Weil die Bretonen das Joch des Lebens von Jugend an 
getragen haben, empfinden sie Mitgefühl mit den Fremden und 
den Armen. Wer inmitten dieser gastfreundlichen Bevölkerung 
friert oder hungert, kann sich ohne Furcht der ersten besten 
-Wohnung nähern, die ihm in die Augen fällt. Er setzt seinen 
derben Reisestock (penrhas) hinter die Thür des Hauses und 
nimmt am Familientische Platz. Die Armen sind die „Gäste 
Gottes**. Mit dem Wunsche: „Gott segne, die hier wohnen!** 
begrüßt der Eintretende die Familie. „Gott segne auch dich!** 
ist die freundliche Antwort des Hausherrn. — Auch der Bettler 
wird nicht abgewiesen. Man nimmt ihm den Bettelsack ab, 
den er mit Geschenken beschwert wieder auf den Rücken 
nehmen wird, und er belohnt die gewährte Gastfreundschaft 
damit, daß er berichtet, was er auf seinen letzten Bettelgüngen 
gesehen und gehört hat. 

Die Armen. 

Ebenso liebevoll verfährt man gegen die Armen. Nur 
ein schöner Zug möge hier eine Stelle finden. Es ist Seetang- 
emte. Diese Ernte, die eines der seltsamsten Schauspiele dar* 
bietet, die man sich denken kann, findet zu festgesetzten Zeiten 
statt An bestimmten Tagen sieht man ganze Menschen- 
scharen nach der Küste eilen mit allerhand Transportmitteln, 
die sie sich haben verschaffen können: Pferde, Ochsen, Kühe, 
Hunde, alle Wagen und Werkzeuge werden dazu verwendet. 
Man trifft am Sammelplatze Frauen, Kinder, Greise; niemand 
bleibt an diesem Tage zu Hause; es ist, als ob Manna vom 
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Himmel gefallen sei. Die so gebildeten Vereinigungen be- 
laufen sich in manchen Buchten bis 10000 Personen. Jeder 
ist damit beschäftigt, eine möglichst große Masse Seegras 
(jfoSman) einzusammeln. Aber bei dieser regelmäßigen Plflnderung 
konnte es natürlich leicht vorkommen, daB die wohlhabenden 
Pächter und Besitzer, die über zahlreiche Gespanne und 
Arbeitskräfte verfügen, den reichsten Anteil davontrügen, wenn 
nicht die Priester, um diesem Übelstande zu begegnen, die 
ebenso rührende wie kluge Gewohnheit eingeführt hätten, am 
ersten Tage nur die bedürftigen Bewohner der Gemeinde zu- 
zulassen. Diese entleihen ihren Nachbarn Karren und Pferde 
und erzielen so eine gute Ernte. Infolge dieses echt christ- 
lichen Brauches heißt der erste Erntetag „Armenlag" (joj/r 
des paut^res). Der recteur kommt schon am frühen Morgen an 
den Strand, und wenn sich etwa ein Reicher zur Ernte ein- 
findet, sagt der Priester mahnend; „Laßt die armen Leute ilir 
Brot holen!'' und der Reiche zieht sich still zurück. 

Der Seetang wird nicht immer um SUuude gesammelt. 
Es koiunil oft vor, dal> die Felsen, an denen er haftet, von 
der Küste entfernt sind. Da in diesem Falle die Bauern nicht 
über eine genügende Anzahl von Booten zur IlerbeischaÜ'ung 
ihrer Ernte ans feste Land verffiiren, so binden sie die Seegi as- 
haufen mit Bauniästen oder SiÜlii zu einer Art Floß zu>aiiiiu('n, 
auf das sie sich mit ihrer Familie stellen. Eine grol'x- Tonn»' 
ist gewöhnlich am äußersten Ende dieses schwimniendeii Gras- 
berges }>efesligl; ein Mann lenkt von hier aus den Gang di«'ses 
seltsamen SchiH'es. Lange und träge schwinnnen diese Massen 
dahin wie schlafende Wallische. Bisweilen versinkt auch em 
solches Fahrzeug, da es überladen war, geräuschlos im Ozean. 
„Eine Familie ist ertrunken!'' schreit man in der Unigt-bung; 
lautlos und fronun entblößen sich die .Stirnen, und alle mur- 
meln eiu Gebet für die Toten (Souvestrc). 

Frömmigkeit. 

Für den Bretonen gibt's keine wichtige Handlung im Leben, 
ohne daß die Religion sich einmischt. Das Haus, das er eben 
gebaut hat, die neue Tenne, das Feld, dem er die Ernte ab- 
ringt, sind mit frommen, religiösen Zeicmunien verknüpit. 
Souvestrc befragte einst einen llretonen über die Prozessionen 
an den sog. Bititagen. „Da-, muß sein!" lautete die Antwort, 
„das unfruchtbare Feld wird fiuelitl)ar unter der .Stula iles 
Priesters". — Bei der Mahlzeit wartet der Hunger, bis eiu 
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GebcL verrichtet ist Das Messer dringt nicht ins tägliche 
Brot ein, ohne vorher darauf das Zeichen der Erlösung ge- 
zeichnet zu haben. An den großen Festtagen onthindet weder 
große Entfernung noch Kränklichheit von der Teilnahme am 
Gottesdienste der Gemeinde. Dann sieht man überall auf den 
Wegen Männer, Frauen, Kinder in ihren besten Kleidern. 
Hinter jedem Rusche triiTt man eine Gmppe, den Rosenkranz 
in der Hand, sich auf die Kirche ZU bewegen. Indessen lassen 
sich die Glocken in der Ferne vernehmen, jene Dorfglocken 
mit ihrer sanften, zitternden Stimme. Ihre Klänge werden 
vom Winde über die Hügel getragen, über die Flüsse, die 
Dickichte, bisweilen traurig und klagend, bisweilen heiter und 
schmetternd. Die Kirche ist übrigens der einzige Versammlungs- 
ort der Bretonen. In abgelegenen Weilern eingeschlossen, 
ihrer Familie lebend, treffen sie nur in der Kirche zusammen, 
um zu beten, und auf dem Friedhofe, um zwischen die Gräber 
zu knleen. 

Die eingeborene Frönujoigkeit des Volkes kommt besonders 
angesichts des Todes zum ureigensten Ausdruck. Die ärztliche 
Wissenschaft wird von den Kranken selten in Anspruch 
genommen. Einige überlieferte Heilmittel, Gebete, Messen, 
Gelübde: damit sucht man das Übel abzuwenden. Jeden 
Sonntag sieht man Frauen mit rotgeweinten Augen zur Stunde 
des Gottesdienstes zum Muttergottes-Altare gehen mit Kerzen, 
die sie dort aufstecken und anzünden: es sind Gattinnen, 
Schwestern, Br&ute, die die „hunmlische Frau" um das Leben 
eines geliebten Wesens anflehen. An diesen Kerzen, die mit 
blassem Lichte auf dem Altare brennen, kann man die Anzahl 
der Seelen erkennen, die die Erde verlassen wollen, die Zahl 
der Häuser, in denen man das Röcheln eines Sterbenden hört, 
die Zahl der Gattinnen, die das trostlose Witwentum erwartet. 
(Souvestre.) 

Sobald die Leiden des Kranken einen bedrohlichen 
Charakter angenommen haben, kniet die Familie um sein Bett, 
während der Älteste laut die Sterbegebete vorbetet. Dann 
kommt der Priester mit dem Sterbesakrament, der Sterbende 
empfängt es gewöhnlich mit ruhiger Fassung. In sein Innerstes 
zurückgezogen, stirbt er während der letzten Gebete mit der 
sichern Hoffnung, die Pforte des Himmels offen zu finden. 
Die trauernde Familie thut nichts, um ihrem Schmerze zu 
entrinnen. Der Bretone, hart an Leib und Seele, weicht ebenso 
wenig vor physischer Ermüdung und Anstrengung zurück als 
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vor dem moralischen Leiden. Während der schwachnervige 
Städter seinem Schmerze 7.11 entgehen, Kummer und Tiiränen 
zu unterdrücken und als unschicklich zu verl)ergen sucht, 
stellt sich der brctonisclie Landbewohner fest und frei vor 
sein Unglück und schaut ihm dreist ins Gesicht. Er verlüBt 
das Zimmer nicht, wo der Tote schläft; er hat, wie die Dorf- 
kinUer, kein Grauen vor dem Tode, der ihm ein Rätsel bleibt. 
Er sieht ruhig zu, wie man die Kerze anziindet, wi(i man das 
Totenhemd näht, wie man den Sarg zunagelt; und wenn die 
Träger und der Totengräber den lieben Verstorbenen aus dem 
Hause schaffen, so folgt er still und gottergeben dem Sarge 
durch Feld und Busch auf den Goltesacker; er hört die Erde 
langsam auf den Sarg hinabpoUern und entfernt sich erst, 
nachdem der Priester das Wort gesprochen: „Friede sei 
mit dirP 

Souvestre sagt mit vollem iieclite: ,,Es gibt unter dem 
Himmel nichts Ergreifenderes als diese nmlige, zärtliche Liebe 
eines armen Verlassenen, der den Leichnam eines Geliebten 
bis zum Grabe begleitet. Solchen Begräbnissen gegenüber 
fohlt man sich gedrängt, das Haupt zu entblößen und das 
Knie zu beugen. Wer möchte es wohl wagen, seinen Un- 
glauben oder frivolen Spott zu ftußern angesichts dieses Armen, 
der keine andere Hofinung mehr hat als den Gedanken der 
einstigen Vergeltung und Unsterblichkeit?^* — Der geliebte 
Tote wird auf Erden nicht vergessen; jeden Sonntag kommen 
seine Angehörigen an sein Grab, um dort zu beten und sie 
bezeichnen seinen Platz mit ihren Enieen, weil sie vielleicht 
zu arm sind, um ihn in anderer Weise zu bezeichnen. Wer 
diese fromme Pflicht verabsäumen würde, auf den würde man 
mit dem Finger zeigen als auf einen Bösewicht und Ungläubigen. 

Heimweh und M ut ie i l i ehe. 

Mit ihrer „Kinderseele" hängen die Brelonen /.äiilich und 
innig an ihrer Heimat und an iiirer Mutter. Die Erinnerung 
an ihr Vat<M-}ians, au den Klang der (lioeke des Dörtciiens, an 
den Sonnenunteri^ang und das Rauschen des Meeres verläßt 
sie ihr ganzes Leben nicht. Sind sie in die weite Welt 
gezogen, so ist ihr sehnlichster Wunsch, wenigstens in der 
Heimat zu sterben. „Unser Heimweh ist unheilbar", sagt 
Quellien im Hrtiz i, da das Heilniiltol da^^egen über unsre 
Kräfte hinausgeht. Wir empfangen den Keim dazu bereits l)ei 
der Geburt; die Fee, die uns in dieser Welt enjpüng, berührte 

4 
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zuerst unser Herz, und nimmermehr kann man sich diesem 
Zauber entziehen/* Als Renan in Paris weilte, wurde er 
icrank und schwermütig. Das letzte ,,Abendläuten**, das er 
beim Verlassen der Heimat über seine lieben Hügel hatte 
tönen hören und die letzte Sonne, die er über diese stillen 
Lande hatte untergehen sehen, kamen ihm ins Ged&chtnis wie 
glühende Pfeile. (Souvenirs d^Enfanee.) 

Ich lasse das kh'inc Gedicht Bii/.eux' folgen, das sich in 
des Dichters reizender Idylle: Marie findet, dem „keuschesten 
Gedichte" Frankreichs {iSauUe-Beiae), 

Die Heimat. 

Verlaß, ich warne dich, verlasse nie die Stelle, 

Wo du als Kind gespielt, die wohlbekannte Schwelle, 

Die Kirche, wo du knietest an der Mutter Seite, 

Wo du mit hellen Tönen sangst beim Festgeläute; 

Die Schule deines Dorfs, zu der du in der Frühe 

Alltaglich zögernd schlichst, verlaß sie nicht, denn siehe 

Tauchst einmal unter du in Frankreichs Riesenstädten, 

Stürzst ins Gewühl dich von Paris, dann ist kein Retten. 

Ach! Frohsinn, Ruhe, Glück, der Strudel wird's verschlingen. 

Ob du dem ('haos fluchst, du kannst nicht los dich ringen. 

Wohl dem, der hei dem ei^'neu Lehrer, bei dem greisen, 

Einst seine Kinder lernen sieht, der Gott zu preisen 

Auf einer Uuiik mit ilinen kniet und sin^xt mit ihnen. 

Der ilxre Spiele sieht, wo er gespielt im Grünen. 

(Marie Hasenrlever.) 
In seinen „Jugenderinnerungen" nennt Renan als Haupt- 
^'rund seines unstillbaren Heimwelis die am Herzen na^^ende 
Seinisucht nach seiner Mutter. „Der Grund nu im r \\ iimle 
war die allzu lebhafte Eiinnernn^' ;in meine Mutler. Da idi 
stets an ihrer Seite gelcbl hatte, su konnle ich mich von den 
Bildern des süßen, sanflt ii Lebens, das ich .lalire lang ver- 
kostet halte, nicht losmachen. Ich war glücklich gewesen, 
irli war arm gewesen mit ihr. Tausend Einzelheiten dieser 
Armut jrerade, die noch rührender erschienen infolge der Ab- 
wcsenlieit, zerna'p'ten mir das Herz. Wfthrend der Nacht 
diichle ich nur an sit? »uul icli konnte nicht einschlafV-n. Mein 
einziger Trost war, ilir rührende und I hräiienrenchte Hriefe 
zu schrcil)en." Und an einen bretonisciien Freund schreibt 
Renan in jener Zeit: ,.Ich möchte lieber sterben, als ihr eine 
Minute Kummer verursachen.** 
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Auch Brizeux hing mit echt bretonischer Liebe an seiner 
Matter; die zwei an sie gerichteten Gedichte gehören zu den 
innigsten, schönsten seiner reichen Sammlung. Man urteile aus 
folgenden Zeilen. 

An meine Mutter. 

O Mutter! wen, wen sollt' ich lieben, wenn nicht dich? 
Dich, deren Herz durch meines schlägt, die zärtlich mich 
Im Geist umschwebt, dich, deren liebende Gedanken 
Wie Engel Tag und Nacht um meine Wohnung schwanken, 
Die tausend von Gefahren sieht, die fernher dröhn. 
Und tausend Schmerzen ahnt, bereit für ihren Sohn. 
Und deine Fronde? ach! Du hast ja nur die eine, 
Von mir mit deiner Mutter, diö ja auch die meine, 
Zu reden früh und spät; denn sieh, mir blieb an euch, 
Trotz meinem Mißgeschick, das Streich versetzt auf Streicii, 
Die Stütze doch, die doppelte, die zwiefach treue! 



O Mutter! wen, wen sollt' ich lieben, wenn nicht dich? 

Ja, triumphiert mein böser Stern, muß ich erliegen, 

Kann deine Weisheit niclit, dein Rat ihn nicht besiegen. 

Verwelkt die Seele mir, acli, von vergelt'ncn Müli'n, 

Wird matt mein Leib im Kam]if, zu wem dann soll icli flieli'u? 

Zu wem? zu dir, zu dir, die allen Nachsicht schenkt, 

Die nie durch einen spulen Vorwurf nutzlos krankt, 

Die jugendfrisch sich iliren klaren Geist erlialten, 

Und deren reine Stirn noch frei von trüben Falten. 

Sitzst bei der Arbeit du im Winter spät nocli wach, 

Und denkst mit trüber Seele meinem Schicksal nach. 

Wie ich für immer schied, mir selber nicht zum Segen, 

In solchem Augenblick, wenn fast dein Mut erlegen, 

Dein Herz zu springen droht in langer Zweifel Qual, 

Dann nimm dies Buch zur Hand bei deines Lämpchens Strahl. 

Ach! wenn du liest, was ich, erfüllt von dir, gedichtet, 

Dann siehst du mich, dann plaudern wir; an dich gerichtet 

Ist alles; deine Lehren findst du, deine Schmerzen, 

Was wir gedacht, was wir gefühlt, aus einem Herzen! 

Dies Buch ist voll von dir! 0 möge mein Gesang 

Dir Balsam thaun die schlummerlosen Nächte lang! 

Merkst du ein frisches, liebes Wort dir an, so wisse, 

Als Kind hört ich's von dir, mich lehrten's deine Küsse! 

Mit deiner Milch floß mir der Liebe lionig zu, 

Und was ich singe, sangst an meiner Wiege du! 
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Landwirtschaft 

Nun zu den Reschäfli^'ungen der Brctonen. Weil die 
Bretagne ein wesenllich ackerbautreibendes Land ist, so ist 
der geachtetste Stand in den Ebenen der des Landinanns, 
schon deshalb, weil er Kraft und (Geschicklichkeit erfordert. 
Acker- und Hausbesitz verleiht das höchste Ansehn, das Geld 
liat daneben geringen Wert. Es gilt noch der üaiij)tgrundsatz 
der alten Naturalwirtschaft: La terre est la richcsse! Wie still 
und friedlich ist nicht das einförmige Leben der cinfarhen, 
kleinen Bauern; sie arbeiten, singen, beten, hotVen und sterben! 
Wenn der erste Stern am Himmel aufsteigt, machen sie das 
Zeichen des Kreuzes und beschlielien ihr Tagewerk; wenn der 
letzte Stern verlöscht, ziehen sie aufs Feld über die duftenden, 
rosafarbigen Heiden und kehren abends ininicr auf demselben 
Steige, dassell^e Lied singend, zurück in ihre armseligen Stroh- 
hütten. Daß dieses Leben ein hartes Los bedeutet, arm an Glück 
und Freude, reich an Müiisal, Plagen und getäuschten 
HoCfnungen, kommt freilich gar manchem zum klaren BewulU- 
sein. Einen tredenden, wehmütigen Ausdruck findet diese 
Überzeugung im „Klageliede des LandniaiiDS'* (CompUimte du 
LabouicH)). 

..Tofhler, wenn du den .silbernen Ring an deinen Finger 
stecken willst, dann achte darauf, wem du ihn geben wirst. 
Nimm keinen Soldaten^ denn sein Leben gehört d(,'m Könige, 
nimm keinen Seemann, denn sein Leben gehört dem Meere; 
aber vor allem nimm keinen Landmann, denn sein Leben 
gehört der Mühsal, der Sorge und dem Unglück. Der Land- 
mann steht auf, ehe die Vöglein des Waldes wach geworden, 
und er arbeitet bis zum Abende. Er plagt sich mit der Erde, 
bis seine Glieder steif geworden und er liil i ein Tröpfchen 
Schweiß auf jedem ( ir;i>'halme. — Jedes Jahr muß er dem 
Herrn die facht zahlen und wenn er nicht pünktlich ist, 
schiekt jener seine Schergen. „Geld!" — Der Landmann 
zeigt auf seine verdorrten Felder und die leeren Krippen. 
„Geld!'' — Der Bauer weist auf die Särge seiner Söhne, die 
an der Thür stehen, mit einem Leichenluclie bedeckt. ,,Geld, 
Geld, Geld!'' — Der Bauer senkt das Haupt, man führt ihn 
ins Gefängnis .... Und wenn die Söhne groß geworden 
sind, wenn ihre starken Arme den Eltern Erleichterung 
verschaffen können, daini sagt der König zum Landraann und 
seiner Frau: „Ihr seid alt und schwach, um eure Kinder zu 
erziehen, icti oebme sie euch für meinen Krieg. — Und die 
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beiden Alton bcj^innen wieder zu schwitzen und zu leiden, 
denn sie sind wieder allein. Sie gleichen den Seiiwalben, die 
ihr Nest an den Fenstern der Häuser bauen wollen, jeden Tag 
ki lirt man es weg, und jeden Tag müssen sie wieder von 
neuem beginnen. — Ihr Landleute, ihr fülirt ein hartes Leben 
in dieser Welt. Ihr seid arm und macht andre reich; man 
verfoli,4 und veraciitet eucli, aber ihr seid geduldig; ihr friert 
und hungert und leidet, aber ihr seid glücklich, denn Gott hat 
gesagt, daß die Thür des HiiiHuels denen offen stehen wird, 
die auf Erden geweint liaben. Wenn ihr in den Himmel 
kommt, werden euch die Heiligen als Brüder erkennen an 
euren Wanden und sie werden zu euch sagen: „Brüder, es 
ist nicht gut, zu leben; das Leben ist traurig, und man ist 
glQcklich, wenn man sterben kann." (Souvestre.) 

Und trotz alledem hängt der bretonische Bauer mit Leib 
und Seele an seinem schweren Berufe, dessen Ausübung ihm 
als heiliges Werk erseheint Die Fruchtbarkeit der segen- 
spendenden Erde betrachtet er als Gnadengeschenk einer 
wohlthätigen Gottheit; das Heidentum der alten Druiden haftet 
ihm noch in allen Muskeln und Nerven. 

Der Adel. 

Der Adel in der Bretagne war so gut und so schlecht 

als er sonst ist; in der bretonischen Litteratur kommt er 
nicht gerade sehr glimpflich weg; in den „Contes'' des Landes 
werden den Tornehmen Herren allerhand üble Sachen nach- 
gesagt, ihnen und ihren Damen. Natürlich gab's auch rühm- 
liche Ausnahmen, die bei den Bauern in hohen Ehren standen 
und ihnen als weltliche Häupter der Gemeinde galten, wie 
der Pfarrer ihr geistliches Oberhaupt war. Ein Muster dieser 
Gattung war der Landadlige von Tredarzer, von dem Henau er- 
zählt, ein gutmütiger Alter, groll und kräftig, mit nfll-nem, freund- 
lichem Gesichte. Er trug langes, mit einem Kamme aufgenom- 
menes Haar, das er nur Sonntags hiiinnl erfüllen ließ, wenn er 
kommunizierte. Renan hat ihn selbst gesehen: ernst, ge- 
messen, etwas traurig, denn er war fast der einzige seiner 
Art. Jener kleine, eingeborne Landadel war größtenteils ver- 
schwunden. — Die ganze Gegend -betete ihn an. Er hatte 
eine besondere Lank in der Kirche; jeden Sonntag sah man 
ihn dort sitzen in seinem alten Kostüm und meinen Zeremonien- 
handschuhen, die ihm fast bis zum Ellenbogen reichten. Im 
Augenbhcke der Kommunion löste er sein Haar auf, legte seine 
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Handschuhe auf ein Tischchen, das man für ihn zurecht- 
gestellt, und durchschritt Icerzengerade die Kirche. Niemand 
wagte eher an die Eommunionbanlc zu treten, als bis er auf 
seinen Platz zurückgekehrt war und die Handschuhe wieder 
angezogen hatte. Er war sehr arm, aber er suchte dies aus 
Standesgefühl zu Terl>ergen. Als Adliger durfte er nicht auf 
dem Felde arbeiten; er hielt sich den ganzen Tag zu Hause 
eingeschlossen und besch&ftigte sich mit einer Arbeit, die nicht 
die freie Luft erforderte: er brach Flachs, und man nannte 
ihn deshalb, denn jedermann kannte seine Beschäftigung, den 
„Flachsbrecher*^ {hroymr de im). Er war wie ein lebender 
Patriarch. Weil ihm die kleine, armselige Arbeit fast nichts 
einbrachte, so verlegte er sich auf die Heilkunde. Sein Haus 
war zu gewissen Tagen von Leuten umlagert, die 20 Weg- 
stunden in der Runde herbeigekommen waren. Besonders 
gern brachte man ihm schwächliche Kinder, die nicht gehen 
lernten. Er tauchte seinen Finger in den Speichel seines 
Mundes und bestrich dann Rflcken und Haften der Schwäch- 
linge. Dies machte er ganz wQrdevoU und ernst. Um nichts 
in der Welt hätte er sieh bezahlen lassen, und dann hatten 
ju seine Kranken kein Geld; man bot ihm zum Geschenke an 
ein Dutzend Eier, ein Stück Speck, eine Handvoll Flachs, ein 
Klüiupchon Dutter, ein Mäßchen Kartoffeln, einige Früchte: er 
luihiii an. 

Zur Zeil der ilevolutiotj wanderlo er nacli Jersey aus; 
uian sieiit nicht rcclit ein, warum; siciiorlicli hätte ihtii 
niemand otwas zu leide gelhan; aber die AdMgen von Treguier 
sagten ihm, der König befehle es, und so <,Mnjr er mit den 
andern. Kr kehrte bald zurück und fnnd sein alles Haus, das 
niemand halle bewohnen wollen, im Znshuide wieder, in dem 
er es verlassen hatte. Zur Zeit der Kntschädigungen suchte 
mau ihn zu überzeugen, dal5 er etwas verloren habe: es war 
dafür mehr als ein (iruiid ^'tltend zu machen. Die andern 
Adligen verdroß es, iim so arm zu sehen, und sie lifdien ihm 
gern aufrreholfen. Dieser einfache, redliche Mann aber begriff 
die Gründe nicht, die man ihm vorlirachte. Als man ihn auf- 
forderte, sich zu erklären, was er verhuen, sagte er: .,lch hatte 
nichts, ich hal)e nichts verlieren können!" Eine andre Antwort 
war aus ihm nicht herauszubringen, und er blieb arm wie er 
gewesen. 
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Dienstboten. 

Die Landwirtschaft führt uns naturgemäß auf die Dienst- 
boten. In der Bretagne gab's und gibt's heute noch Dienst- 
botenmftrkte; der bedeutendste der früheren Zeit war der zu 
Rennes, der am St. Petrustage stattfand. Lange Zeit hindurch 
wurde er auf dem dortigen Marsfelde abgehalten. £s gab 
Zelte, unter denen man zu essen und zu trinken verkaufte. 
Die Dienstboten, die sich nur für die Ernte verdingten, trugen 
am Hute eine grüne Getreideähre; die, welche für ein ganzes 
Jahr Dienst suchten, trugen eine Rose, und wenn es Fuhr- 
leute waren, hatten sie eine Peitsche um den Hals geschlungen; 
die Mäher hielten eine Sichel in der Hand, die Mädchen hatten 
ihr Mieder mit einem Hosenbukett geschmückt. Der ge- 
wöhnlichste Termin zum Vermieten ist der zu Johannis. Die 
neuen Herren suchen die Mägde und überreichen ihnen, wenn 
das Dienstverhältnis geregelt ist, einen mit bunten Bändern 
geschmückten Spinnrocken; die Knechte erhalten eine ge- 
schmückte Peitsche. 

Ernte. 

Die Ernte, die frohe, die glückliche Zeit des langen, harten 
Jahres, hat allerhand seltsame und sinnige Bräuche gezeitigt. 
In einem beträchtlichen Teile des Landes schneidet man die 
Getreidehalme nur zur Hälfte ab; der stehengebliebene Teil 
des Stengels beißt gU; erst gegen Herbst werden diese Halme 
abgemäht. — Die beiden ersten Handvoll geschnittenen Ge- 
treides legt man in Kreuzesform; dies bringt Glück, und die, 
welche dies thun, glauben schneller zu schneiden als die 
andern. — Die letzte Karre mit Getreide ist gewöhnlich von 
einem Eichenzweige überragt, oder, aber seltener, von einem 
Kirschbaumzweige. — Die letzte Garbe ist mit einem Blumen- 
sträuße verziert; man gibt ihr stets die Gestalt einer Person. 
Wenn der Pächter verheiratet ist, macht man die Garbe 
doppelt: eine große und eine kleine, letztere in Form einer 
Puppe« die in der großen eingeschlossen ist Das ist die sog. 
„Muttergarbe" {la Uhre Qerbe), Man überreicht sie der Herrin, 
die sie aufbindet und dann ein Trinkgeld gibt. Wer die Garbe 
gebunden hat, darf auch zuerst den Gider probieren. Wenn 
der Pächter bei der letzten Garbe nichts zu trinken bezahlt, 
so nennt man ihn einen Filz und Geizhals. Beim Ütierreichen 
der Garbe singt man ein Lied. — Wenn bloß noch eine Garbe 
zu dreschen übrig bleibt, spießt sie ein Drescher auf eine 
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eiserne Gabel und schreitet voran, ein anderer trägt einen 
Besen als Kahne, ein anderer einen Rechen; andre tragen den 
Herrn und die Herrin, die Rücken gegen Rücken sitzen, auf 
einer Trage dahin. Dahinter bilden die andern Drescher eine 
Art Prozession um die Tenne und singen ein Lied. (SebiÜot: 
Coutimea populaires,) 

Gewerbe. 

Nächst der Landwirtschaft genießen die (lewerbe die 
höchste Wertschätzung, zu deren Ausübung mit einer gewissen 
Geschicklichkeit verbuiulene Körperkraft erforderlich ist: das 
Gewerbe des Ziiiimernianns, des Tischlers, des Maurers und 
des lliifsclunieds ; letzterer fungiert zugleich als Tier- und 
Zahnarzt. Die am wenigsten geschützten Handwerke sind die, 
welche man sitzend ausübt: das des Schneiders, des Seilers, 
des Schusters und nanienllich das des AVebers. Auch die 
Müller haben einen sehr schlechten Ruf; sie werden in Sprüch- 
wörtern und Erzählungen hart mitgenommen, und es existieren 
viele Spottverse auf sie: 

Meimier larroHf 
. Voleu r de W\ 
Cest ton vu'tier. 
La corde an coa 
Cotnme un coucoii, 
Le fer aii.r 2)ieds 
Cmnmc un damw', 
QnaV diahle n t'entonrt r, 
Qiii t'emporCront dans Vfond diJa mS (me) ). 

(Sebillot) 

Besonders geeignet ist der Bretone für das schwierige, 
an getäuschten Ho£fnungen so Überreiche Gewerbe des See- 
mannes* Von frühester Jugend an den Anblick des schreck- 
lichen Meeres gewohnt, an einen beständigen Kampf gegen die 
Gefahren der Stürme und Klippen, ist der Bretone einer der 
ersten Seefahrer der Welt; er besitzt in hohem Grade alle 
Eigenschaften des Seemannes: Kenntnis des Ozeans, die er 
sich als Schiffsjunge, dann als Fischer auf den Fahrzeugen 
erworben hat, die jedes Jahr die rauhe, wilde Fahrt nach 
Neufundland machen; dabei ist er ernst und nachdenklich, 
mutig, anspruchslos, gehorsam. Wieder heimgekehrt, nimmt 
er seine frühere Beschäftigung wieder auf, den wenig lohnenden 
Fischfang; er würde die Matrosen der Marine beneiden, wenn 



üigiiizeü by Google 



57 



nicht das Heimweh alle andern Gefühle in ihm ertötete. - 
Welche Gefahren dieses Gewerbe mit sich bringt, ergibt sich 
aus der traurigen Thatsache, dafi die meisten Witwen und 
Waisen in der Bretagne solche ¥on Schiffern sind. Darf man 
sich wundem, wenn der Volksdichter vor jenem todbringenden, 
männermordenden Berufe warnt? 

Jeunesses ä marier, 

Approcliez ici, qne je vom dontic un comeil, 
Si votts rous mariez, comrne voiis le dites, 
Nc prencz pas de rmtdots, (bis) 
Oh de cliayrin loits aurez lot! 

(Luzt'l: So)inion, S. .iOi.) 

N;i( hdciii wir oben mehr allgenu'in<' Cliaraklerzüge di's 
ganzen Volkes gescliildert haben, soll es (iie weitere Aufgabe 
sein, nuiiiuelir die besonderen Sitten und Gebräuche, die sich 
vielfacli Jaiirhunderte lang nicht geändert haben, die 
herrschenden Glaubensnieinunp-en und den oft krassen Aber- 
glaul)en in den mannigfaltigsten Aulierungen und Krsclieinuii^'en, 
soweit diese mit dem Leben in Verbindung stehen, aufzuzeigen. 
Wir wollen den Bretonen begleiten von der Geburt bis zum 
Tode, wir wollen ihn sehen und kennen lernen iu iieiteren 
und traurigen Tagen. 

Geburt. 

Die Unfruchtbarlceit der Frauen gilt als eine Art Unglück. 

„Lt's fftand^^s familhs, c*est Ja richesse des yanvres ycns". Dies 
ist erklärlich; die Kinder leisten den Eltern mannigfache 
Dienste: sie helfen ihnen bei der Feldbestellung, sie hüten das 
Vieh und ersparen suiuil Ausgaben für Dienstboten. Familien 
mit 7 bis 8 Kindern sind keine .Seltenheit. — Wenn die Kinder 
au?bleil)eü, wendet man sieh an ül)»Mii;it firliehe Mächte. In 
Laiiiballe wallfahrtet nian z. Ii. ziiiu hl. Amateur, dessen 
Kirclieufest am d. Sounla-e des Juli sialüindet. Auch andre 
männiiclie Heilige mußten zu diesem Zwecke behilflich sein; 
an ihren steinernen oder liülzernen Slandl)ildern, die auf 
freiem Felde standen, rieben sich die unfruchtbaren Fiauea 
oder kratzten an denselben mit ihren Fingernägeln. Besonders 
gern wurde ein gew^isser Heiliger Mirli in Anspruch genommen: 
A Saint Mirli — Ou ra se fiotter le iionilni'. (In Kairo ;.'ibls 
eine Moschee, in welcher der hl. Schotli Mustafa begraben 
liegt. Über seinem Grabe steht eine wunderkräftige Säule; 
wenn eiue kinderlose Frau an dem Schafte dieser Säule eine 
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Zitrone zerreibt und nan}iher den Saft aufsaugt, dann bekommt 
sie ganz sicher ein Bambino.) (Ritlland.) 

Die schwangere Frau stand nntor dem besonderen Schulze 
des Tliniinels. Nie schlügt der Blitz in das Haus, das sie 
bewohnt. Dauert die Schwangerschaft 10 Monate, so wird die 
Frau einen Bischof gebären, dauert sie gar 11 Monate, so 
wird ein Päpstlein zur Welt kommen. 

Niederkunft. 

Nach dem Glauben der Bauern können gewisse Unistünde 
sowie der Tag der Woche und des Monats, da ein Kind zur 
Well kommt, Eintluß haben auf sein Schicksal, seine {geistige 
Knlwickehmp: und seine CharaktereigeiischafltMi; die Sonntag^s- 
kinder hal)en innner Gluck {soiit cJi(nirriij); die Freilagskinder 
sind Peclivügel. Kommt ein Kind des Nachts zur Welt, so 
verläßt man das Hans und sieht nacli dem Sterne, der in 
diesem Augenblicke über dem Giebel steht. Der glänzende 
Stern verkündet Glück, der blasse |)rophezeit eine trübe 
Zukunft. Über das gelxnciu' Kind macht man das Kreuz- 
zeicheu und hängt ihm ein geweihtes Skapulicr au den Hals. 

Taufe. 

Wer nie ein Kind über das Taufbecken gehalten, gehört 
zur Bruderschaft der Katzen {ronfn'rie des cJmts) und wird die 
H&nde auf dem Rücken begraben. — Am Tauftage jagt man 
die Hunde aus dem Hause. — Damit das Kind nicht später 
ins Wasser falle und ertrinke, müssen es die Paten über einen 
Bach tragen. — Nach der Taufe müssen sich die Paten küssen, 
sonst wird das Kind schwachsinnig {innocent). Das der Taufe 
folgende Geläut heißt ,,Melilpa} p-'' oder „Hosengeläut" ((/hs 
a ItoniUic, branlr de culottcs). Dem unehelichen Kinde wird das 
Geläut versagt. Sofort nach tUr ilückkehr des Kindes aus der 
Kirche gibt njan ihm Schwarzmehlbrei, In einigen (hegenden 
heißt das Taufessen „Nabelfrikassee" {rejxts (h frurtftsf'f' de 
}to)nhr'd). Acht bis neun Tage muß das Neugeborne das Tauf- 
müt/.ciien tingen. in dessm Innern sich ein Kreuz befindet. 
Dieses iMülz( hen wird gern von Wahrsagern benutzt. Wenn 
man dem Kinde das Mützchen fortnehmen wollte, würde es 
erkranken und keine Haare an dieser Kopfstelle bekommen. 

Stillen. 

Wenn eine Frau keine Milch zum Stillen hat, so pilgert 
sie zu den Heiligen, die welche geben können; es gibt einen 
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solchen in der Nähe von Dinan. Es wird erzftblt, daß ein 
Mann, der zum Spaße dort gewesen war, mit milcbgeschwellten 
Brüsten heimkehrte. Ob er diese seltsame Bescherung wieder 
losgeworden, wird nicht berichtet Eine mittelmäßig ergiebige 
Amme nennt man „Marie'pisse-troU'ffouUes^*, — Die Wiegen, 
die meist aus Holz verfertigt und mit Schnitzereien verziert 
sind, werden entliehen oder geschenkt; sie dürfen nie ver- 
kauft werden. Die Wiegenlieder sind sehr rührend und 
fromm; z. B. 

Endor, dar, man petit enfani, 

En Vhonneur de mansietir mini Jean, 

Tant que Venfant dormira, 

Le hon Jesus le gardera. 
In der ersten Nacht darf man das Feuer nicht auslöschen, 
das dazu gedient hat, für das Kindchen den ersten Brei zu 
kochen; man muß es unterhalten, damit auch die hl. Jungftrau 
den Brei für den kleinen Jesus kochen kann. Dieser Brei, den 
man für die kleinsten Kinder kocht, ist besser als jeder andre 
Brei: La „hauüUe est lanne au petit enfant, la Vierge a mis son 
daifft dedans''. 

Gehenlernen. 

Damit die Kinder schneller gt laMi lernen, iviv^l man sie 
am PalnisoMutai^'e in die Messe. Der hl. (Jenefort in der 
Martinkiiciie zu Lanihalle ist der Gegenstand forlgeselzler 
Wallfahrten; dorthin hringt man die schwächlichen und 
kranken Kinder und wälzt sie auf dem Altäre des Ileilij^en; 
derselhe Brauch besteht auch noch im Jura uiui im Pas-de- 
Calais (Monnier S. 58.")). Feinen» scliwärhlichen Kinde legt 
man auch getrockrit.'te Birkenblälter in die Wiege oder man 
taucht es in bestimmte Quellen, um ihm Kraft und Gesumlheit 
wiederzugeben. — Um Kinder vor Würmern zu srlnitzen, 
hängt man ihnen eine Halskette von Kamillenblüten um oder 
eine solche von Knoblauchküpfen; auch legt mau iiinen 
Kegenwürmer auf den Magen. 

Absetzen der Kinder. 

Man setzt die kleinen Kinder gewöhnlich erst im 15. Monate 
ab; oft saugen aber 5- bis 6jährige Kinder noch. Um den 
Kindern das Saugen abzugewöhnen, reiben sieh die Mütter die 
Enden der Brüste mit etwas Scharfem und Bitterem ein. Die 
Knaben bleiben 5 bis 6 Jahre im Röckchen, tragen aber ein 
Hütchen und kein Mützchen, Die Patin schenkt die erste 
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Hose und den Mädchen das erste Kleidchen. Am Palm- 
sonntage trägt man die Kleinen in die Kirche und sagt zu 
jedem: „Que le bon Dku te Unisse Et que saint Fierre te 
grmdissel" Wenn die Schlafenszeit gekommen ist, spricht man 
zu dem Kinde: petU honhemme Dormi va fen^porter** oder: 
„Vanlä la petite honne femme au siMef* (vergl. Sandmann). 

Schulzeit. 

Frülier war der bclmlbesucli auf dein Lande, luunentlicli 
im Sommer, sehr unregelmäßig; die Kinder lernton nntdnrftig 
ihre (icbele und den Katechismus, alles übrige galt aU törichter 
Luxus. Jetzt ist dies anders geworden. Selbst die Bauern 
haben den Segen des Elementarunterrichts erkannt, und gar 
mancher sagt: „Je veux qxe mon gars ailhj a l'rcole, ixjur qu'il 
iw sott ims- diot (Idiot) coDimc moK" Unterwegs sammeln sich 
die Schulkinder und verüben natürlich, wie alle Schulkinder 
der Welt, allerhand Unfug. Um zu wissen, ob sie zu spät 
kommen werden, befragen sie verschiedene Orakel. Sie be- 
trachten z. ii. die Elstern, die am Wege sitzen. W^enn sie 
zuerst das WeilJe der V(3gel sehen, ist dies ein günstiges 
Zeiclien, die schwarze Farbe bedeutet dagegen Unglück und 
Verspätung. Von den Kindern, die „hinter die Schule" 
schleichen, sagt man: „i/^- font le remrd^*. 

Vom Schulaustritt bis zur Gestellung. 
Die Bauemkinder beginnen ihre Lehrzeit des Landlebens 
mit dem Hüten der Herden; schon im Alter von 7 bis 8 Jahren 
werden Knaben und Mädchen dazu verwendet Da das Vieti 
nicht zahlreich ist, gewährt diese Beschäftigung reichlich 
Muße, welche zu gemeinsamen Spielen und anderem Zeit- 
vertreib verwertet wird. Die Knaben graben in den Feld- 
rändern gern kleine Öfen aus, heizen sie mit trockenen Zweigen 
von Ginster und Binsen und braten sich Äpfel, die sie von 
den benachbarten Bäumen stehlen. Die Besitzer drücken ein 
Auge zu, da diese Plünderung eine Art Gewohnheitsrecht für 
die Buben geworden ist Diese Öfen dienen auch zum Wärmen 
des kärglichen, bescheidenen Mittagessens der kleinen Hirten. * 
Wenn die Mädchen etwas größer geworden sind, spinnen 
sie vielfach beim ViehhQten, wobei ihnen die Knaben oft die 
Spindel halten. 

Gestellung 

Obgleich die Brelonen gute Soldaten sind, verlassen sie 
doch sehr ungern ihr Heimatdörfchen, um ins Regiment ein- 
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zutreten, und sie versuchen selbst durch ikbernatflrliche Mittel 
sich dem Militärdienste zu entziehen. Am Ziehungstage gibt es 
Terschiedene Begegnungen, die yon guter oder schlechter Vor- 
bedeutung sind. Wenn die erste Person, die ein Rekrut trifft, 
eine Frau oder ein junges Mädchen ist, ein Priester oder eine 
Nonne, so bedeutet dies Unglück f&r ihn. Er wird eine gute 
Nummer sieben, wenn ihm zuerst ein Mann oder eine be- 
rüchtigte Frauensperson begegnet; letzterer bezahlt er daher 
auch gern einen Kaffee. Andere Mittel, um loszukommen, 
sind folgende: Man legt unter drei Kreuze ein Mistelzweiglein 
des Weißdorns. Dann läßt man drei Messen lesen; damit 
diese wirksam seien, muß man etwas Mistel in der Tasche 
haben und ein Stückchen Eisen, das man zuDCillig gefunden 
hat (Tcrgl. Hufeisen). Wer, ohne es zu wissen, in seinem 
Rocke eine Nadel trägt, mit der man das Leichenhemd eines 
totgeborenen Kindes genäht hat, kommt sicher frei vom Militär^ 
dienste; ebenso der, dem man ohne sein Wissen den Ring 
einer während des Jahres verheirateten Frau oder das Tauf- 
mützchen des ersten Jungen einer Familie in die Tasche ge- 
steckt hat Im Morbihan, an der Grenze des bretonischen und 
französischen Sprachgebietes, sind verschiedene Quellen, in 
denen die Eltern die Rekruten waschen, um sie unverwundbar 
zu machen. 

Brautweibuiig und Verlobung'. 

T)ie Liebe, und was damit zusainiiieiiliängt, ist drri ÜrffoniMi 
wriii;/('r eine Anj^'cle^'eiiheil des Herzens als vielinelii eine 
Saciie des bereclineiiden Verstandes; deshalb sind die Leiden- 
schaften auch ni( Iii selir lei)liat't, weder vor, noch nach der 
Hochzeit; aus deiii^elben Grunde ^'ibt » s auch selten eine soj,'. 
unghifklielie Ehe. Der eine Teil erwartet nicht viel vom 
andern und jeder weili, dab er in der Ehe nicht viel Glück 
und Freuden zu erlioft'en hat; diese Elien gleiclien G'esichtern, 
von denen das Lächeln verscliwunden ist. Darum haben es 
die Mädchen i^ar nicht eili^', unter die Ikiube zu kommrn. 
Liebeleien von 5 bis 10 Jahren sind keine Selleuht it. Das Ver- 
gnügen und der Stolz, von ..guten Freuiideif uinschwrirnit zu 
sein, lälit die Jungfrauen eine feste Verbindung binausscbieben, 
die all diesem Jugendzauber ein Ende bereiten wird, obwohl 
oft ihr Entschiuli bereits gefaßt und die eodgülUgc Walil im 
Stillen schon getrotVen ist. 

Der Typus der Frauenschöidieit liegt nur in der Körper- 
stärke und der Gesundheit. Ein Mädcheu uiit drallem Körper 
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und roten Backen ist immer begehrt. Man sagt von ihr: 
„OUe est heil ponmie; c*e8t un biau brin de ßle, haute comme la 
moitU du diablef grande percke ä couem"- Von einem armen 
Mftdcben sagt man: sie hat nur wn cu (cid) et aa dtemise. 
(S^billot.) 

Wenn ein Bauer die Absiclit hat, ein M&dchen zu freien, 
so begibt er sich auf ihren Hof und betrachtet ihre Holz- 
schuhe; sind diese hausous (boueux), so ist dies ein Zeichen, 
daß sie die KQhe gut besorgt und daß sie folglich eine gute 
Hausfrau werden wird. Wenn Spinngewebe im Hause vor- 
kommen, so sagt man, daß dort keine M&dchen zu rer- 
heiraten sind. 

Der Cülibat ist auf dem Lande ziemlich selten. Ein un- 
^'lückliches Los wartet uacli dem Tode derer, die auf Erden 
unverheiratet ^'eblieben sind. Die allen Junggesellen müssen 
im Jenseits Larfuß Dornen karren. Von einer allen Jungfer 
sagt man: ,.Sie hat gt ll)e Absfdze; sie hat den Mittag ihres 
Alfers üherseliritlen''. Indes können bis zum vtngerückten 
Alter die Mfidchen immer noch die Hollnung hegen, sich zu 
verheiraten; denn das Sprichwort sagt: „A"// a point d'vieux 
chanäron qui hp frouve sa crhnaUU're". Aus den alten Jungfern 
wertlen nach dem Tode Käuzchen" oder sie müssen zu Pferde 
auf eisernen Brechen Flui hs brechen. 

Wenn der Werber ins Ilaus kommt, legt er seinen Stock 
neben die Eingangsthür; wird er freundlich aufgenomnien. so 
holt das junge iMädchcn den iStock herein und stellt ihn neben 
die Bank des Ofens. 

Oft begiebt sich der Galant unter das Fenster der Geliebten 
und singt z. B.: 

..// ne fait pas äair de lune, 
lidle, h'vrz-voHS^. 
Tandis <jue la nuU est bntne, 
Veneg danser avec nous!** 

Will die „Schöne" dem Sänger Hoffnung machen, dann 
erwidert sie: 

f,Poiirquoif Vettfant, venir aimi 
IVouUer mon eommeU? 
Je n*entend8 pas quand U fait nuit 
Venez tne voir an reveüJ* 
Diese kleine Szene muß sich 15 Nächte hinter einander 
wiederholen. 
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Wenn auf dem Lande die Werber fortgehen sollen, so 
hebt die Mutter des Mädchens die Kohlen (die brennenden 
Schleiden) auf: eine höfliche Art, sie zu ▼erabschieden. Werden 
die Kohlen nach oben gehalten, so darf der Galant wieder- 
kommen; die nach unten gekehrten Kohlen bedeuten den end- 
gültigen Abschied. 

Will ein Mädchen einen Korb austeilen {dantier son mic), 
so sagt sie z. B. zu ihrem Werber: 

f,Quatul les ^pines mortes^ 
Qui sont mtre votre parte et la mtre, 
Fleiiriront des roses, 
Vos amours seront les nötres,** 
Nach Briz« iix, tum. I. S. i>71, iiatle eine dem Weiber zurück- 
geschickle Fruniie dieiselbe Bedeutung: 

„ la jHM'le n'totnm'e 

Disait : Oterdiez ailleurti! Adieu, bomie jotti me!** 

Liebesaberglauben. 

Der Glaube an Vorzeichen ist auf dem Lande noch all* 
gemein sehr lebendig. Die jungen Mädchen glauben noch 
mehr als die Jünglinge an diese Orakel und befragen sie gern. 
Die vorgeschichtlichen Bauwerke der menhirs und dolmens sind 
besonders das Ziel ihrer Wallfahrten; sie lassen sich „ä cu 
(ctd) nu" an den Rändern und Wänden derselben hinabgleiten 
und wenn sie unten ankommen, ohne sich zu „schinden", so 
ist dies ein Anzeichen, daß sie während des Jahres einen 
Mann bekommen werden. 

Ein andres Mittel, um die Ileiratsneugicrdc zu befriedigen, 
ist folgendes. Man wirft Stecknadeln in den Brunnen des 
hl. Goustan in Croisic; die Nadel nuiß auf den Grund sinken, 
ohne das Wasser zu bewegen. In der Kapelle des hl. Uferier, 
der auch die Miidclien verheiraten hilft, ist der Fuli des Heiligen 
ganz mit Nadeln zerslochen. l)ie>e Stiche rühren von Mädchen 
her, die einen Mann suchen; die Nadel nuiß aber ganz gerade 
eingestochen sein, sonst wird der Zukünftige krunun sein, 
verwachsen und hinkend. 

Man befragt auch das Blatt der Slech|)alnie; die Stacheln 
einzeln berührend, sagt man: ,.l''dh\ fcmrne, rcnrrj rellf/ifnse'', 
oder: ..Fi/s, lummir, rrnf, rfH;/in(x'' : der letzte Stachel gibt die 
Antwort. Man enll)lüllert ;iu« h. wie bei nns, die Mar^nierites, 
inden» man diesellu'n \\ orte wii derholt. Eine günstij^'e \ orbe- 
deutung ist auch das Auftinden eines vierblättrigen Kleeblattes. 
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Will man die Person, die man heiraten wird, im Traame 
sehen, so muß man am ersten Freitage des Vollmondes 
(crSssent) 5 Vaterunser und 5 Ave beten, den Vollmond an- 
sehen, dann irgend etwas, was man gerade zur Hand hat, auf 
ihn werfen und sagen: 

„PeHt cr^ssent, Verbe hUme, 

Fais-moi venir en mon dormant 

Qui faurai en mon vivant.^ 

In Plessala und auch in andern Gegenden geht der Jflng- 
ling, wenn er einem M&dchen lange genug den Hof gemacht 
hat, zu ihr und sagt: t,3raime8-tu ben?** — „Vhre don', 
crapaud", lautet die freundliche Antwort. — ,yJfa ttou, craehe' 
moi dana la goule {gueule), fte rmrai {rendrai) aprh!** Wenn 
nun das Mädchen dem Werber in den Mund gespuckt und 
dieser ihr die Höflichkeit zurückgegeben hat, dann sind sie 
rite verlobt 

Zuweilenmaclitder Valer des jungen Mannes scn)st den Braut- 
werber für seinen Sohn; er spricht dann, etwas aufsclmoidend, 
die folgenden .'Satze: f,J'aroHs zu tiuw honne cuDtn' iwus: 
jarons du blr ple'tn not' solier [greyilcr): j'nvom du lard ])frin 
not' chihticr; farotis du cife (ridn ) iileni nos tunnes; j'arons du 
lin taut qne jr )isnr(ms rounnenf If filrr. Ar" ous eune fiUe jx^ur 
7Wh' aider ü manyer tout IIa et a fanc l'ouvrage?" 

Auch die Mutter gelit für den Sohn auf Brautkundschafl 
aus; sie verkleidet sieh, ninnnt einen Bettelsack auf den Rücken 
und erscheint unerkannt bei ihrer zukünftigen Schwieger- 
tochter. 

Der gewöhnliche HeiratsTcrmitUer aber ist der Schneider. 
Hat er eine „penneris" iflU ä marier) ausfindig gemacht und 
ihre Zustimmung erhalten, dann werden die Eltern des Mäd- 
chens davon verständigt. Wird der Bewerber angenommen, 
dann führt der Schneider, der ein „Ginsterzweiglein" trägt, 
ihnen denselben zu in Begleitung des nächsten Anverwandten 
des Bräutigams. Während die älteren Familienglieder sich 
bekannt machen, ziehen sich die Liebenden ins andre Ende 
des Hauses zurück und beginnen eine intime Unterhaltung. 
Dieses Stündehen ist das schönste im Leben einer Bretonin; 
denn es ist das einzige, da der verachtende Stolz des Blannes 
gegenüber dem andern Geschlechte einer zärtlichen Gleichheit 
Platz macht. Da erwachen auch in den niedrigsten Seelen 
einige Liebesregungen. Niemand würde es wagen, diese 
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feierliche Weihestunde zu stören, wo zwei Herzen zusaiiinien- 
schlagen, die sich bald unter das harle J(k1i des Lebens 
werden beugen müssen. Haben die Liebenden ihr Scliäfcr- 
stündclien beendet, dann nehmen sie <'\('h bei der Iland und 
gehen an den Tisch, wo die EUern sitzen. Es folgt eine Art 
Verlobung-smahl; Braut und Bräutigam essen mit deniHeiiien 
Messer und trinken aus deuiselben Glase; dann werden die 
Ehebedinguugen festgesetzt uud mau bestimmt den Tag der 
HochzeiL 

Zuvor aber findet eine zweite Zusammenkunft statt im 
Hause der Braut, veBaden (vue) genannt: die „Schau"; An 
jenem Tage ziehen die Eltern der Braut die Festkleider an; 
die halbgeöffneten Schränke lassen die aufgespeicherte Wäsche 
sehen, die ausgebreiteten Bettdecken, die Silberthaler, die in 
Säulen aufgeschichtet sind. An der Decke hängen prächtige, 
geräucherte Schinken, die Truhen strotzen von Getreide, das 
Zinn- und Eupfergeschirr ist blitzblank geputzt, die mit Bändern 
geschmückten Pferde wflhlen in frischer Streu; Pflüge, Eggen, 
Wagen sind im Schuppen künstlerisch gruppiert, der Keller 
ist bis oben mit Fässern gefüllt. Leider ist diese Wohlhaben- 
heit oft trügerisch: Wäsche, Geschirr und Thaler sind geborgt, 
die Fässer im Keller sind oft leer. 

• 

In der Zeit zwischen Verlobung und Hochzeit darf die 
Biaiit nicht nach der Hiehlung sehen, wo ihr Zukünfti^^er 
wolinl. Zu ihm zu ^'elien, wäre ganz unschicklich: man würde 
>a;«'en: ..AVA' rn toir comvunt snn Ut est faif*. Die Braut 
schenkt dem Bräutigam das Hochzeilshenid und Strümpfe, ein 
Braucli, der früher aucli am französischen Hofe lierrschte. 

Früher nahmen die beiden Verlobten an dem Sonntage, da 
in der Kirche ihr erstes Aufgebot erfolgt war, jedes einen Teller 
und gingen sammeln. Das Mädchen, das zuerst ging, sagte: 
„Gebt mir, was euch beliebt, um mir warm zu machen*^ Der 
dahinter folgende junge Mann sprach: „Gebt etwas dem Warm- 
macher**. Das auf diese Weise gesammelte Geld war für den 
„Warmmacher** am Hochzeitstage (den Geiger) bestimmt. 

Am Verlobungstage gehen die Mädchen wie gewöhnlich 
auf das Feld arbeiten und zwar im ArbeiLsanztige. Wenn man 
sie draußen aufsucht, spielen sie die tr.staunteii und Tn- 
wissenden und stellen sich, als ob sie keine Ahnung liuUen, 
worum es sicli iiandle. 

5 
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Wann man heiraten soll, wann nicht. 

Die Heiraten im Mai xmd August sind meist unglQcklicli, 
denn diese beiden Monate ^ind der hl. Jungfrau geweiht und 
sollen nicht durch sinnliche Freuden profaniert werden. Von 
den Maihochzeiten sagt der Volksmund : ,,Dnns les maria/jes du 
mois de maiy La pie bat Je gcai, d. h. die Frau prügelt den 
Mann. — Es i>t ratsain, nur einmal im Lehen zu heiraten. 
Wenn eine Witwe wieiler heiratet, so kommt in der Naclit 
der erste Mann und zielit sie an den Füßen. Wenn ein Witwer 
oder eine Witwe sich wieder verelielicht, so zerschlägt man 
alte Töpfe vor ihren Thülen; man macht eine Katzenmusik, 
und wenn der Mann bedeutend älter ist als die Frau, so 
schreit man: „Chürivari ! Vn r/pii.r (hat et mie jeune. sonris!*' 
Wenn ein solcher liochzeiUzug vorüberziebtf hängt man auch 
alte Töpfe in die Bäume. 

Scliönes Weiler am Hochzeitstage bedeutet Glück für den 
Hausstand. Wenn es regnet, wird die junge Frau viele Kinder 
bekommen. Anderswo wieder ist der Regen eine glückliche 
Vorbedeutung für die Braut: die Regentropfen, die am Hochzeits- 
tage niederfallen, sind die Thränen, die sie hätte sonst ver- 
gießen müssen. 

Hochzeit. 

Wenn die Hochzeit so reclit zeremoniell sein soll, gehen 
die Brautleute selbst gemeinsam die Gäste einladen. Bisweilen 
erscheint zu diesem Zwecke auch der Bräutigam allein mit 
seinem ,,(jarion dlianneur" und die Braut mit ihrer fffiüe 
d*homi* fir*'. 

Bei der Ankunft des Bräutigams versteckte sich in früherer 
Zeit die Braut hinter einem Schrank oder einem großen, weißen 
Tuche zuj^^leich mit andern Damen, und der Bräutigam mulUe 
sie durch bloße Berührung ihrer Hand oder ihres Fußes von 
den andern unlerscheiilen können. 

Bevor man ins Kirrlidorf aufbricht, ist die Braut ver- 
schwunden. Alle Hochzeitsgäsfe maclien sich auf, sie zu 
suchen. i\hin findet sie gewühnlicii in einem Gewölbe, wo sie 
einen Topf und einen Napf neben sich hat und Strümpfe aus- 
be«^sert. Dei-, welcher sie lindet, bittet sie, sich anzuziehen 
und ins Kirchdorf aufzid)rechen. Sie sclioint nicht zu ver- 
stehen und auf alle AutTorderungen antwortet sie damit, daß 
sie Cidcr anbietet. Endlich begreift sit\ worum es sich handelt, 
mid läßt sich zum Ankleiden fortführen. Nach beendigter 
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Toilette bleiben nocb die Schuhe anzuziehen, aber sie sind 
Terschwunden. Die Eltern des H&dchens haben sie versteckt, 
meist auf dem an der Decke h&ngenden Brotbrette. Der gar^on 
d*honneur muß sie suchen; endlich entdeckt er sie, nachdem 
er alle Winkel des Hauses durchstöbert hat. Nun geht es in 
das Kirchdorf. Die Frauen tragen ihre Haubenbänder herunter- 
geschlagen, wie wenn sie zu einem Begräbnisse gehen. Wenn 
die Braut unterwegs einen Hohlweg findet, verl&ßt sie 
plötzlich den Festzug und flieht in diesen Hohlweg. Der 
Ehrenjunggesell muß sie wieder tinfangen; das ist eine 
,,1iapperie" (Haschen). Dieser Brauch des „Einfangens" besteht 
noch vielfach in der Bretagne, niciit bloß auf dem Wege zur 
Kirche, sondern den ganzen Hoclizeitstag. 

Wenn der Bräutigam ein „böses" Loben geführt hat, so 
legt man auf einen der Holzstege, den er überschreiten muß, 
eine Puppe; der Ehrenjun'j'jjresell muli sie scliiu'll fortnehmen, 
ehe die andern sie bemerken. Wenn ein Mädchen Sonntags 
„gesponnen", d. h. ein anslößiires Leben geführt hat, so legt 
man auf ihrem Kirchwege „Fiuchssträhne" {iKJUjjmes) aus. 

^ Trauung und Heimkehr. 

Wenn 3 Hochzeiten zugleich in der Kirche stattfinden, so 
mißglücken sie alle 3; wenn S Hochzeiten sind, küssen sich 
die beiden Br&ute. Derjenige der beiden Bräutigame, dessen 
Kerze schlecht brennt oder am raschesten verzehrt wird, wird 
zuerst sterben; wessen Kerze am höchsten flammt, der wird 
Herr im Hause sein. ~ Die Braut darf den Trauring nicht 
bis ans letzte Fingerglied gleiten lassen, sonst wird der Mann 
zuviel Herrschaft haben; den Ring liegen lassen oder verlieren, 
bedeutet Unglück. 

Nach der Trauung geht der Bräutigam allein mit seinen 
Zeugen in die Sakristei; die Ehrenjungfrau nimmt die Braut 
beim Arme und führt sie zum Muttergottesaltare, wo sie zu 
andächtigem Gebete niederkniet. Nach einiger Zeil holt sie 
der Bräutigam und führt sie gleichfalls in die Sakristei. 

Dann kehrt man heim ins Haus des Bräutigams. Die 
Gäste, vor deren Hause der iiochzeitszug vorbei^'eht, bieten 
dem jungen Pare Cider an, Brot und Butter. Beim Eintritt 
ins Hochzeitshaus kommen die Leute, welche die Tischbedienung 
machen sollen, heraus und bieten der Braut Brot an, Kuchen, 
Wein und Cider. Dann geleitet man sie an die Hausthür; 
hier empfängt sie die Mutter des Bräutigams. Sie nimmt ihre 
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Schwiegertochter an dor Hand, führt sie zum Her<le und über- 
reicht ihr einen Eochlötlel, das Sinnbild der häuslichen Ge- 
walt, — Wenn ein Mädchen in eine fremde Gemeinde ein- 
heiratet, so begleitet sie die Heimatgemeinde bis an die Grenze; 
dort kouiuit es zwisciien den beiderseitigen Gemoindeiiiit^rlicdern 
oft zu einem regeh-echten Kampfe um den Besitz der Braut, 
und letztere kann froh sein, weiiti si-' mit geschundenen Glie- 
dern und zerrisseneu Kleidern duvunkomnit. 

Hochzeitsmahl und Tanz. 

Da bei größeren Hochzeiten die Zahl der Gilsle oft 600 
bis 800 betrügt, so wird das Malil viellaoh im Freien einge- 
nommen. Alan befestigt kleine Bänke in der Erde und wirft 
dazwischen einen Hügel auf, der als Tisch dienen soll. In 
einem Riesenkochtopfe dampft die Suppe. Bei ärmeren Hoch- 
zeiten bringt jeder Gast etwas mit: Brot, ein Schweinsbacke, 
Cider oder Speck. Hochzeiten letzterer Art nennt man auch 
„Schmetterlingshochzeiten** oder solche armer Leute. Daran 
erinnert noch heute das Schmetterlingslied, worin erzfthlt wird, 
daß ein Schmetterling Hochzeit macht und verschiedene Tiere 
dazu einladet Jedes Tier gibt zur Hochzeit ein bestimmtes 
Geschenk. „Eh hient äit la pißf Je mia peHte et bien joUe, Je 
eoifferai Ja mari^ ä nta fagcn Pour aUer ä la noce du papiBonJ* 
Alle Tiere also bringen etwas mit, bloß die schäbige Katze 
nicht; sie besucht nach der Hochzeit die Gäste und erzählt 
ihnen dummdreist Folgendes: ,,J'ai hride ma rcbe griae mr les 
tisons En h'chant la marmite dn papUlon.^' 

Der Bräutigam setzt sich nicht mit an den Hochzeitstisch; 
er bedient die Gäste und ißt dann allein. Die Bedienung der 
Braut übernimmt der gar^on d'honneur. Hinter dem Ehren- 
platze der Braut ist ein 'mit Blumen geschmücktes Tuch be- 
festigt. 

Am Ende des Mahles läßt man einen Korb mit kleinen 
Kuchen herumgehen und eine Tabaksdose, aus der jeder 
schnupfen muß, will er nicht uuiiollich erscheinen. Früher 
machte bei den Dorfhochzeiten die Braut die Runde um den 
Tisch, indem sie jedem Gastr eine Börse hinhielt, worein dieser 
seine Gabu warf und wofür er von der Braut einen Kuß er- 
hielt. Heutzutage schenkt man, wie bei uns, meist Haushai- 
tungsgegenstände. 

Zum Schlüsse wird der clMrito (cJianteau.) lierumgereicht, 
eine hiclmssel, die mit einer zweiten zugedeckt ist. Da sie nur 
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Knochen und Brotkrusten enthült, Sinnbilder der durch die 
Ehe vicitach getäusciilen Iloirimngen, so hüten sicli diejenigen, 
weiche den Brauch Iceiinen, wohl, die Scliüssei aufzudecken. 
Wer sich anführen laiU, muß den chanb' mit nach IJause 
nehmen und belmllen, bis er sich verheiratet. (Ein äliiiliclier 
Brauch existiert auch in den Dörfern der Grafschaft Glatz 
noch.) 

An der Hochzeitstafel werden vielfach Lieder gesangen, 
meist fröhlichen Inhalts, oft auch traurige, tieferoste, die auf 
die schweren Pflichten der zukünftigen Frau und Mutter hin- 
deuten. — In der Umgebung von Uzel bringen die guten 
Leutchen mit folgenden Worten den Toast auf die Braut aus: 
,fA vof aantS, ma comn^e du haout (haui) botä. TW mon äirhe 
(derrUre) pour Ure (boire) ä vous,** Hierauf thut die Braut Be- 
scheid und reicht ihr Glas dem Bräutigam; dann macht das 
Glas die Runde um den ganzen Tisch, und jeder Gast taucht 
die Lippen ein. Dieses Ehren<,das des Brautpares ausschlagen 
zu wollen, würde eine grobe Beleidigung bedeuten. 

Haben sich die geladenen Gäste satt gegessen, dann kommen 
die Dorfarmen an die Reihe, die vom Brautpare selbst bedient 
werden. 

Nach dem Essen wird auf der Tenne getanzt, wo sich 
Kuchenverkänferinnen eingefunden haben. Die lu"ib?cheslen 
Mädchen werden von den jungen Mfuinern mit IMeÜerkurlicn 
regaliert, desgleichen mit — Sclinu{)ftabak. VVülu'end des 
Tanzes wechselt die Braut 3 bis 4 nial ihre Toilette, um zu 
zeigen, daß sie reich und gut ausgeslattel ist. 

Die Hoclizeitsnacht und die folgenden Tage. 

Ehemals ^'ehdrte, z. B. in Matignon, die erste Nacht der 
hl. Jungfrau, die zweite dem Id. Josef, die dritte erst dem 
Gatten; heute wohnen aber die Gatten schon am ersten Iloch- 
zeitsabende zusanniiLii. — Wer in der Hochzeitsnacht zuerst 
ins Bett steigt, der wird zuerst sterben. — Die erste Nadel 
aus dem Brautkränze wird vom Gatten herausgezogen, der sie 
auch hineingesteckt hat Die andern Nadeln verteilt die Braut 
unter ihre unverheirateten Freundinnen. 

Man beschließt den Tag durch das sog. miqement Die 
Vermählten werden in dasselbe Bett gelegt; dann reicht man 
ihnen die ffrtSlaäß (Geröstetes), aus kleinen Brotstückchen 
bestehend, die angefädelt und zu einem Kranze verbunden 
sind. Oft präsentiert man diese gr^Oade in Wein und Cider, 
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der mit oinem durchlochten Löflei gesuppt werden muß. 
Während das junge Par diese mühselige Suppe verzehrt, 
stehen oder sitzen die Gäste umher, unterbrechen die Essen- 
den und machen oft mehr als durchsichtige Witze über die 
Braiiluacht. — In andern Gegenden bringt man den jungen 
Eheleuten eine Milchsuppe um Mitternacht ins Schlafzimmer. 

Wenn die Ehe glücklich werden soll, so muß am Hoch- 
zeitstage etwas zerbrechen; geschieht dies nicht durch Zufall, 
so zerschlägt man absichtlich etwas; auch hei den jüdischen 
Hochzeiten herrscht dieser Brauch. 

Daß bei der Sorglosigkeit und Anspruchlosigkeit der Bre- 
tonen, namentlich der Landbewohner, oft recht leichtsinnig 
• Ehen geschlossen werden, wird niemanden in Erstannen 
setzen. Souvestre berichtet, daß Leute, die ihr Dienstverhältnis 
aufgeben, um sieh zu verheiraten, oft nicht wissen, wo sie ihr 
Haupt in der Brautnacht hinlegen werden; solchen leiht man 
wohl ein Bett für diese eine Nacht „Aber warum sollten sie 
sich um ihre Armut kümmern? fühlen sie nicht auch jene 
Wärme des Lebens, die ihnen Mut und Kraft verleiht, allem 
zu trotzen, was die Zukunft etwa Bitteres für sie vorbereitet? 
sie setzen eben ihre kindliche Hoffnung auf den, der die Vögel 
des Himmels ernährt und die Lilien des Feldes kleidet. Wenn 
der Mensch stets ängstlich, wachsam und besorgt sein soll, 
wozu braucht er denn die göttliche Vorsehung." — Übrigens 
wissen sich arme Brautleute zu helfen: sie laden alle Familien 
der Nachbarschaft zur Hochzeit ein. Alle kommen und bringen 
dem jungen Pare Geld mit oder verschiedene Erzeugnisse der 
Felder: Flachs, Getreide, Honig. Diese Geschenke bilden den 
Grundstock des Haushaltes der jungen Eheleute, die oft mehrere 
Hundert Frank aus diesen Liebesgaben einnehmen: „^ine Art 
Vorschuß, den die christliche Gemeinschaft einem armen Mit» 
bruder gewährt, damit er sich an seinem bescheidenen Plätz- 
chen in der Welt einrichten kann." 

Haushalt und Familie. 

Der Honigmonat heißt: la btmne iSrou^, d. h. der kleine 
Zeitraum.' Im allgemeinen sind die Ehegatten auf dem Lande 
nicht gerade zärtlich gegen einander. Um die Gesundheit 
seiner Frau bekümmert sich der Bauer nicht viel, ebenso 
wenig um seine eigene; erkrankt dagegen sein Vieh, so thut 
er, was in seinen Kräften steht. Es existiert ein Charakter* 
istisches Sprüchlein, das das Gebet des Bauern genannt wird: 
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ßim Dim d'en haut Prends twi femmr, laisne mcs cJternu r: Mein 
Wei)}, o (lott, das magst Du holen, doch lai5 das Pferd mir und 
die Fohlen. (Sebillnt.) 

Wonn der Mann niriit Herr im Hanse ist, so sagt man, 
daß er ein .,Koldblati auf dem Kopfe'' habe. Die Medensart: 
„er hat eine grüne Naclitmütze auf", l)ezeichnet, daß er ohne 
seine Flau, mit der er nicht in Gütergemeinschaft lebt, nichts 
unternehmen kann. 

Hat ein Mann seine Ehehälfte geschlagen, so versammeln 
sich die jungen Männer mit Handkarren, überfallen den Misse- 
thäter und binden ihn auf eine Radwer. Dann fahren sie ihn 
in den benachbarten Dörfern umher und erzählen den Streit, 
der die Prügel veranlaßt hat, indem sie sich möglichst der- 
selben Ausdrürk(> bedienen, deren sich die kriegerischen Ehe- 
leute bedient tiaben. 

Veriiarhlässigt eine Person, die früher sehr eitel gewesen 
ist, nach der Hochzeit ihr Äußeres, so sagt man, daß „ihr die 
Hörner auf den Mist gefallen sind'^; eine solche Frauensperson 
nennt man einen „Wiedehopfs 

Knaben und Mädchen. 
• Den Bauern gellen die Jungen als bevorzn«^Mt^ Kinder, da 
diese ihnen wichtige Dienste leisten können. Fragt man einen 
T.andmann z. B., wie viel er Kinder habe, so gibt er wohl 
folgende Antwort: „£in Kind und drei Mädrhen." Knaben und 
Mädchen werden auch nach ihrer Kopfbedeckung benannt: 
Hüte und Häubchen. Im allgemeinen achten und ehren die 
Kinder ihre £ltern, wie sich's gebührt; deshalb ist das Duzen 
unter ihnen sehr selten. Auch Renan sagt an einer Stelle 
seiner ,Jugenderinnerungen", daß er es für ganz unangemessen 
halte, daß Kinder die Eltern mit dem nivellierenden „Du'' an- 
reden. — Fant poifU appeler M merejambe äebrebis: ne f mtpas 
se moqiier des »iem, cor cda retombe sur vousf sind volkstüm- 
liche Redensarten, die vor der Achtungsverletzung den Eltern 
gegenüber drohend warnen. 

Mutterschaft 

Wenii eine Frau Mutter werden soll, so schickt sie Weiß- 
brot und Glühwein an alle schwangeren Frauen der Nachbar- 
schall; es ist dies gleichsam ein Vj&reinigungsmahl zwischen 
der jungen Mutter und denen, die diesen süßen Namen noch 
erwarten« Der Wöchnerin machen dann die andern jungen 
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Mütter Besuche, und jede verlangt als besondre Gunst das 
Hecht, zuerst das Neugeborene zu stillen. In ihren Augen ist 
das Kindlein ein Engel (les lliuiniels; seine unschuldigen Li])jteii 
lieiligen und weihen die Brust, die sie zum ersten Male drücken, 
und sie bringen Glück. Wenn der Tod ein solches Kind seiner 
Mutter beraubt, so wird das Waislein nicht verlassen. Der 
Dorfjjfarrer kommt zu seiner Wiege, die die benachbarten 
Mütter unistehen; er nimmt das Kindlein in seine Arine und 
übergiebt es als ein von Gott nn vertrautes Gut derjenigen 
der jungen Frauen, die er für die würdigste hält. Sind 
die Frauen zu arm, als daß eine allein für das Kleine sorgen 
kann, dann wird es ihnen allen gemeinsam übergeben; beider 
einen wohnt es, luid die andern erscheinen al)werhselnd, um 
es zu stillen. Es giebt Mütter, die in der Nacht aufstehen und 
einen weiten Weg macheu, um ilire ,^utlersteuer*' zu eut- 
richten. 

Los der Frauen. 

Oberhaupt hat die bretonische Frau ein gar hartes Los; 
trotzdem ist sie anspruchslos, unterwürfig, geduldig und fromm; 
sie fügt sich willig dem Joche des Mannes und nimmt das 
Leben mit Entschlossenheit und Entsagung als eine Prüfungs- 
zeit hin, in der ihr alles, was nicht Elend und Schmerz ist, 
als Gnade gilt ,>lan thut unrecht daran, als kleines Kind za 
lachen; denn das Leben ist so traurig und ernst; man thut 
unrecht daran, die Milch der Amme süß zu finden, denn das 
Leben ist so bitter!*' Welch' trübe Schwermut, welch' herbe 
Enttäuschung spricht nicht aus diesen Worten! 

Die Priester. 

Der einzige mitleidige Tröster der armen bretonischen 
Frau ist der Pfarrer (recteurj. Der Priester der Breionen 
(doarek) stammt meistens aus der untersten Volksklasse. Nach 
einem Jugendleben ohne jeden Sonnenschein, das getrübt ist 
durch die iinstern Wolken der Armut und ungezählter Ent- 
behrungen und Demütigungen, erklimmt er mühsam und ohne 
große Hoffnungen auf eine merklieh bessere Zukunft den ihm 
von weitem leuchtenden Gipfel seines Glückes und wird ge- 
wöhnlieh ein ht'iligmäßiger Priester, im voraus geweiht durch 
sein Elend und seine harten, bitteren Studien. Er geht der 
Welt und der Zukunft entgegen wie Christus, sein hehres Vor- 
bild, dem Kalvarienberge, mit seiner Dornenkrone auf dem 
Haupte und seinem drückenden Kreuze auf den Schultern. Er 
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wird deshalb auch wie ein höheres Wesen verehrt. Er 
scheidet förmlich aus der Familie aus, jede Vertraulichkeit 
schwindet zwischen ihm und seinen Verwandten; die eigene 
Mutter wagt es kaum, ihm freundschaftlich die Hand zu 
drQcken. Der rodevar ist allen alles: Helfer und Berater in 
der Not, Tröster im Leiden, Richter in Streitigkeiten. Mit 
einer groben, durch Regen und Sonne entfärbten Sutane be- 
kleidet, ebenbeschlagene Schuhe an den Füßen und einen 
Stock in der Hand, wandert er auf den schmutzigen Straßen 
dahin, durch das hohe Haidekraut, bringt den Sterbenden die 
letzte Wegzehrung, den Toten die Gebete der Erlösung. Un- 
wissend wie jene Fischer, die ihre Netze liegen ließen, um 
„Menscfaenfischer*^ zu werden, besitzt er wie jene den Glauben, 
der das Wort lebendig macht und ihm die Gewalt des Donners 
Terleiht. 

Obwohl sich der Geistliche im allgemeinen großer Achtung 
erfreut, fehlt es auch nicht an Redensarten, die auf das Gegen- 
teil sehließen lassen: Qtq» et gros comme un recteur; paresseux 
eomme un airS; Üs (ks ewh) aimenk mteuo; lev fMoaom riclies 
qtie hs pauvresl 

Vor eiiiij^en Jahren war (ier Ersatz des Klerus leicliler als 
lieufzutage. Kauneule uml (irol^jrrniKlhesitzer waren iiocli stolz 
darauf, einen ilirer Söhne als Geistlichen zu selien. Ein solcher 
Priester pflegte dann, hehauplet man, bei seinem ersten 1 locii- 
anile zu singen: Dovunus vobiacum; tmn ijvrc est un riche 
komme! 

Winterabende. 

Während des Winters werden die Abende (veiM^) oft bis 
Mittemacht Yeri&ngert. Nach gemeinsamer Hersagung des 
Abendgebetes und Vorlesung des Lebens des Tagesheiligen 
gruppieren sich die M&nner des Hauses, alles feste, wetterharte 
Bauern, rings um den Herd. Die Kinder kriechen ihnen 
zwischen den Beinen umher oder hocken an den beiden Enden 
des Ofens. Während die Kleider trocknen, die in trüben Wolken 
Regen und Schnee, womit sie seit dem frühesten Morgen durch- 
tränkt waren, verdunsten lassen, werden die Zungen nach und 
nach lebendig. Man bespricht die Arbeiten des Gutes und 
erzählt die Tagesneuigkeiten; sind diese Gegenstände erschöpft, 
dann kommen die wunderbaren und schrecklichen Geschichten 
an die Reihe, besonders wenn eine rechte bretonische filanderie 
oder fäerie (Spinngesellschaft} versammelt ist. Alle Frauens- 



Digitized by Google 



74 



personell, die doitliiii kommen (es sind deren bisweilen 30 
bis 40j, bringen einen Strähn Flachs mit zum Spinnen. Klagend 
schnurren die Rädchen und eintönig. Aber plötzlich stimmt 
ein junges If&ddien oder eine alte Magd die erste Strophe 
eines uralten Liedes an; sofort verstummt das Geplauder der 
Männer; sie horchen still und aufmerksam, die Pfeife im 
Munde. — Es gibt eine Masse uralter Spinnlieder, von denen 
viele erhalten sind; eines der ältesten hat uns S6billot über- 
liefert: 

Am hem dair de kt Urne 

TaBais me prwnener; 
Je croyais voir ma mattresse m figure, 
3£aii8 ce n*&ait que le beau clair de Ime, 

Rossignolet sauva^e, 

Messager des amemtSf 

Vort'en zy va 
Lui porter une lettre ä cdle4ä 

Qtie mon jdi ccnir aime. 

Eossignol pi'it sa vd6e, 

A u jdi hois a'en va, 
S'en est aW' de hocage cn hocage, 

II Va trouvee ä l'ombre du feuülage. 

Que le htn^our, Ja heBe, 

B&njour wnis seit donnS, ' 

Do voiro amant 
J'apjjorte des nouveUes, 
Si VOU8 l'ameg anäant 
Comme ü wme ame. 

De Vamer comme ü m'ame, 
Oda ne se peiit paa, 
II a toujowrs en sa jcHie croyance, 
De m*emimener dam eon beau pays de France. 

Dam 9on heau paye de Frtmce, 
N<m, non, je n'irai pas. 
Je «'aumis \ä 
Ni germainSf ni germaines, 
A qui eonier mes douleura et mea pemes, 
Bi faxt, si faxt, la 
T a des parerUs asseg; 
Vous trouvereg des germams, des germaines, 
A qui conter vos dondeu/irs et vos p&nes. 
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Dieses sanfte, freundliche Liedehen voller Innigkeit and 
Heimatliebe gehört in die Klasse der Sonmou ^sing. sdn)^ Lieder, 
welche zarte menschliche Gefühle zum Ausdruck bringen: Liebe, 
Hoffnungen und Enttftuchungen, kindliche Spiele und Reigen. 
Die zweite Gattung der Volkslieder sind die QwergUm (sing. 
gtcere), traurige, fantastische und tragische Gesftnge, welche 
die feudalen und halb barbarischen Sitten des 11., 12. und 
13. Jahrhunderts zum Inhalte haben und eine gewisse Rauheit 
und Wildheit atmen. 

Weihnachten. • 

Alle Feste der lUetoncn werden mit sinniger, aufrichtiger 
Froniniigkeit gefeiei t, besonders aber das Weihnarhtsfesl. — 
Ehemals thaten sieh am hl. Abende die Jungen in den Dörfern 
zusammen, nahmen einen Bettelsack auf ihre iSeliultern und 
klnjiften an die Thüivn der Meierhüfe. Dort sangen sie ein 
Weilinachtslied und erhielten als Belohnung ein Stück Speck. 
Bisweilen stiegen Jungen und Madchen in die Bäume oder auf 
SIrohhaufen und sangen in der hl. Nacht; von Dorf zu Dorf 
erklangen die Gesänge. Es folgt ein kleines Liedchen: 

(^1 tat II' jtrtits (lltf/rs 

Dcscenäant du ci^-l, 
Chantant hi loudw/e 
Du Pf're t'ternd : 
Saint Joseph, son ptro. 
Saint Jvan^ son iKirmin, 
La Ixmne sainte Vien/e, 
Qiii tili chauff'e Ics niaim, 
Esf-il hmn, hergera'^ 
Est-il Imxiu ? — 

hmn quo la lunc et qne Iv sdeil» 
Jomais dans le monde on »'ti vu 

Mien de j^reiL (SebiiloL) 

Wenn man in Camac um Mitternacht auf den Kirchhof 
geht, findet man alle Gräber offen; die Kirche ist hell er- 
leuchtet; 2000 Skelette liegen andächtig auf den Knieen; auf 
der Kanzel steht der Tod als Priester gekleidet imd predigt. 

Der Weihnachtszauber, besonders die Fhinnerung an die 
Mitlernachtsniesse {messe oder office de minuit) begleitet den 
kindUchen Bretonen sein ganzes Leben und läßt ihn nimmer 
los. Selbst das 8Ujdhriijc ^jebiechliche ÜroßmQ'.terchen macht 
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sich auf, um noch einmal — vielleicht das letzte Mal! — das 
Weihnachtsfof itn kleinen Dorfkirclih in feiern zu sehen. „Noch 
einmal Weihnachten! Geliebtes Fest der Juniron und der Alten! 
Der Familienspaziergang beim Klange der Weihnachtsgesänge 
auf den weißbeschneiten Pfaden, im Scheine der Ihirzfackeln, 
die gcheimnisvoIK' Messe, die eilige Heimkehr inmitten des 
andächtigen Schweigens, das Vergnügen, im Hausflur den feinen 
Schneestaub abzuschüttein, das fröhliclie Mitternachtsmahl und 
vor allem das lange Wae hbleiben beim hellen Scheine des 
großen Holzscheites, das einem die FQße wärmt und die Ge- 
sichter vergoldet.** {Contes de Fies, S. 93, Ausgabe Freytag.) 

Selbst ernste Männer können sich dieser zauberhaften 
Jugenderinnening nicht entschlagen. So sucht z. B. Brizeux, 
als längst der Dichterlorbeer sein Haupt schmückte, einmal am 
Weihnachtsabende, von allen unerkannt, sein Heimatdörfchen 
auf, um wieder im kleinen Kirchlein der Mitternachtsmesse 
beizuwohnen mit seinem Jugendfreunde Joseph Daniel. Er 
schreibt darüber: 

„Par nn (j<i'i cnrUhm ''ufin fuf annona' 

L'offuc de Minuit. .,Lr (limiin est (jlacr, 

Dimif .Joftiph Ikmul, rn frunrsfmt hj hnidf: 

('lifhjiie jKts refenfit. Conmn In hinc rsf f/ritinle! 

K}i(('n(ls-ti(^ dans le irr»', des: nti r derrlrre noii^ 'f'^ 

— .yOnt^ i'enfnvh dos dirrfioi^. des ita.^tenrs comme vom! 

Jls auf VH ccttt^ )ii(it kl Irf/ion fh's atii/is 

l^asf^er ff du Trfs-Hant enhunir Ics hiunufjos: 

(il'iii'' d JJieid (fhnre a Dh n dnns so/i hnmcnsitcl 

PtiLr Sur In tcrre ait.r mnrs do Ixtniip volonte! 

Et tous tont (idiifcr Ji'^Hs^ VnifiUit ii'niKiJilo, 

Le roi des pauvres gens, le dien iU' dam l etaiAe,^" 

Tmite VSglise est ^ine, et^ courbant lettre fronte nus, 
Les pieux assietants ckantent Venfant Jhm; 
Clioque femme en sa main parte un morceau de derge; 
On a plac^ h crkihe ä Vmtd de la Vierge; 
Je reconnais les sainfs, la lampe» les deux croix; 
Enfin tout dans Vfglise Mt comme autrefois. 
Je restais comme une omibre, immobile ä ma place, 
Mttiet, OH pour pleurer, les deux mains mr ma face, 

(La Drcffiijuc et les Bretoiis; S. 93, 

Ausgabe Velliagen-Klasing.) 
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GrQndonnerstag. 

Am Grandonneratage fährte man die Kinder, so erzfthlt 
Renan, in die Kirche. Dort verband man ihnen die Augen 
und sie hörten, wie alle Glocken, von der größten bis zur 
kleinsten, mit dem schönen Spitzenkleidchen geschmückt, das 
sie an ihrem Tauflagc tragen, ernst summend die LufL durch- 
zogen, um nach Rom zu pilgern und sich Tom Papste weihen 
zu lassen. Am Ostermorgen kehrten sie wieder zurück. 

Johannisfest. 

Das Johannisfest ist besonders merkwürdig in der Nieder- 
Bretagne. Schon am Vorabende sieht man Scharen zerlumpter 
kleiner Jungen und Mädchen von Thür zu Thür gehen und 
kleine Almosen erbetteln. Es sind die armen Leute, die ihre 
Kinder betteln schicken, um aus diesem Erlös eine Binsen- 
fackel zu kaufen, die sie dem „hl. Herrn Johannes*^ zu Ehren 
anzünden wollen. Am Festabende selbst (i^* Juni) sieht man 
plötzlich auf einem Felsen, einer Bergspitze ein Feuer auf- 
blitzen, dann ein zweites, ein drittes, dann Hunderte am 
weiten Horizonte. Von weitem hört man einen wirren, heitern 
Lärm und eine seltsame Musik, ein Gemisch von metallischen 
Klängen und Harmonikatönen. Indessen antworten sich die 
Hirtenmuscheln von Thal zu Thal; die Bauern singen frohe 
Lieder; die jungen Mädchen, mit ihren Festkleidern ge- 
sehmückt, tanzen um das Johannisfeuer; denn man hat ihnen 
gesagt, sie werden sich im Laufe des Jahres verheiraten, wenn 
sie neun Feuer um Mitternacht sehen. Die Pächter treiben 
ihre Herden herbei, um sie über das hl. Feuer springen zu 
lassen; dies schützt sie vor Krankheit. Dann bilden sich 
Reihen, und man gewahrt springende Ketten von Schatten, 
die um diese Feuer kreisen, schreiend und jauchzend. Um 
die Flammen sind gewöhnlich leere Sessel gestellt für die 
Schatten der Toten, welche sich dort niederlassen, um die 
Gesänge anzuhören und die Tänze zu betrachten. In vielen 
Gemeinden zündet der Pfarrer selbst das Freudenfeuer an, das 
mitten im Dorfe vorbereitet worden ist. 

Die Bretonen bewahren sorgsam einen Feuerbrand (hnimlon) 
vom Johannistage auf. Dieser Brand, mit einem am Palmsonn- 
tage geweihten Buchsbaum und einem Stück Dreikönigskuchen 
neben ihr Bett gestellt, t^chützt sie vor dem Blitze. — Dann 
streiten sie .si( Ii hitzig um den Blumenkranz, der das hl. Feuer 
überragt. Diese Blumen sind ein Talisman gegen Schmerzen 
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des Körpers und ^egea Leiden der Seele. Junge M&dchen 
h&ngen sie auch an einem roten Faden an die Bnist, um die 
nervösen Schmerzen zu verlreihen. 

Allorseelon. 

Am Allersei loiitage bekleidet sich die ganze bretonische 
Bevölkerung mit düsteren Trauergew&ndern. Heute ist das 
wahre Fatnilienfest, die Zeit der Erinnerungen, und der ganze 
Tag wird mit frommen Übungen hingebracht. Männer und 
Weiber, Greise und Kinder, alle erscheinen auf dem Kiieh- 
hofe, wo der Priester für die lieben Toten betet und ihre 
Gräber einsegnet. Dann drängt sieh die schwarze Mensrhen- 
flut in dieKirche. Einen leeren Katafalk besprengt der Pfarrer 
mit Weihwasser und erteilt allen Seelen die Absolution. Die 
Männer knieen auf dem Boden und beten gesenkten Hauptes 
für ihre Lieben, die Frauen stehen da mit gefalteten Händen; 
ihre Gesichter sind sehr blaß unter den Häubchen von weißer 
Wolle, ilire Augen blicken trostsuchend und vertrauensvoll zum 
Himmel. 

Nach dem letzten Qebete ergießt sich die Menge wieder 
auf den Kirchhof. Männer und Frauen, bis dahin gesondert, 
ordnen sich familienweise und suchen die Gräber der ihrigen 
auf. Der ganze Friedhof ist voll von Leuten, die unbeweglich 
auf den großen Steinen knieen; einige tragen in ihren hohlen 
H&nden Weihwasser herbei, das sie über den Gräbern aus- 
schütten, andre machen Kreuzzeichen über die Toten, andre 
sind in andächtigem Gebete versunken. Dann erhebt sich jede 
Gruppe, verläßt den Kirchhof und kehrt ins Dörfchen zurück. 
— Düstre, unheimliche Nacht umfängt die Erde; Stille und 
Friede allüberall. Doch horch! da singen zwei alte zitternde 
Stimmen an einer Thür ein klagendes Lied: es sind zwei alte 
Frauen, zwei uralte Bettlerinnen. Sie kommen, um in Jesu 
Namen diejenigen zu wecken, die schlafen, und fordern sie auf, 
für die armen verlassenen Seelen zu beten. 

„Mon ßs, ma fiUe, votts ites cohMs ^ 
ffSur la plnme (res douce et tr^ mollef 
„Et moif wtre phe, et moi, voire nthe, 
„Dans le Purgatoire, au milieu des ftammee, 
,fVous ites dans votre Ut couchSa ä votre aiae, 
ffLes pativres nwrts ne wnt pas ä Vaiee, 

„Abu« sommes dans le feu et dans Vangoisse: 
„Feil sous nous, feu stir notre tite, 
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„Feu m haut et feu en hos! 
„Prieg Dieu pour lea morta! 

„ Un drap Uann et chiq planehee, 
,f üne forche de paiUe emis leiirs UteSy 
f.Cinq pit'ds de terre mr letir corps, 
Voilä tons les biene dans le monde oft je mt is." 

Und ihre zillernden Hände ausstreckend, gfhen die beiden 
Alten von Thür zu Thür, um diejenigen zu wecken, die der 
Tod nocli nicht berührt liat, damit sie auf die Kniee fallen 
und um die Erlösung iiirer heinigegangenen Verwandten beten, 

Jetzt folgt die Nacht, da niemand sein Haus verlassen darf; 
denn diese Nacht gehört den incndtii Seelen. Die Toten 
sprecJien mit einander und sie nennen die Namen derjenigen, 
die ihnen im nächsten Jahre nachfoli^eii werden; wer sie be- 
lauscht, hört unlt'hlbar seinen ei^'enen Namen nennen. Des- 
halb bleibt man zu Hause; man ziindet ein helles Feuer auf 
dem Herde an, damit sich am „Totensclieilc" (hüche drs in'- 
2xi.'ts''.'f) die armen Toten wärmen können, die inniier frieren; 
auf den Tisch stellt man Milch und Gebäck, damit sie sich 
satt essen können, denn die Ärmsten haben immer Hunger. 
L'nii wenn man dann das Lager aufsucht, „den Schlafsarg 
jedes Tages", dann denkt man, furchtdurchschauert, an die 
Rulle des Schlafes in den fünf Brettern, an jenes Totenbett, 
von dem man nimmer sich erhebt. (Figaro, 2. Nov. IbUü.j 

Der Tod. 

Der Tod, das große Geheimnis der Bretonen, wird durch 
viele Vorzeichen angekündigt, die man aiisions nennt. 

Es fällt ein Packet zur Erde; es werden in einem Zimmer 
Seufzer ausge.-^toßen; die Glocken fangen von selbst zu läuten 
an, um den Tod eines in der Ferne gestorbenen Verwandten 
zu verkünden; man hört Tritte auf dem Speicher; unsichtbare 
Hände ziehen einem die Bettdecke tV)rt; iiiuii >ielit Hände in 
der Luft und hört Blutstropfen zur Lide fallen. Wenn die 
Huiule laut bellen, wird jemand im Hause .^terbi ii; wenn die 
Riiben lange an einem Urte krächzen oder um ein Haus 
herumpicken , wird jemand in der Nachbarscliaft sterben. 
Wiederholtes Schreien dt's Käuzchens kündet den Tod. Wenn 
man auf einem Wege eiiu' Lioli«' Zahl Elstern hwatzcn hört, 
so ist dies ein Zeichen, dab demnächst eifi Be^^räbnis dort 
vorbeiziehen wird. Der Glaube, daB aus der Seele ein 
Schmetterling werde, ist auf dem Lande noch ziemlich ver- 
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breitet Wenn man daher abends im Hanse kleine weifte 
Schmetterlinge flattern sieht, so verkündet dies den Tod eines 
seiner Bewohner. Die Leute glauben, dies seien Seelen Ab- 
geschiedener, die jemanden suchen, um ihn mitzunehmen. 
(Auch die Griechen nannten den Schmetterling eine flatternde 
Seele: ^fu^i^ nsxoiUvif).) 

Die Bauern stellen sich den Tod als einen Schnitter vor 
mit Sichel und Leichentuch. Wenn jemand dem Tode ver- 
fallen ist, so sagt man: „Cr hat den Tod zwischen den 
Z&hnen; er ist mit seinem Faden bald zu Ende**, eine ver^ 
blaßte Erinnerung an den Faden der Parzen; „die Maulwürfe 
werden ihm bald über den Rücken kriechen.** Gar mancher 
aber, der gern sterben möchte, kann es nicht; denn: Mort 
dMr^f vie prdongSe, 

Wenn es einen Todesfall im Hause gibt, so legt man wt-iße 
Tücher in alle Betten und man macht Wäsche; man hält das 
Pendel der Uhr an und gießt das Wasser aus allen Gefäßen, 
damit die Seele des Verstorbenen nicht ertrinke. Wenn der 
Sterbende den letzten Seufzer gettian, zündet man eine Kerze 
an und besprengt das Ik'tt mit Weihwasser. Die Flachssträhne, 
die im Hause hängen, werden fortgenommen, damit die Seele 
sich nicht darin verfange. Man sperrt die Hühner ein und 
verwehrt den Katzen das Betreten des Hauses. 

Auch die Tiere nehmen Auteil an der Trauer. Fast 
überall hängt man ein Stück schwarz^^s Tuch an die Bienen- 
stöcke; die Grille stellt zum Zeichen der Trauer 0 Monate das 
Singen ein. 

Die Seele desjenigen, der nach hartem Todeskampfe und 
im Zustande der Sünde gestorben ist, verläßt den Körper unter 
der Gestalt eines schwarzen Raben. War der Tod sanft, so 
fliegt die Seele als weißer oder grauer Schmetterling fort, je 
nachdem der Tote das Paradies oder das Fegefeuer verdient 
hat Ist jemand ermordet worden, so bricht die Wunde wieder 
auf, wenn der Mörder sich der Leiche nähert. 

Man hüllt den Toten in seine Sonntagskleider, legt ihm 
einen Rosenkranz zwischen die Finger und ein kleines Kreuz 
auf die Brust; man bedeckt ihn mit einem Leichentuche, läßt 
aber das Gesicht frei. Eine junge Frau wird in ihrem Hoch- 
zeitskleide eingesargt. Neben das Bett stellt man ein Kreuz 
und eine Schüssel mit Weihwasser; mit einem Palmzweige vom 
Palmsonn c besprengt man das Antlitz des Toten. 



Digitized by Google 



81 

Begrfihnis. 

Meist wird der Tote zu (Jral)e ^^et ragen; fahrt man den 
Lrichnani auf einem Karren, so erriclit^'l man darüber »mu mit 
weiliem Tuche überspanntes Z«'It. .biu^a' Mädrhen w* idt ii von 
weiß gekleideten Mädclien getragen, .lnii^'liu'/e von ihres;j;leiciien, 
alle andern Toten von Mannten: jedocli fun^Mcren in einzelnen 
Gegenden auch Frauen als Trägerinnen. Der nächste Ver- 
wandte trägt das Kreuz dem Zuge voran, die andern folgen 
am Ende des Zuges. In Krcc t-rsclieinen die Verwandten beim 
Begräbnisse in Arbeitskleiderni nicht im Sonntagsstaate. 

Trauer und Toteukuit 

Die Trauerfalbe ist gewöhnlich schwarz oder braun; 
übrigens ist, außer rot und gelb, auch jede andre Farbe zu- 
lässig. Die Kopfbedeckung der trauernden Frauen ist in einen 
großen, langen Überzug (fourreau, Futteral) aus braunem Stoffe 
eingehüllt, der dem Kopfe eine unförmliche, unheimliche Ge- 
stalt gibt Wer Traner hat, steht wahrend des Gottesdienstes 
beim Evangelium nicht auf. Wenn in einem Dorfe jemand 
gestorben ist, kleiden sich den nächsten Sonntag alle Dorf- 
bewohner, auch die Nichtverwandten des Toten, in Trauer. 
Durch diese sinnige Äußerlichkeit bezeugt man den Hinter- 
bliebenen die allgemeine Anteilnahme. — Der Totenkult wird 
in der Bretagne sehr weit getrieben. Die eigentliche Trieb- 
feder hierzu ist aber mehr die Furcht vor dem Toten als 
eigentliche Piet&t. Die Verstorbenen nämlich, die von ihren 
Verwandten vergessen werden, wissen sich dafür zu rächen. 
Deshalb sind die Kirchhöfe meist gut gepflegt, die Gräber mit 
Blumen und Muscheln geschmückt 

Der Totenwagen. 

Der Totenwagen ist ein Wagen, der von niemandem ge- 
zogen wird und der knarrend und quietschend dahinfährt, um 
seine Opfer zu holen. Es sitzen Musikanten darauf und Leute, 
die Feuer aus der Nase blasen. Der schreckliche Wagen flihrt 
durch Hohlwege und über Felder, rasch wie der Wind, vom 
Teufel gelenkt, und zermalmt alle, die nicht schnell genug bei 
Seite treten. Er heißt Kar (Karrigud) an Ankou und schafft 
die Toten fort. An andern Orten glaubt man, er sei von 
6 Rappen oder (i Schimmeln gezogen und werde vom Tode 
(Änhüu) gelenkt. 

6 
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Die Totenbucht. 

Am Allerseelentage hallt die Totenbiicht (Baie des Tr^- 
passh) von Klagelauten wider und Seufzern. Die Seelen der 
Schiffbrüchigen erheben sieh auf den Wogenkänimen als weißer 
flüchtiger Schaum. Alle die, deren Körper das Land be- 
wohnten und (leren Leichentuch die nassen Wellen wurden, 
sammeln sich an diesem Orte; liier trencn sicli die, welche 
sich im Leben liebteji und die sich im Tode verlor«Mi haben. 
Jede Woge tragt eine Seele, die die Seele eines Bruders, eines 
Freundes oder einer Geliebleu sucht; wenn sie sich treften, 
dann lassen sie ein klagendes Murmeln vernehmen, bald aber 
werden sie von der Flut fortgetragen, deren Laufe sie folgen 
müssen. Bisweilen vernimmt man auch ein wirres Seufzen 
und Stöhnen und Jammern: es sind Seelen, die ihre Geschichte 
erzählen: süBe, junge Mädchen, die auf einer Fahrt ertrariken; 
derbe, schwielige Matrosen, die das Weltmeer verschlang und 
die angesichts ihres Heimatstrandes seufzen, wo man sie niclit 
mehr erwartet; arme Fischer, vom Sturme verschlagen, die wie 
zu ihren Lebzeiten an der Küste kreuzen und dabei ihr 
Liedchen pfeifen. Wenn der Strandbewohner vom Lande her 
diese Klagen vernimmt, dann muß er sich bekreuzen und die 
Totengebete verrichten. 

Aberglauben. 

Um kranken kleinen Kindern zu helfen, wandte man ver- 
schiedene Zaubermittel an. Renan erzfthlt von sich S* 77 in 
seinen ,,Jugenderinnerungen**: „Ich kam vorzeitig und so 
schwach auf die Welt, daß man zwei Monate lang fOr mein 
Leben besorgt war. Code, die alte Zauberin, sagte meiner 
Mutter, daB sie ein sicheres Mittel wisse, um meine Zukunft 
zu erfahren. Sie nahm eines meiner Hemdchen und ging 
eines Morgens damit zum hl. Teiche; strahlenden Antlitzes 
kehrte sie wieder: „Er will lebend* schrie sie. „Kaum aufs 
Wasser geworfen, strebte sein Hemdchen nach oben." Wenn 
ich sie später traf, gl&nzten jedes Mal ihre Augen. „Ach, 
wenn Sie gesehen h&tten, wie die beiden Armchen sich 
streckten!*^ Seitdem war Renan von den Feeen geliebt, nnd 
er liebte sie wieder. 

Wenn das Lrslgeborene zur Taufe in die Kirche gebracht 
wird, bindet ihm die Mutter ein Stück Seliwarzbrol um den 
Hals, ein Zeiclien des armseligen Loses, das seiner auf dieser 
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Welt wartet. «Die bOsen Geister werden sehen, daß es kein 
reiches Kind ist und werden es nicht verhexen. 

Wenn eine Mutter ihr Rindchen durch den Tod verloren 
hat, so betet sie inbrünstig am Marienallare und set/.t dann 
dem Jesuskinde das TaufinOtzchen ihres verstorbenen Lieblings 
auf; dieses Geschenk soll dem kleinen Toten die Freundschaft 
des Jesuskindes im Himmel erwerben helfen. 

Wie sucht man einen Ertrunkenen? — Die ganze 
Familie versammelt sich in Trauer; man steckt eine ange- 
zündete Kerze in ein Schwarzbrot und überläßt es nun den 
Wellen des Meeres. Der Finger des harinherzigeii (ioltes wirci 
das schwimmende Brot an die Stelle führen, wo der Leichnam 
liegt; man wird ihn auflinden und in hl. Frde begraben können. 

Wie entdeckt man einen Dieb? Der Bestohlene be- 
giebt sich montags früh nüchtern an den Brunnen des 
hl. Micliael und wirft Brots! ürkrhen von gl«Mcher Größe hin- 
ein, indem er dabei nacheinander die Personen nennt, die er 
im Verdachte hat. Wenn eines der Stüokriien untersinkt, so 
ist der Name desjenigen, der beim Uinabwerfen ausgesprochen 
wurde, der des gesuchten Diebes. 

Notre Dame de la FLaine. Der alte, wilde Gelte hatte 
dem Hasse einen Altar gebaut. Nach seiner Bekehrung zum 
Christentume war ihm das Laster des Hasses ^'eblieben und 
er dachte, seinen Kultus beibehalten zu können, indem er ein- 
farh die Gottheit wechselte. Er sali \u Christus und seiner 
Familie nur göttliche Wesen, die an Maelil seinen alt»'n Göl/.cn 
überlegen seien. So wurde das, was einem barharisrlien Colle 
zugehörte, auf die Mutter Jesu übertragen und so sab man all- 
mählich Kapellen erstehen, worin „Unsro Liebe Frau des 
Hasses" an;:erufen wurde. Audi beule noch sieht man gegen 
Abend heimlich schüciitei ne Schalten zu einem solchen Ge- 
bäude schleichen, das aut einem kahlen Hügel steht. Junge 
Mündel, die der Aufsicht ihrer V^irmünder überdrüssig sind, 
Frauen, die von ihren Männern zu hart angefalJt werden, sie 
beten dort um den Tod der ihnen verhauten Person. Drei 
andächtig gebetete Ave bringen im Laufe des Jahres unwider- 
ruflich Erhörung! 

Die Tiere und der Goltesdiensl. 
Auch die Tiere haben Anteil am G{)ltesdieii>te. In Munt- 
contour (Treguier) ist ein berühmter Wallfahrtsinl des hl. 
Mathurin, der so mächtig ist, dati er nach der naiven 

6» 
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Meinung der Bewohner des Ortes h&tte der liebe Gott werden 
können, wenn er es nur — gewollt hätte. An seinem Namens- 
feste strömen alle Bauern herbei und führen ihre Rinder mit 
sich, die sie die Reliquie des Heiligen berühren lassen, die in 
einer sübernen Büste eingeschlossen ist Vor der Heimkehr 
zündet jeder Gläubige eine Kerze an, die er im Kirchlein des 
Heiligen aufsteckt Diese Wogen von Mfinnern und Frauen, 
von Kindern und Rindern bieten einen seltsamen Anblick dar, 
wenn sie um den Altar fluten in einem Walde von flimmern- 
den Kerzen. Ein solcher Wallfahrtszug heiBt ^wrätm. Gar 
eigenartig und lieblich ist der Fixrdxm des Oiseaux^ der all- 
Jährlich um die Pfingstzeit im Walde von Carnoet im LetatHiale 
stattfindet, ein reizendes Fest, wo alle Käfige an die Buchen- 
zwei^^e gehängt sind, wo man tanzt und singt beim Zwitschern 
und Flügelschlagen der Vöglein. 

Abergläubische Verbote. 

Das Brot ist die heiligste Gottesgabe; man darf es nicht 
verkehrt, d. h. mit der Kruste nach unten legen; auch ist es 
▼erboten, den Tieren davon zu geben, es umkommen zu lassen 
oder auf die £rde zu werfen. (Wenn letzteres dem Graf- 
schafter frommen Dorfbewohner aus Versehen begegnet, wird 
er nie unterlassen, sich dieserhalb zu entschuldigen mit den 
Worten: „Gott verzeih mir's!") Ehe man ein frisches Brot 
anschneidet, macht man übrigens in der Bretagne (wie bei 
uns) mit dem Messer ein Kreuzzeichen darauf. — Die Schwal- 
bennester darf man nicht zerstören; die Schwalben, die Vögel 
des Friedens, bringen dem Hause Glück. — Einen Dreifuß darf 
der Bretone nie mit den Beinen nach oben hinstellen (bei uns 
in der Grafschaft Glatz gilt ein entsprechendes Verbot bezüg- 
lich des Messers). 

Gespenster. 

Der Glaube an Gespenster (revenants) ist ziemlich allgemein 
verbreitet Viele wirklich tapfere Leute, die vor dem stärksten 
Manne nicht zurückweichen würden, vermöchte man um alles 
Gold der Welt nicht dazu zu bewegen, mitten in der Nacht 
auf einen Kirchhof zu gehen. Auf dem Lande würde niemand 
es wagen, in der Nacht in einem Zimmer zu bleiben, wo es 
umgeht {ou il revierU), Viele alte Schlösser haben ihr be- 
sonderes Gespensterzimmer« Oberall lebt der bretonische Bauer 
mitten unter Toten: er hört sie seufzen in Wäldern und Lich- 
tungen. 
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Zam Schlosse lasse ich ein Liebesliedchen folgen und 
einiges aus der Spnichweisheit (Sagesse) der Bretonen. 

La Chanson de la Peiite Bergire, 

En revenant de la chasee 
Je rencontrai 

Üne fiUeUe aux dieveux JiUmds, 
Attx deux tfeux tleua. 
Et la fiMte chaniaii 
Sur la lande, 
Urne voix alerte ^ gaie, 
La thaneon de eon dmtx Jean, 
Mai de Im demander, 
Comme die itait jcUe, 
8i eHe me donnmnt un baieer 
Pmr de Vargent, 
„Je Wembram pas/* dit-^. 
ffJPour de Vargent;, 
„Pmr rien, qudqu/rfois . . . 
„Ouif quand eda me flait, 
„Je ne riaqne paa ma peau 
„Sur Vherbe verte; 
„Sur la plume mi la baüe d^avoine 
,Je ne die pas eneore . . 
Sa(/esse de Brfif((;/nr. (Brueiix.) 

Mieux vdiif pngesse qiw rir}if\s'f!P. 

Qni 7ie sait jkis, trouvera n (ijijirf')i(lr>!. 

Lf narirr qui n'obcit jm au gouvemail 

Devra obiir aux ecueils. 

Qu 't ne sait pas ob'ir, iw sait jxu- Commander, 

Cetui qni veut, celui4ä peut, 

Pativre qui s^enrichit, dit-^, 

Devient pire que (e d£mon, 

üh hon ami vaut mieux qu*un parent. 

IMsir de Dim ei disir de Vhomme samt deux. 

Apirh le rire les pleurs, 
Aprh les jeux les douleiirs. 

VieiUard, du vin meux dans votre verre: 
Dam votre tasse, jeune komme, de Veau freide, 

Fenune qui Jmit du vin, 
Fiüe qiu parle latin, 
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Soleil levr trop nuitin: 
Dimi sait (pulle sera lenr fin. 
Qui est ma'itre de sa saif. 
Est maitre de sa santi» 

61 atz, Dezember 1901. 

Dr. Mühian. 
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Studien zur Pastourelle. 

Die yorViegende Arbeit geht auf einen Vortrag zurück, den 
ich gelegentlich vor einem engeren Kreise zu halten hatte. 
Damals Tersuchte ich ein Bild von den Hauptfonnen und dem 
Grundcharakter der Pastourelle zu entwerfen, ihre verschiedene 
Entwiekelung im Norden und im Süden der Loire zu schildern 
und die wichtigsten Theorieen über ihre älteste Gestalt und 
ihren Ursprung und über die Beziehungen der provenzalischen 
Gruppe zu der altftanzösischen auseinanderzusetzen. Der Ästhe- 
tische Reiz der Dichtungen zog mich an wie jeden, der sich 
näher mit ihnen beschäftigt; die äuBere Geschichte des Genres 
war in den Hauptzügen bekannt, aber die Bildung eines sicheren 
Urteils über die Grundprobleme war bei der Vielseitigkeit der 
Fragen und dementsprechend auch der vorgeschlagenen Lö- 
sungen nicht leicht. Von den mehr oder minder abweichenden 
Ansichten, die Brakelmann*), Gröber'), Schultz -Gora'), Jean- 
roy Gaston Paris*) in wertvollen Abhandhmgen ausgesprochen 
haben, vermochte ich mir keine rückhaltlos zu eigen zu machen; 
doch schont mir die des zuletzt genannten Gelehrten der Wahr^ 
heit weitaus am nächsten zu kommen. 

Ich versuchte nun zuerst festzustellen, ob in der lateinischen 
Lyrik des frühen Hittelalters entweder Vorbilder oder Spuren 
der späteren Pastourelle vorhanden seien. Diese Nach- 
forschungen und der Vergleich mit der antiken Bukolik waren 
zwar lehrreich für das Verständnis der Eigenart der franzö- 
sisch -provenzalischen Gattung, aber das erstrebte Ziel, die 

1) Jahrbuch f. rom. u. engl. Lit tt (1868), 115 fF. und 307 fT. 

Die altfranzrtsi^rhen Itomanzen und Pa-stourelleii, Zürich !S7_'. (JrAber 
hat später im GrundriU li. min. Pliilol. II 1, p. 669 ff. seine Theorie in sehr 
wesentlichen Punkten moditiziert. 

s) Z«itMlirift f. rom. Pbflol. VIU (18^), 106 ff. 

Lm Origines de la pönale lyriqoe en Fnnee au m.^A.« Paris 1889, p. 1 ff. 
^ Jonraal des Savants 1891, p. 7S9 fll 
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Rekonstruktion einer alten gallo -romanischen Hirtendichtung, 
war auf dem eingesclilagrenen Wege nicht zu erieirh« n. Da- 
gegen erwiesen sich die hieriier gehurigen Lieder der Vn Lün ten 
als Nacbahmunp:on französischer Muster, und zwar wohl durfli 
Franzosen seihst, eine Thatsache, die schon an sich für das 
Verh&llnis der mittellateinischen zu der allfranzösischen Lyrik 
von großem Interesse ist und gerade jetzt, wo die Carmina 
Burana durcii Wilhelm Meyer aus Speyer*) wieder zum Gegen- 
stand der Diskussion') gemacht worden sind, doppelte Beach- 
tung verdienen dürfte. 

Da es nun doch galt, den Ursprung und die Urform der 
Pastourelle im wesentlichen nur aus den überlieferten erdichten 
zu erschließen, so habe ich mich bemüht die Systeme meiner 
Vorg&nger eingehend zu prüfen, die Aufmerksamkeit auf ein- 
zelne Punkte zu lenken, die bisher nicht genügend berück- 
sichtigt worden waren, und eine Reihe neuer Erwftgungen den 
Fachgenossen vorzulegen. Wenn ich demnach mehr von der 
inneren Entwickelung des Genres rede als von seinen einiger^ 
maßen feststehenden äußeren Schicksalen, so verleitet mich 
hierzu nicht bloß die Freude an solchen Fragen und das Be- 
wußtsein ihrer Bedeutung für die Wissenschaft, sondern auch 
die Natur dieser Begrüßungsschrift selbst: will man doch auf 
dem Neuphilologentag durch gemeinsame Besprechung gerade 
zur Klärung zwiespältiger Meinungen über schwierige Gegen- 
stände gelangen und einander anregen zu weiterem Fortschritt 

Der Gang der Untersuchung ist durch den Zusammenhang 
der Dinge gegeben: ich ziehe im ersten Abschnitt die Vorläufer 
und Zeitgenossen der Pastourelle heran; danach werde ich die 
provenzalischen und die französischen Gedichte gesondert be- 
trachten und endlich über ihren gemeinsamen Ursprung handeln. 

I. 

Das Verhältnis der PasI nureile zu der bukolischen Poesie 
des Altertums und deren Nachahmungen in der lateinischen 
Liftoratur des Mittelalters ist öfters gestreift, jedoch meines 
Wissens niemals dargelegt worden, wenigstens nicht von den 



Fk-agmcnta Burana, in der Festscbrill zur Feier des 150>Jährigen Be- 
stehens der Kgl. Gesellsciu der Wissensch, in Güttingen, Berlin 1901, p. 1 ff. 

*) S. SchOnbacbs Bespreebung in der Deutschen LiUeraturzeitnng XXni 
(1902), Sp. 467 ff. 
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Romanisten, die ich oben ^'enannt habe. Der Grund für die 
auffallende Vernachlässigung liegt darin, daß man prinzipiell 
jede engere Verbindung zwischen den beiden ableugnete. Diese 
Auffassung ist zweifellos berechtigt. Die llirtendiclitung ist ein 
eng begrenztes Genre, dessen Entstehung an bestimmte Be- 
dingungen geknüpft ist; aber dieselben sind nicht so schwer 
erfüllbar, daß es nur einmal entstehen könnte. Das schla- 
gendste Beispiel dafür ist wohl das Vorhandensein einer von 
der griechischen ganz unabhängigen Entwiekelung in Indien*). 
Hier bilden die Abenteuer, die Gott Krisna unter den Hirtinnen 
erlebt, ein häufiges Thema der Lyrik. Die Sage von seiner 
Liebe zur schönen Rftdhä, seiner Untreue und seiner reuigen 
Wiederkehr zu ihr, die Jayadeva in dem berühmten Gltago- 
Tinda') (12. Jahrhundert nach Chr., also zur selben Zeit wie 
unsere Pastourellen) so virtuos erzählt, ist zwar mystisch ge- 
deutet worden, wie auch in anderen Litteraturen das Pastorale 
oft einen tieferen Sinn erhält, aber das alte Motiv von den 
Gesängen und Tänzen des Hirtenstandes ist eigentlich mas- 
gebend. 

Die Selbständigkeit der Entstehung und Fortbildung, welche 
die Gattung bei dem stammverwandten Volke im fernen Osten 
zeigt, ist auch bei der Pastourelle festzustellen, die sich in 
vieler Hinsicht von ihrer Vorgängerin, der antiken Bukolik 
scharf unterscheidet; doch schließt das manclie Überein- 
stimmungen nicht aus, ja sie sind wohl größer, als man 
meistens zugiebt Jedenfalls müssen sie zusammen mit den 
Abweichungen erwogen werden, wenn man die historische 
Bedeutung der mittelalterlichen Produktionen unparteiisch 
würdigen will. 

In Bezug auf die Form ist zunäclist die Verschiedenheit des 
Umfangs und der metrischen Technik anzuerkennen: das Idyll*) 
Theokrits oder die Ekloge^) Virgils ist durchschnittUch länger, 
kann also den Gedanken besser ausspinnen, bei der Schilde- 



^ Herr Plrofeasor Dr. Hillebrandt in Breslau, mein verehrter Lehrer, hatte 
die Gute, mich auf diese interessante Thatsacbe auftnerksam zu machen. 

2) Das Gedicht ist auch weiteren Kreisen zugänglich gemacht worden 
durch die formvollendete Obersetzung von F, Hürkert, Ztschr. f. d. Kunth; 
d. Morgenlandes 1 (1837). 129 IT. ™ Texlausg. u. lal. I 1h i s. v. Lassen. Bonn. 1836. 

Ich denke natürlich nur an die Idyllen und Eklogen, die in das Ge- 
biet der Hirtmdiehtnng gehören, also an Idyllen und Sklogen im engeren 
Sinn des Wortes. 
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rung mehr ins einzelne gehen als die Pastourelle, die oft kurz 
abgebrochen ist und das Wichtigste halb erraten läßt. Jene ist 
fast ganz in demselben Versmaß, dem langsam strömenden 
Hexameter, abgefaßt und bewahrt dadurch bei aller inneren 
Lebendigkeit eine äußere Ruhe und Geschlossenheit; diese 
betont schon durch die regelmußig:e Abteilung in Strophen 
und die sehr häufige Anwendung des Refrains ihren lyrischen 
Charakter stärker als die Vorläuferin« der übrigens beide Mo- 
mente auch nicht völlig fehlen, und wirkt meist durch den 
raschen Wechsel ungleicher Verse und den kunstvoll ver- 
schlungenen Reim unruhig und pikant. 

Dagegen haben sie einen wichtigen Umstand gemein: das 
Vorwiegen des Gesprächs. Wenn Virgil seinen Palaemon zu 
den Genossen sagen IftBi: 

AUerms dieeHs; ammt aUertia eamenae,*) 
so giebt er damit nicht bloß das Grundgesetz der meisten 
seiner Schöpfungen und ihrer Vorbilder wieder, sondern auch 
das sehr vieler Pastourellen. Nur ist dort die Verteilung der 
Reden strenger und gleichmäßiger durchgeführt als hier, so 
daß dort bei der ganz dramatischen Gliederung für eine selb- 
ständige Erzählung außerhalb derselben kaum Platz bleibt, 
hier aber ein sehr weiter Spielraum. Einfache Unterhaltungen 
der Hirten über verschiedene Gegenstände, insbesondere über 
die Liebe werden wie hei den Alten, so auch, obwohl seltener, 
bei den Franzosen wiedergegeben.') Der musische Wettstreit 
zweier Männer, der bei jenen so häufig ist*) und zur Ein- 
schaltung so reizender Strophen Gelegenheit bietet, spielt bei 
diesen allerdings kaum eine Rolle: die wenigen Gedichte,^) die 
man etwa anführen könnte, gestatten uns keine hohe Voi^ 
Stellung von der Ausbildung des Themas. Dafür ist das Liebes- 
gespräch zwischen Schäfer und Schäferin, zu dem nur die be- 
rühmte Oaristys*) ein Gegenstück sein dürfte, ziemlich oft 
vertreten, und das Abenteuer des Dichters mit dem Mädchen 



1) £cl. Iii 5i) (ed. Ribbeck I^). Ähnliche ÄiUieruni^en £cl. V 14 ff. und 

vn 18 ff. 

*) Am nAchüten stehen dem antiken Typus die PutooreUen Froissarts, 

•lie aucli die kQiisllichslon sind, sodann etwa Alirnuiz. Romanzen u. Pasloa- 
rellen. ligh. v. K. Bart« !), Leipzig 1870, N«». II 57 (Anlan^'i, Iii tJl. III 11. 

^) Theokril, Id. V— X (ed. FriUsche»- Hiller) und V irgil, Ed. 111,V, VU, 
auch VIII. 

«) Hansell, No. II 30. III '2t, lU 27. 

fi) „Daphnis und das Mädchen**, (p8ettdo-)theok]it8cbes Idjll XXVII. 
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ist ^'eradezu die typische Form der Gattunfr. Audi die Klagen,') 
die der Hirt über seine heiße Leidenschaft, über die Kälte oder 
die Untreue der Angebeteten erhebt, werden von unseren Poeten 
belauscht. 

Die Schilderung des Schäferlebens zeigt, was in der Natur 
der Sache liegt, nianclierlei gemeinsame Züge. Die plumpe, 
aber kräftige Gestalt, die einfache Kleidung, der unentltehrlictie 
Stab werden immer wieder beschrieben.-) Aus dem Altertum 
vererbt hat sich wohl die Freude am Gesang und die Kunst- 
fertigkeit im Spiel bestimmter Instrumente, womit sie sich über 
die langen Stunden der Einsamkeit hinweghelten und ihre 
harmlosen Feste verschönern. Die Beschränktheit des Vor- 
stellungskreises, die eine gewisse Schlauheit nirht ausschließt, 
die Bescheidenheit der Bedürfnisse, die Zufi iedenlieit im nie- 
deren Stande werden bei den Allen mehr beneidet, bei den 
Franzosen mehr belächelt.') Das große Moment in ihrem Da- 
sein ist die Liebe: bei jenen ist sie das schönste, bei diesen 
fast das einzige Motiv der echten Hirtendichtung. Wie bei 
Theokrit der ungeschlachte Polyphem um Galatea (Id. XI) oder 
ein ungenannter Jüngling um Amaryllis (Id. UI) und wie Cory- 
■don bei Virgil um seinen Alexis (Ecl. II) wirbt, so bemühen 
sich auch unsere Helden um die Gunst der hübschen pastore: 
die Versicherung ihrer Treue, die Drohung mit ihrer Verzwei- 
felung, die Aufzählung ihrer Vorzüge und Talente, das Pochen 



1) Vt,'l. z. B. Virgils* Eklogen II, VIII (1. Hällte), X, bez. ihre Vnihilder 
mit BiUlscli, No. II 21, II 1U5, II lOS, III III IG (besonders auslüliilieii). 

8) Vgl. u. u. TliLukiit, Id. VII 15 11. iiiit Bart-^rli II 2-2, II 30 u. s. w. 

3) Will man äicli von die.sem Gegensulz eine deutliehe Vorstellung 
machen, so lese man i. B. die melancholisdien Worte, die Virgil den liebes» 
IkFanken Gallus an die axladisehen Hirten richten lfl6t (EcL X 85 IL): 

Aique uHtum ex voUs unm ventrique fmasem 

aut custos greißs ntd maturne tnnitor uvae! 

certe, inve viihi Fhi/llis sive e^ssct Ami/nfns 

seu quwumqw furor, — quid tum, si fuBcus Amtfnkis? 

et nigrM violae sunt et ooocima nign — 

meam mkr »aUee* knta mib üuent: 

aurta mtAi PAyffi« Ugeret, eamHarvi Amyntas . . . 

und halte die schmeichelnden Reden des Pnstourellendichtei-s daneben: 
Bele . . . Pour vom que tnntpar ai ch'tere Votidrai je devenir pastor II68, 
Pattoure, VC t'e.svmier f Ml Jtu 9ont bei: Avec voa me retenfs Por garder 

V08 aigneis III 51, 
Äim ta UarUm ja PatMoM etire voudroie II 104, 
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auf ihren Besitz und ihr Ansehen, das Versprechen von Ge- 
schenken, die Vorstellung einer behaglichen Lebensführung sind 
die gleichen Argumente. Die naive Sinnlichkeit ihres Be- 
gehrens steht im Einklang mit der sie umgebenden Natur. 
Zur Schäferpoesie gehört die Schilderung der Landschaft: das 
haben auch unsere Dichter gefühlt. Sie bringen zwar nicht 
die prächtigen Beschreibungen ihrer großen Vorgänger, aber 
sie zeichnen kleine, stimmungsvolle Bilder: Wald und Wiese 
bei Morgenbeleuchtung, der klare Quell und die Rosenhecke 
stehen vor ihrem noch ungeschulten Auge. Dazu bildet die 
weidende Herde, von dem getreuen Hunde bewacht, auch bei 
ihnen die gewohnte Staffage. 

Man wird zugeben, daß die aufgeführten Übereinstimmungen 
verhältnismäßig groß sind, aber hinzufügen, daß sie sich er- 
klären einerseits durch die Ähnlichkeit der besonderen sozialen 
Verhältnisse, die in dem Pastorale vorausgesetzt werden müssen 
(Charakter und Sitten der Hirten), andererseits durch die An- 
nahme einer in manchen Punkten parallelen Entwickelung des 
eng umschriebenen Genres von volkstümlichen Anfängen zu 
litterariseher Form (Vorwiegen des Gesprächs, Monolog des 
Liebenden). Die Abweichungen sind z. T. nur äußerlich, z. T. 
aber sehr bedeutsam: die wichtigsten sind meines Erachtens: 
1. die rein lyrische Art des Vers- und Strophenbaus bei gleich- 
zeitiger Verstärkung des epischen Elements; 2. die Ausbildung 
eines neuen Typus, der Schilderung eines Liebesabenteuers des 
Dichters (ursprünglich eines Hirten) mit der Schäferin, damit 
aber auch die Einführung des Mädchens, das bei den Buko- 
likern immer im Hintergrund bleibt, als einer redenden und 
handelnden Person und die zentrale Stellung der Liebe oder 
der Galanterie in dem Gefüge. Gleichfalls zu erwägen sind 
die bei allem Raffinement der metrischen Technik doch ziem- 
lich volkstümliche Haltung der meisten französischen Pastou- 
rellen, die den ursprünglichen Charakter der Gattung in 
mancher Hinsicht besser bewahren als die kunstvollen Idyllen 
Theokrits (von Virgil ganz zu schweigen), und der halbironische 
Ton der Behandlung des Hirtenlebens, der eine elegische Be- 
trachtung gar nicht, eine sympathische nur mühsam aufkommen 
läßt. Hiernach ist die Möglichkeit einer litterarischen Beein- 
flussung durch die Alten, in erster Linie die vielgelesenen 
Eklögen Virgils, oder einer Fortbildung ihrer Motive ausge- 
schlossen. Eine solche Annahme würde allem widersprechen, 
was wir über die Entstehung der alten romanischen Lyrik 
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wissen oder ▼ennuten,^) und nicht einmal an der lateinischen 
Litteratnr des Mittelalters eine Stütze finden. 

Bekanntlich ist die Galluiig, die nach Virgil noch von 
Calpiiniius SicuUis und Nemesianus -) gepflegt und später in 
<\vv vom Mittelalter als Sehulhucli i)enulzten Ecloga Theotliili 
sogar in den Dienst der Apologetik gestellt wurde, von der 
karolingischen Renaissance wiedcraufgenonnuen worden."*) 
Alcuiii erzählt in dem hübschen Coiillietu'; Xcrh et Hieinis/) wie 
sich Kiühling luid Winter in Gegenwart tier Hirten streiten, oh 
der Kuckuck wieder kommen oder noch warten solle, und wie 
nach längerem Hin- und Ilerrederi der beiden Jahreszeiten über 
ihre eigenen Vorzüge und die Nachteile des Gegners schlieniieli 
Palenion und Dafnis die Ent^rheidinig zu Gunsten der Huck- 
kehr des cKciihis, iHtsforum dulcis (nufcits, und damit auch des 
allgemeinen Erwachens der Natur fällen. Hier ist ein allbe- 
kanntes Motiv volkstümlicher Dichtung trotz der unter den da- 
maligen Verhältnissen unentl»ehrlichen gelehrten Einkleidung 
in durchaus frischem und In iiMn Tone buhandelt; aber das 
ist eine rühmliche Ausnahme. Die lange Ekloge des Naso*) 
(Bischof Modoin von Autini) geht ganz im Grlrisf Virgils und 
des Calpurnius, an die sieh wörlli<'he Anklang«' liiMlt n,'') luul 
ist weniger ein Pastorale, obwuiil sie ein ausgesprochenes 
Naturgefühl verrät, als eine geschickte Schmeichelei für Karl 
den Großen, dessen Lob die iH'idt ii Hirten in ähnliehtM- Weise 
verkünden wie ihre klassischen Vorbilder das des Augustus 



1) Die HypotheM 0. Schlflgen (Stadien Ober das Tagelied, Jena 1895), 

die Alba sei aus dem pseodo-OTidischen Hriefe Leanders uti Hero hervor- 
gegaagen, ist auf starken Widerspruch gestoßen (dorh v^l. Sucliiers vorsicli« 
tigea Urfeil lu der Gestell, d. franz. IM. von S.u. Bii( Ii • Hirschfeld, p. Ii). 

*) ÜatJ ich sie u. a. hier nicht in Melracht ^'rz";.'tMi iiahe. crkhirt sich 
durch den Plan dieser Untersuchung: ich wollte nur die typischen Vertreter 
antiker Hirtendichtung den typischen Vertretern der nuttelalterlichen \sv^en' 
fiberatdlen. Irgend welche neuen BerOhmngsponkte mit der Pasloarelle 
bieten sie natOrlieh nicbL 

S) Ebett, AUgem. Gescb. d. Lit d. Mittelalters im Abendlande II 64 ff.; 
Gr&ber, Grdr. 1 1, p. 167. 

*) Ed. DOmmler, Poeta* !ai. aevi Carolini 1 (Berlin 1881), 270 (I. (in 
Mon. Genn. hist., Poelae lul. imiiii aevi). 

5) Ed. Dünunler, I. c. 1 Ml ff. 

•5) Baehrens. Hhein. Mus., Neue Kfd^'c XXX (r27 ; Düiniiiler, 1. c; 
Schenkl, itid. 1 seiner Ausgabe Calpurnii et Memcsiaiii Üucoüca, Lipsiae et 
Pragae 1885. 
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oder des Nero.^) Bei Alcnin muß os zweifelhaft l)leiben, ob 
die Einfiiliruiij,' der Hirten als Zuiiörer und Schiedsrichter des 
Conflictus nur der litterarisclien Form, die er gewählt hat, zu- 
liebe geschieht, oder darum, weil das Spiel thatsächlich gerade 
unter ihnen beliebt war. Ich wüßte nicht, was man gegen die 
zweite Erklftnmg einwenden könnte: nimmt man an, dafi das 
Gedicht durch den alten Brauch inspiriert ist, wofAr H. Jantzen*) 
überzeugende Gründe angeführt hat, so darf man doch weiter 
gehen und sagen, daß die Hirten besondere Veranlassung hatten, 
sieh der Wiederkehr des Frühlings zu freuen und seinen Sieg 
Über den grimmigen Winter zu feiern, und daß die mimische 
Darstellung des Streites in den Rahmen der Feste passen würde, 
welche die späteren Pastourellen uns schildern. Da wir aber 
nicht wissen, wo Alcuin eine solche gesehen hat, so können 
wir sein Zeugnis ebenso gut für die Existenz einer germanischen 
wie für die einer romanischen Hirtendichtung anführen. Immer- 
hin bleibt es ein Lichtpunkt in der allgemeinen Dunkelheit: aus 
Naso und aus Späteren ist niclits zu lernen.') Überall zeigt 
sich die Nachahmung Virgils, wenigstens in der äußeren Form; 



') An^'ilherts Ekloge auf den Kaiser (Dürnmler I SfiO fT.), ein oinf'aches 
Loblied, hat uiciits mehr mit der Hirtendichtung zu thuti; aucii Zwie- 
gespräche wie die Ton Grober (1. c.) angefahrten, zu denra übrigens noeh 
das Cannen in laudem Pippini regis des Ermoldns Nigellus (Dflmmler II 79 IL) 
SU reehnen wfire, sind nur Fklo^'en im weiteren Sinne des Wortes. An- 
klänge an die Schäferpoesie, doch keinen ernsthaften Anlauf zu einer solchen 
finde ich bei Seduliui» Scottus (z. B. Canuiua Ii, fio. X, ed. Traube, Poetae 
lat. aevi Car. III 178). 

^ Gesch. d. dentsdien Streltgedichts im 1I.-A., Breslau 1896, p. 5 ff. 
S. auch Eberl, Ztschr. f. dtsch. Alt, XXII 333. Selbach, Ausg. u. Abh. LYIIS6 
und neuerdings Biadene, Studj di lllol. ronianza IX 15 u. 83. 

^) Die Burolica, welche Metellus von Tegernsee (vor 1160) seinen Quiri- 
nalia anhangt (ed. Canisiuä - Basuage, Lectiones antiquae, III 2, Amst. llib, 
* p. 179 ff.), sind änßerlidi ganz im Stile Virgils gehalten. Da6 er in ihnen 
die Wunderthaten des h. Quirinus, eines Schuütpatrons seines Klosters, ver- 
kiin lf t, ist durchau.«! niclit ungewöhnlich, da schon zu Beginn des 5. Jahr» 
huuderls Severus Sanctus Endelerhiu.s (ed. A. Biese, .Anthol. lat. I -2, Lipsiae 
1870, p. 314) in dem hübscheu Dialog De mortibus boum die Bekehrung 
eines heidnischen Hirten Bucolus (und seines Genosseu) darstellte, der durch 
das Gedeihen der Herde des Christen Titjnrus und das Sterben seiner eigenen 
Tiere von der Macht der neuen Religion flberzeugi wird, und da die be- 
rühmte Ecloga Theoduli iinl»okannfen Diiliinis (ed. ,\. Ae. A. Beck, Marb. 
Diss. 1836), die in den Schulen stets gelesen wurde, den Schäfer Pseustis 
und die Schäferin Alithia einen gelehrten Streit mit vielen Argumenten aus 
der Mythologie einerseits und dem Alten Testament andererseits ausfechten 
la0t, den Phronesis im Sinne des Christentums entscheidet 
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ein Einfluß romanischer Schäferpoesie auf ihre Darstellung oder 
umgekehrt ist nicht zu spüren. 

Erst in der V agantenlyrik stoßen wir auf nahe verwandte 
Erscheinungen. Ein Gedicht, das Mone nach einer FTs. der 
Bibliothek zu Saint -Omer (12. Jahrh.) heraus^'egeben hal/) 
setze ich voUständi«,' iier, da es viollririit d;i« jlllcste von den 
für uns in Betracht kommenden und ia jedem Falle selir 
interessant ist: 

I Sde regente lora 
pdi per altiora, 
quaedam satis decura 
4 virguncuh 
8ub ulmo pattda 
eonsedemt; 
nam dederat 
8 ariior umhracida» 

II Qn[a]m solatn uf aUemli, 
sitb arbore descendi 

et Veneria ostendi 

15 max jaeula, 
dum noto aingula, 

caeaariem 
et faaem, 

16 pedug et oseuUu 

III „Quid/* inquam, „absque pari 
^^iacet hic spatiari, 

Dyones apta lari 
so pueUula? ■ 

no8 nvUa*) tmcuktf 
81 pateris, 
a Veneris 
S4 di^ngttnt eopida," 

IV Virffo deeenter satis 
mümtulit' iUatis: 

t^ee, precor, o(bJmUtali8 
S8 ridicula; 

1) Anzeiger für Kunde der leutsclien Vorzeit Vll (1838), col. :295-6; da- 
nach abgedniekt bei £. du MMl, PoAsies populures latines du in. Paris 
1847, p. 228 ff. Die Interpunktion habe ich z. T. leicht verändert 

2) niiJla bei Mono; l)u MctU hiit nostrn, was keinen Sinn {riebt. „Vx\ü 
(d. b. mich) halten keine Hände (keine aiuitn ii VerpMi» litunKen) al) von 
der iiebendeo Vereinigung {Vmeriti C(>pu/a), wenn du es nur gestalte-sU" Üer 
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sum adliuc jnirmda, 

non ni(JfUis, 

nee hahiUs 
ad luwc opusmda, 

Nora merullana 
transit. ride Titana; 
mater est 'mit umarm; 
jam jKd)ula 



spernit ovkida: 
regrcdifir, 
ne feriar 
4 0 materna. virgida" — 

VI Signa, pnella, pdi 
comidprarp noli, 
restant immi iisa sdi 

44 currioda: 
jolacehit morula, 

nil temere 

vis spernere 
48 mea munmciäa." — 

VII „Afunerihts ohlatis 
me fiecti ne credatis: 
non fra)igam castitatis 

nm haec me fistula^) 
dedpietf 
nec extet 
66 a ndbi8 fäbula/' 

VIU Qitam mire*} simulantem 
ovesque congregantem 
pressi nü rfkusUmtem 
60 8uJ) paemüa J ) 



Ausdruck ist absichtlich etwas geschraiiht; daher versteht das Mftdehen den 

„läclifiliclien" .largon nicht. 

1; jisluki bedeult l hier „Lockpfeife, lockendes Versprechen." Der Diciiter 
spielt, wie Herr Kollege Dr. Wünsch mir freundlichst mitteilt, auf einen be- 
kannten Vers der Disticba Catonis an (I 27): 

{Noll homines blando nimium sermone probare:) 
Fistula dulce amit, volucrem dum dccipit aiiceps. 

2) mirr kAiinle nuin passend in ire ändern, doch ist das nicht notwendig. 

3) Müue und Du Meril: pennukii]/). Die Hekonstrukliou der folgenden 
Verse ist von mir. Da HMls Versuch ist nietriseb unmöglich. amaaUSIma 
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florrfs'J et Jm-hula 
IdnifUilibus 
liidentibusj 
6 4 praAtent/p) culncnla. 

Wir haben hier im hiteinischen Gewände den klassischen 
Typus der französischen Pastourelle, Die Erzählung — eine 
Ich -Erzählung — verläuft in der gewohnten Weise: fast zu 
jedem einzelnen Zuge lassen sich Parallelen l)ei})ringen. Wegen 
der Mittagsglut ^) hat sicli das liüb-sche Mädclien in den Schatten 
einer Ulme-) gesetzt. Als der Dichter sie allein'') sieht, steigt 
er ah^) und nähert sich ihr. Der Anblick ihrer Heize '') erregt 
seine Leidenschaft. Er fragt sie keck, warum sie, die doch zur 
Liebe geschaffen scheine (v. P.)), noch ohne Geliebten sei, und 
trägt sich als Ersatz an.®) Seine hochtrabendeii luid in ihren 
Augen lächerlichen lledensarten bittet sie ihn zu lassen;') sie 
sei noch zu jung, um an solche Dinge zu denken.*) Der Stand 

hidentibm ^hiube ich damit recliltertigen zu können, daQ die ausgefallenen 
Zeilen einen etwas drastischen Ausdruck enthalten maüteu, dessen Wieder* 
gäbe der Schreiber acfaente. 

1) Gewöhnlich ist es früher Morgen. 

ä) Die T'lme wird öfters ^renannt : so- un omiel II 58, II 73. II 120, III 20, 
III 22, lez Uii ormissel 1120, abt-r auch andere Bäume und Sträurher: nbespin 
114, 42, 57, III 7 (ich setze, um liaum zu sparen, die römischen Zahlen, welche 
die Abteilang bezeichnen, von hier ab immor nur einmal), aunoi II 48« 49, 
lU 98. 36, 49, bnnkre II 60, dhasteyniere UI S4, todroie H 10. 48, 71, 79, lU 45, 
ente II 13, 28, 76, ejipwcte II 8, 30, glai II 112, 113, lairis II 11, 43. III 22, 31, 
lorier II 40, 60. olivier II 27, 36, pin III 19, 39, sapinoic II 14, Hau(oic III 4«, 
u. a. u)., unter denen die Hirtin Scliatlen sucht {s'utnbroic 114, 10, 53, 71 etc.). 

>) Untte amik mu paator II 11, 12, 13, III 45, mnz pagtourel III 4t, 
«on poBtowrd II 17, aan$ bngier II 60, 91, «nur dontd II 76, «etw «m^Boigiion 
II 14, 28, 121, soule et eagane U 19; Tgl. auch U 4, 9, 30, 43. 78, 106, III 1, 
14, 18, 28, 47, 49. 

*) Vgl. II 4, 8, 18. 21, 38, 48, 56, 57, 63, 72, III 1, 9, 12, 28, 35, 43, 45, 51. 

5) Vgl. Ii 4, 5, 13, 14, 17, 18, 19, 28, 39, 42, 45, 60, 62, 63, 64, 67, 69, 
71, 73, 76, 79, 97, IU4. 6, 17, 18, 36, 43. 44, 45. 

^ JMk, k euer avSs gai; Avh point äfamif II 10; heUt avez vous poM 
d'ami? . . puix qu'ami n'avez, Dites sr vos- m'amerez II 69; belle, se n'aveiz amin, 
Ke vos lau faifcs de mi, M'amor ras otn II 42; «'o« oompoignon ne jou com- 
paigne, Bien nous poom aconpniynier II 60. 

1) JiUon eonfek vob novdkSf Ow muefo Vmtendrünt cle ml II 3, aUrm 
alm Uaeagßiar II 15, aSUor» giierets avmhire II 16; «i^ner, ne mo» gtäkts II 13, 
laüaAat eerte ruie II 39, vostre faus senbkuU Ke vosfre gnilefe Nr jn is II 71; 
pou ms a vnlu Voatre lonffue tribou/htitine . . . c'r.Nf /'"//'', n»Msvr>v/jV III 48, de 
fohi parhz II 20 u. s. w.: s. noch II 18, 19. 23, 28, 38, 5»i, III 1, 5, !), 13, 14, 31. 

8) Trop per mi jonete N'ains n'o umi Nc d'umora puirivir n'oi U 3. 

7 



Digitized by Go .,1^ 



98 



der Sonne malme sie überdies nach Hause zu gehen/) da ihre 
böse Mütter sie sonst schlagen würde.-) Natürlich sucht er 
iiir das auszureden, fordert sie zum Bleiben auf und bietet 
ihr kleine Geschenke an.^) Auch dadurch ist sie nicht zu be- 
wegen: sie will ihre Keuschheit bewahren^) und fürchtet die 
Lästerzungen.^) Sehon schidd sie sich zum Aufbrach an, als 
er rasch entschlossen zvm Angriff Obergeht/) dem sie keinen 
ernsthaften Widerstand mehr entgegensetzt') 

Wären nicht die gelehrten Anspielungen auf den Sonnen- 
gott (V. 1, 34) und seinen Wagen, die Wurfgeschosse der Venus 
(11-12) und das Haus ihrer Mutter Dione (19), die alle der Va- 
gantenpoesie geläufig sind,") so könnte das Gedicht direkt aus 
dem Französischen übersetzt sein. . Die Zahl der in den An- 
merkungen von mir beigebrachten Parallelstellen ist so groB, 
die Übereinstimmung bis in die kleinsten Einzelheiten ist so 
evident, daß an der Gleichheit von Auffassung und Darstellung 
kein Zweifel möglich ist. 

Ähnlich steht es mit den unter unsere Gattung fallenden 
Liedern der Carmina Burana.') 



1) Hierzu paiJt gut: Fuiez! je m'en imi ja; Li tem s'en va, Et ntes 
besten nont par (kla, Et Ii Vennes m'aprocliera II 18. 

s) Por V08 terai iatue, J'ai (L ffaif) inp demord Ii 34. Aueh sonst 
spielt die Angst vor den SchlAgen der Mutter eine große Rolle: II 8» 14, 66, 

7«; III 2, 31. 

3) II 3, 15, lö. 17, 18, 19, 93, 33, 38, 40, 46, 47, 50 etc. Wie man sieht, 
werden Geschenke sehr ott erwähnt, aber Ssml stets werden nie genauer be- 
schrieben. 

«) UI 25, 3i. 43. 

•'») Je n'os por Ics- traitors II 65, ne faites por la tjent! III 4, 

6) 114, 8, 13, 14, 17, 28, 02, 7(i. III C, 42, 48, 49. 

7) II 8, 13, 62 u. a. Mit den It'tzloii Versen vgl. falsons de foUk cöur- 
tine iU 1; auch von der erbe II 8, 11. 67, 69, Iii 19, 4-2, crbete lU 26, 48 
(andere Formen II 17, III 10), jonehien II 14 ist oft die Rede. Am nächsten 
komiiit Uli verein Text II 79: D'etite de plor ile pinneHtor (? 1. DVr&e, de 
fior d'espinenhr, s. v. 17) M'estut cc jor a joer. 

^) Vgl. Axi' I'li(;hH.s nnrvo Cehiora Instrnt im Atifang von Carmina Bu- 
raau, ^o. 44 (ich zitiere nach der Aufgabe von äcliuieliei:, 3. Aufl., Breslau 
1894) und andere Stellen, wo nicht gemde sein Wagen genannt wird; für 
Dione vgl. C. B. 3St Str. 4, 48 Str. 10, 57 Str. S und besonders 65 (De PhyUide 
et Flora) Str. 12 (0 v'da. ntUit'^, Vita rnujularit, Sola düpia gaudio Dion^ 
hris!) und Str. 47, 160 Str. 1 elf Diu iacula (frla) Voin-i^s- (anwrls, Cujti- 
dinvi) III Str. 3, {VA Str. 3, 117 entspricht im Französischen der dart d'amor 
(d'un joU dart jyamours stU navree Far man regart II 37). 

9) C. B., No. 52, 62, 63, 119. 190 (p. 145, 153, 155^ 194. 195). 
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Von ihnen hat No. 120 denselben Ausgang wie das oben 
abgedruckte, unterscheidet sich aber in manchen Punkten. Die 
Jahreszeit wird genannt: es ist Vere ditlci mediante, Non in 
maio^ paulo antc,^) also etwa Kn arril an tem novel II 21, el mois 
jdif d'avril II 112 (s. auch III 25). Das Mädclieii singt zur Ilirten- 
pfeife (canens cum ckuta) wie ihre französische Schwester zum 
frestd (II 20, 63, III 6), zur pipe (III 47, 51), zum chdemd (III 19), 
zur muse und dokete (II 57, 58), zur flcümte (III 1) etc. Als sie 
den Dichter sieht, entflieht sie mit der Herde, doch Terfoinft 
er sie und holt sie ein. 

III Ckwmns iendit ad ovile; 
Jianc seqiiendo jpreeor: 'süe! 

16*) mhü tinmf hwW, 

preces spemU et numüe,^) 
quod ostendif tenet vüe 
18 virffo de locuta: 

IV y,3fnnus vestrum/^ inqiiit, „fudo, 
qiiui ßcni (sie) etU» äüto^* 

ti «e «ic (1. etil se) defendit cdo,*) 

compr^iensam ied sob.^) 

darior non est sub pcio 
S4 viUbus induta. 

Er triumphiert, und sie ist tief enträstet Nun soll er ihr 
wenigstens versprechen, das Vorgefallene niemand zu verraten; 
denn: 

VI ,f8i aenserit meus pater 

vd MarHnus maior frater,^) 
88 erit mihi dies ater; 

1) Mit dieser Ausclruckswcise v(jl. Javi vrre fere nieilio . . . senearente 
Martio als Anfang eines Liedes bei Tii. Wtiglil, Early My.sterieft, aiid other 
Laiin Poeniä of tbe tweltlh and tiiirteenth centuries, London 1838, p. 115, 
No. VL 

S) Die Verse 15 und 16 habe ich umgestellt, was nnbediugt nOtig ist, 

und die Interpunktion dementsprechend geändert. 

3) Ein Halsband wird sonst nicht erwähnt; doch wird II 19 hübsch er- 
zählt, daß die Schäferin de sa coleree A a'ufidie ostee, iSi vonmence a rire, Si 
l'a bien frottee, Fuia la tu'a dotiee: Ne l'oa escomlire. 

*) «Mit dem Spinnrocken." II 79 wird auch eine pastore fihmt Un ge- 
schildert; s. noch C. B. 63, Str. 1 und Guir. Uiqaier, Fast. IY8. 

^) Für diese rohe Form finden sich leider nur zu viele Beispiele, die 
sich aber nicht unlersnclien hissen. 

. 6) Zu V. 32 weiii ich keine Parallele; doch vgl. Str. XXll des Contraslo 
BoM /hsseo. 

7* 
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vd 81 sdret mea maier, 
cum sit mgue päor quater, 
86 virgis mm Milnäa," 
Diese Empfehlung ist nicht ungewöhnlich,*) doch beruft 
sich die Schäferin meist vorher auf ihre Eltern und Ver- 
wandten, um den ungestümen Werber abzuschrecken oder 
ihre Zurflckhaltung zu rechtfertigen.') 

W&hrend der Held hier mit skrupelloser Brutalität vor- 
geht, braucht er sich in dem kurzen, frischen Gedicht 63 nicht 
einmal um die Gunst der rusUca pueBa zu bemühen, die bei 
Morgengrauen mit ihrer Herde ausgezogen ist; denn sie selbst 
richtet das entscheidende Wort an ihn.') 
in Qmspexit in cespUe 
acdarem sedere, 
,,gwd tu facis, ätminef 
veni mecum ludere,** 
Anderswo kommt ihm der Zufall zu Hilfe (No. 119). Nach- 
dem er dem Mädchen^) vergeblich geschmeichelt hat:. 

Salve regi^ digna,*) 
audi qu^ senndum, 
15 esto mihi benigna! 
findet er eine Gelegenheit, sich ihr nützlich zu erweisen. Ein 
hungriger Wolf*) bricht aus dem Dickicht hervor, raubt ein 
Schaf und eilt mit der Beute davon. In ihrer Not ruft sie laut ^): 



1) Sire, 9e foi fet ma föhr. Je w» pri par «Mrfre valor, ÜT« «ot en 
mtoUlUs vanter II 79, jww H me fiH prmen Q^a GwtA n*a Fwetm X*m fksm 
gehusiere III 31. 

*) S. die oben an^^rführten Bt'is|)i«'le, dazu II S7. III 51, eine prov. (hinm 
und Otmifz qiw w mi f'ackz mal, Car mes pi'n\s tst m rarer. Qu il esphite 
80n JoniaL Certettt 9e il vos veoU ore, MuH tost i penscroU a mal II 68; s'ai 
jm e$ parmi et amit: Se riem m« vofew fairt, Fm «emt pn$ et räenmi, 
Me» mdea ett U motre« 119. 

s) Ein Analogon ist schwer aufzatreUMii: II 75 ond III 46 sind «her 
Pflirodieen als Ty|»<'ii »^iner Unf ei ittunjr. 

*) Der baciilus ^xis/ord/ia der .Schönen entspricht der masue 11 4, 19, 
Ul ätö, 49 elc. oder dem bastm III 1. 

6) 8*or ne fuiaHai « teil mettier Ou je vos voi ai (= et) mise, Li fiU knu 
roienfiut mott lüe, 8'ü 9utt teük amie U9, Vo» fwy tewMei» damciteUe De 
gnmt ^gitürie. A voB n'afiert ü mw. De tdl biatdteU guende, Ke dlhinih 
beste» gairdeir II 16. 

«) uns (jrnnz Irus, Golf hair, famiV' m 11 \-2. 

Kllf prent a htwhkr: „Frrrz, frain- cht rulur ! Pchmz ilc l'rsplnitifr, 
Car par vo>*trc hier Avrtz un dorn bai»ier. liciriuz per (d. h. pari ) nou», — 
eyov»! Boft&w ierf eout II lt. 
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,M gtth ovem redäer$t, 
3 0 me gaudeai uxore." 
Vli Mox ut vocem audio, 
denudato gladio 

hipns' inwuHatur; ^ 
OVIS ab exitio 
3 5 redempta reporfatur. 

Mehr wird nicht gesagt, doch ist anzunehmen, daß er 
seinen Lohn erhält. Auch dieses Motiv, das eine willkommene 
Abwechselung bringt, ist zweimal mit gutem Erfolge ange- 
wandt worden: II 12, wo er die Lachende auf seinem Rosse 
in den Wald entführt, und II 14, wo er die Weinende zwingt 
ihr Versprechen zu halten, beidemale zum großen Kummer ihres 
Geliebten Robin. 

So glücklicli ist der Dichter freilich nicht immer. In 
No. 52 hat er qstivali suh fervore unter einem Ölbaum Schatten 
gesucht und beobachtet eine }mMorelh( (man beachte das fran- 
zösische Wort!) sinv y>(tri beim Pllücken von Brombeeren.*) 
Er versichert ihr umsonst, er sei kein Rauher, sondern wolle 
iiir sogar sich und alles, was er habe, hingeben'): sie fertijj^ 
ihn kurz ab. 

VI Qu^ respoiidit verh> hrevi: 
,Jh/Ios virl mm ansufvi. 
33 sunt parentes mihi ^uevi (1. s^vi);*) 



1) Die sclion gegebenen Heispiele für olivUr (11 27, 36) und die noch 
genauere und ofl'enbar alte Formel souz la vcrt olive 11 89 (11 116 und 4+) 
zeigen, daO man nicht an sfidHehen Ursprung des lateinischen Liedes zu 
denken braucht Die Erwfthnung des Ölbaums (und des Lorbeerbaums) 
anch in volkstomlichen Gedichten deutet flbrigens auf frflhe Wechselbezie- 
hungen zwischen franzAsischtT und provenzalischer Lyrik; man darf wohl 
sapen: zwischen französisclH-r und provenzalischer Poesie überhaupt, denn 
sie ial bekanntlich aucl» im Kpos sehr häutig. — Die folgende Beschreibung: 
Subett fon» «inads vmf, Adeat eonfus phikmenii (Neaadumgue ccmlUm^ wieder- 
holt sieh in den Pastourellen oft genug: las oder tone tme fmlen^ II 3« 16, 
17, 65. 66, 95. 108 etc. 

2) Sonst ist sie meist damit beschäftigt, Blumen zu pflücken (II 1, 18, 
52, 97. 99, HI 28) und Kränze zu winden (11 10, 29, 38, 69, III 19, 20, "29, 
35) 42) — ein sehr graziöses Motiv, das in der verschiedensten Weise vari- 
iert wird. 

'^^ yfc meaque HH dedo (t. 19) = ^ von» nie rmt Et man euer vom 
otroi 11 96. 

Diese Konjektur pcheinf mir ganz siclit-r. .<n(rvl ist nur aus dem vor- 
angegangenen assuevi herabergenommen und schon darum unmöglich, weil 
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nuUer hnghris fvi 
trascetur prü re UvL 
99 parce nunc m hora/* 

Es ist nicht ausgeschlossen, daß diese Zurückweisung 
weniger schroff gemeint ist, als sie klingt, und daß das Ge- 
dicht, das in der Hs. von Benediktbeuern hier abbricht, noch 
eine Fortsetzung hatte. Die Grunde, welche die Schöne an- 
führt, sind uns schon begegnet: für v. 32 vgl. Sole regente, 
V. 29 ff. und für v. 33 ff. vgl. No. 120, v. 31 ff. Die große Ähn- 
lichkeit der letzten Strophe mit der von No. 120 ist um so be- 
merkenswerter, als beide Gedichte dasselbe Metrum haben. 
Vielleicht haben sie auch denselben Verfasser; jedenfalls ist 
eines von ihnen (aber welches?) dem anderen nachgebildet. 

Während die bisher besprochenen sich eng an die fran- 
zösische Pnstourelle ansclilielien, fällt No. 62 ganz aus dem 
Rahmen. Es ist aber auch kein Sehäfer^adicht im gewöhn- 
lichen .Sinn; denn dazu ist es zu feierlieh und dunkel. Man 
wird meines Eraehtons nicht fehlgehen, wenn man es als 
geisllielie l'arodie der Gattung bezeichnet. Die holie Frau, 
die den Hirten eine so eindringlirhe Rede hält') über ihre 
Pflichtvergessenheit und Habgier, ist die Kirche, die gre/jis 
jxistm'es conducfifii (wer denkt nicht an Ev. Joli. 10, 12?), fabu' 
hifore.s ranilo(p{n sind Priester luid Mönche, und die zu- 
siunnif iigeschniolzene und vom Wolf bedrängte Herde die 
Laien. Die Einzelheiten zu erklären, würde hier zu weit 
führen; das Ganze gehört zu der groiJen Schar der Ge(iichte, 
welche wirkliche oder vernieintliclie Milistände der Kirche 
kritisch beleuchten. In Stroplio V finden sich unverkennbare 
Anklänge an die 2. Strophe von No. ()3. 

Dajregen weist wieder die französisch-lateinische Pastou- 
n llc, (lit> Paul Meyer -) nach ein< r Oxforder Hs. herausgegeben 
hat, alle Kennzeichen der rein französischen auf. Sie ist 



in Schwaben keine Olbc'iume wachsen, ffri ^'ieht einen pulen und einfachen 
Sinn, C. 15. 88, .Str. 4, wo der Liebhaher entflohen ist ob patris ti^citu-m. 
Ich würde kein Wort über die Stelle verlieren, wenn man nicht aus der 
acheinbaren Nennung der Suevi auf schwftbiseben Ursprung des Uedes 
sschlie9en niflOte. Laistner, der es ziemlich sehlecht ins Deatseb« flbenetzt 
bat (GoUas, Stuttg. 1879, p. 34 ff.), verteidigt die Lesart der Bs. ohne QHlek 
gegen die «rlh>-'lv«»r«tfindliclie Bosserun^r. 

i i Der Dichter bat sich vielleicht inspörieren lassen durch £xechieU 
cAp. 34. 

«) Korn. IV ^[67b) 380 tl. 
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doppelt interessant, weil sie einerseits eine der wenigen ist, 
die sicher in England TerfaBt worden sind,*) und andererseits 
durch ihre Mischung der beiden Sprachen auf der Grenze 
zweier Litteratnren steht.') Wenn sie auch die Heldin nicht 
ausdrQcIdich als Schäferin bezeichnet, so zeigt doch der Aus^ 
druck 

üne ptteeh sana condnit, in eiättt latens paupere (v. 

daß die Situation nicht anders aufzufassen ist. Der Dirliter 
trifft sie an einem schönen Morgen im Mai fein seiir iifiuti^'er 
Anfang;), ist sogleich von ihreiu AulHMfn ealzürkt und njaciit 
itir einen Antrnp, der an Deutlichkeit niclits zu wünschen 
übrig läßt. Docli ."^ie Iciiit seinen Sciimeichelreden (hlfuulis 
sertnonihus) nicht ihr Ohr, sondern weist ihn auf seinen Weg 
zurück und ruft die Hilfe Gottes und der h. Jungfrau gegen 
den rilxnid an. Eher wolle sie sterben und den himndischen 
Lolin für ihren fleckenlosen Lebenswandel erhalten, als ein 
Opfer seiner Nachstellungen werden. Die Tendenz des Ge- 
dichtes ist ausgeprägt religiös: es ist in ilieser Hinsicht ganz 
ühnlich dem bei Bartseli (III 25) abgedruckten des Raoul von 
Beauvais, wo ein junges Mädchen durch das (als Refrain 
wiederholte) Stoßgebet Duno' incrc IX', Uanb'z mvi tna chastcA 
den Versucher verscheucht.") Ist auch die gute Absicht nicht 
zu verkennen, so wirkt die Darslellunu'" doch nicht rerlit er- 
baulich: die Einstreuung von Hymnenversen *) in Strophen 
von sehr weltlichem Inhalt befremdet einigermaBen. 

Daß dieses verhältnismäßig späte (13. Jahrb.?) Gedicht 
durchaus von der französischen Pastourelle beeinflußt ist, 
kann nicht überraschen, da es ja z. T. in derselben Sprache 
abgefaßt ist. Die Übereinstimmung der rein lateinischen ist 
viel auffälliger. Sie erstreckt sich sogar auf die metrische 
Form der Carmina, soweit dies die Verschiedenheit der 
Sprache erlaubt. 



Ich vermag nur noch du anglonormanDische Gedicht in der Form 
der PasUmreUen Froisaarts zu nennen, von dem derselbe Gelehrte leider 
nur den Anfang mitgetdit hat (Rom. Vm 335). 

*) S. die Nachweise Ähnlicher Kompositionen durch den Herausgeber. 

Von Mner nahe verwandten werde ich noch weiter unten reiten. 

*) Die Strnjilien VI und VII slirnmen mit il'-r vorlclztoii des kuntiiieutal- 
llranzOsiscben Gedichts ziemlii-ii '^'ennu (llteiein, natürlich luir im Inhalt. 

Bei dieser (Jeletrenhcit zeigt F. Meyer (p. 381, A. »»i, (jam) luäa 
orto ndere (Anfang von ^o. 119} der Anfangsrers eines Hyiunu» isl. 
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Wenn wir den Vers Esfivali snb fervore {-^^ — ) gleich- 
setzen einem französi>;rhen 7 -Silbner mit weiblichem Aus- 
gang und Lucis orto slderr einem solclien mit männ- 
lichem Ausgang*) und nach diesem Prinzip auch die übrigen 
Versarten vergleichen, so würden den lateinischen Schemata 
die folgenden französischen entsprechen: 



No. 52, 120 


No. 63 No. 119 


Sole regente 


7a - 


7a 7a 


6a ^ 


7a ^ 


5b - 7a 


Ga V 


7a " 


7a bb ^ 


6a V. 


7a - 


5b -(oder 7b «V) 7a 


4B 


7a - 


6b - 


6B 


5B«) - 




4c 






4 c 






6B 


Die Schemata 


könnten sämtlich die von 


französischen 



Pastourellen sein. Man darf nicht zu viel daraus schlieften. 
Daß die Dichter diese Verse und diese Heimverknüpfung ge* 
wählt haben, erkl&rt sich aus dem Charakter der lateinischen 
rhythmischen Poesie von selbst, und eine Beeinflussung durch 
französische Muster braucht keineswegs angenommen zu 
werden; aber es ist doch nicht unmöglich, daß sie bewußt 
oder instinktiv gesucht haben auch bei der Auswahl der 



1) Wahrend sich gegen die Gleiehsettung von mit einem 

wdblicben 7 -Silbner kaum etwas einwenden läßt, macht die von -w.«/-«^ 

mif einem iii.innlirlien 7-SiIhner mehr S( hu icripkeifen. Hierbei darf nära- 
lirli nirhl vcrpef-sen wcnlcii, 1. daß im Lüb inisclicn der Vnkal der Aide, 
penullima des letzten Worlcs, im Französiscben der dtr l'ltiina der letzte 
betonte Vokal des Verses ist (vgl. z. Ii hidere — a»u), 2. du« sich der Iteim 
(«, B. diiüeulo: häeulo; iXdere: imtperc: regere) im Lateinischen auf zwei nach- 
tonige Silben bei Ungleichheit der betonten erstreckt, ün Französischen aber 
nur aiif die helonte. Indessen werden diese Unterschiede verwischt, wenn 
aucli nicht voliifr aus'^yeKliehen. 1. indem die letzte Sill-e .le.< lateinischen 
Wortes einen Neheriacc* iil tragt, der bei auspesprnchen IraiizosisrhiT Be- 
tonung starker als der liauplaccent werden kann, 9. in.lem infolge dieses 
Umstandes fOr ein ftraxOsisches Ohr die Illusion eine» leoninischen Reimes 
(im Sinne der französischen Metrik) entsteht DaO diese Auffassung keine 
rein theoreti;^( he ist, zeigt die lateinisch^anglonormannische Pastonrelle, von 
der ich kurz vorher pesprochen habe; deim sie setzt je eine Langzeile zu- 
saniiupn aus einem französischen m.'innlii hen 8- Silbner und einem lateini> 

i»chcn Vrr~f' nach dem Scliema >--<>^-v--w- oder . 

^) Der grolie Buchstabe soll andeuten, daß sich derselbe Beim an dieser 
Stelle durch das ganze Gedieht wiederholt 
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Ponnen, welche die reich entwickelte Vers- und Strophen- 
technik der fremden Sprache bot, sich der heimischen Dich- 
tung anzupassen. Das Schema Ton 63 z. B. (7a5bs 7a 5b») 
zeigt einfach die beliebte Vagantenzeile {-^^^^^ \ -^j-^) zwei- 
mal gesetzt mit Reimbindung der entsprechenden Hälften: 

ExUt dUueuHo | rttstiea ptuHa 

cum grege, am hacnlo, \ cum lana novdla: 

trotzdem darf daran erinnort werden, doli der 7-Sill)ii»'r und 
närlisl dun der 5-Sill»ner auch der häufigste Vers der Pas- 
tomelU? ist, dali beide mit Vorhebe gemischt werden und 
dann meist verscliiedene Reime tragen. Eine l'astourelle, die 
genau nach demselben Schema gebaut wäre wie eines der ge- 
naimten Carmina, kann ich zwar nicht nachweisen, aber das 
ist l)ei der Mannigfaltigkeit der Anwendung der Versarten und 
der Heimverknüpfung und der dadurch bedingten großen Zahl 
der möglichen Formen gar nicht zu erwarten. Findet man 
doch nur mit Mühe zwei Pastourellen, die dasselbe Schema 
zeigen.') Wichtig ist das Fehlen des Hefrains lui den lateini- 
schen (Jedichten; indessen ist er auch sonst in den Carmina 
Burana ziendich selten und mangelt den Pastourellen oft. 

Wie man nun auch über den letzten Punkt denken mag, 
so wird man doch auf Grund der vorhergehenden N;u lnveise 
die Abhängigkeit der lateinischen „Pastourellen" von den fran- 
zösischen als gesichert ansehen müssen. Die Annahme, daß 
sie Übersetzungen seien, zu. denen dann die Originale verloren 
wären, würde ganz unnötig und unbeweisbar sein; dagegen 
leuchtet die Erklärung, daß sie Neudichtungen im Stile der 
uns erhaltenen sind, ohne weiteres ein. Lassen aber die 
Thatsachen nicht auch die umgekehrte Deutung zu, die fran- 
zösische Pastourelle sei aus der lateinischen hervorgegangen? 
Zwar nicht aus der £kloge des Altertums oder der des frühen 
Mittelalters, denn dazu sind die Unterschiede viel zu groß, 
aber aus der entsprechenden Gattung der Vaganlenpoesie? Die 
Frage ist wohl der prinzipiellen Erörterung wert') 



1) III 51 = III i. Der Verfasser von III 51 (sei es nun Jocelin von 
BrOgge oder ein ander«) «hat den berQbmten Thibaui von Cbamp^ne nach> 
geahmt und das auch durch die Gleichheit der Form zeigen woUmi. 

*) Bisher ist immer nur im allgemeinen behauptet worden« daß in den 

Camiina Burana „pastourelk'iiartijre" Lieder vorkamen (s. Ilborg, PrcuO. 
Jahrb. 64 (1889), 555; GnAwv. *h,]v. I 1, 419 fT.; Suchi.T, Gesch. d. frz. Lit. 
S. 174), doch hat mau keinen sicheren Beweis erbrachL 
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Für die Priorit&t der französischen Hirtendichtung sprechen 
die folgenden Erw&gangen: 

1. Die Chroiiüloj,Me. Die Lyrik der Vai^anten hat in der 
ersten llülfle und um die Milte des 1:?. Jjihrliuiiilerls nur \\»'nige 
Vertietci aufzuweisen (Hilarius und Hugo io l'rinial) und wird 
erst in der zweiten Hälfte und im 13. Jahrhundert eifrig' ge- 
pflegt. Auch von den (Jedichlen, die uns interessieren, kann 
keines mit irgend welcher Beiechligung vor 1130 angesetzt 
werden. Ja, nur Sole regeufp hra ist sicher der i. Hälfte des 
12. Jahrhunderls zuzuweisen, da das Alter der Hs. von Saint- 
Onier ein jüngeres Datum nicht zuläßt. Dazu stimmt auch die 
von Schreiber^) eingehend begründete Hypothese, daß VValtlier 
von Chalillon, der vielleiclit mit dem Krzpoeten identisch ist, 
der V^erfasser der in dieser Hs. überlieferten Gedichte sei. Die 
übrigen, die in den Carmina ßurana stehen (Hs. des 13. Jalirli.), 
brauchen nicht einmal so weit hinaufzureichen. Die ältesten 
französischen Pastourellen stammen auch aus der 2. Hälfte 
des 12. Jahrhunderls, also aus derselben Zeit wie die lateini- 
schen, lassen al)er in mancher Hinsicht deutlich erkennen, daß 
ihnen andere rein volkstümliche vorausgegangen sind, während 
jene, wie ich oben ausführlich gezeigt habe, keine Wurzeln in 
der Tradition haben. Dazu kommt das höhere Alter der [)ro- 
venzalischen SchafVi dichtung, die zwar eine sn scluielle und 
eigentümliche Knl wickelung diuch;„^emacht hat, daß sie mit den 
betreuenden Carmina schlecht verglichen werden kann, die 
aber in ihren Anfängen von ihrer französischen Schwester 
unzertrennlich ist. Die erste uns erhaltene tiepräsenlantin 
der Gattung, Marcabrus LUudrur iosf um sehissa, stanunt 
noch aus der ersten Hälfte des Jahrhunderts, und sein Lehrer 
Cercamon hat sich schon vor ihm in dieser Richtung ver- 
sucht. Daraus folgt unabweisbar, dali das Genre in der pro- 
venzalischen und auch in der französischen Lyrik früher ge- 
pflegt wurde. Was hier für einen Zweig, das gilt im allge- 
meinen auch für den ganzen .Stamm: die manchmal geäußerte 
Beliaujitun;.', daß die romanische Minnepoesie aus der lateini- 
schen der fahrenden Scliüler ht rvi>rgognngen sei oder hervor- 
gegangen sein könne, muß au der Chronologie scheitern.^) 



»j V:ii.'aiitt ii--Uuplie, Stralib. Di.ss. IS!»!-, p. 45 fT, 
*) Vgl. die für seine Zeit inerkwlirdig sicliere und liohtige Auffassiintr 
dieses VerhlltDissea bei Giesebrechi, Allgem. MonaUäclir., Jalirg. 18&3, p. 

4 
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2. Zu einer Nachahmung lag übrigens auch keine Ver- 
anlassung vor. Blan kopiert nur, was sich durch die Menge 
der Produktion aufdrängt oder durch seinen inneren Wert an- 
zieht £m halbes Dutzend ziemlich mittelmäßiger Gedichte 
konnte unmöglich zu über 150 provenzalischen und französi- 
schen Liedern begeistern. Wie klein ist Oberhaupt die Zahl 
der Vagantenlieder gegenüber der Vulgftrdichtung! Und auf 
welche Art soll diese Poesie Ton Gelehrten für Gelehrte den 
Anstoß gegeben haben sur Begründang eines Genres, das 
wenigstens im Norden seine Tolkstümliche Herkunft trotz der 
künstlichen Form nicht verleugnet P Lateinische Gedichte ver- 
mochten nur dann auf französische einzuwirken, wenn sie von 
Kundigen übersetzt oder nachgeahmt wurden.') Wer sollte das 
aber thun als die Kleriker? Diese würden doch dann den 
französischen Pastourellen etwds von ihrem Geiste mitgeteilt 
haben. In den Pableauz, bei deren Ausbildung und Verbrei- 
tung sie am eifrigsten und erfolgreichsten mitgewirkt haben,*) 
treten der Bischof, der Priester, der Mönch, der Scholar bald 
als Betrüger, bald als Betrogene, bald als Helden, bald als 
Opfer des Schwankes auf; namentlich der derc, der escdier ist 
mit sichtlicher Sympathie gezeichnet Hier aber stellt sich 
nur einmal ein anonymer Dichter als Kleriker vor (II ^^Y» clas 
ist nichts gegenüber den häufigen Erwähnungen und Lobprei- 
sungen des Ritters. 

Diese Nachahmungen rühren wahrscheinlich von Franzosen 
her. Bei Sde regenU lern war von vornherein nicht daran zu 
zweifeln. In Bezug auf die entsprechenden Stücke der Benedikt- 
beurener Hs. erklärt Jeanroy (Orig., p. 128, A. 1) ohne nähere 
Untersuchung: Lea pikes laHne$ hnanent, comme le reute du 
reeueil, de dercs -aUemands. Diese prinzipielle Behauptung ist 
nicht mehr aufrechtzuerhalten. Di^ Auffassung, daß ein Teil 
der Carmina Burana französischen Ursprungs sei, bricht sich 



I) Wenn E. Murtm, Zbchr. f. dU-^cU. All. X (187G) 4C-ir. und H. M. 
Meyer, ib. XXDC (1885), ISl fL di« Ansicht Terlnttii haben, daß die deni- 
seben Lieder der Boiediktbeurener Hs. OberseUungen oder Nachahmungen 

lateinischer seien, so kann aus dieser Hypothese noch kein AnalogieschluG 

auf die gänzlich anderen Verhältnisse in Frankreich gezo^'cn werden. De- 
ka ntlich ist auch die gerade entgegentresetzle Behauptun^r vcrlochten 
worden von Burdnch, Keinmar der Alte, p. 1.55 IT. und Wullensköld, Höui. 
de la Soc. ndo.j)hiIol. a Hel.sint-'fors 1 (1893i 71 ff. 

5*) S. iieiüer, Les Fabliaux -, p. 3ö9 fl. und meine Ai)liandlung ,Üas Fa- 
blean tod den Trois bossns Mtoestrels', Halle 1901, p. »9. 



106 



stetig Bahn. Ein so ausgezeichneter Kenner wie Wilhelm 
Meyer aus Speyer hat sich erst kurzlich dafür entschieden,*) 
daß eine in Frankreich entstandene f,Sanimlung von Motetten 
und ähnlichen kunstvoll komponierten Liedern** in ihnen be- 
nutzt sei, doch im einzelnen den Kreis ziemlich eng gezogen. 
Es ist nichts natürlicher, als daß gerade die Dichter der pas- 
tourellenartigon Lieder französische Kleriker waren. Eine Ver- 
anlassung, deutsche Herkunft anzunehmen, wozu wir bei an- 
deren durch bestimmte Eigentümlichkeiten der Sprache, deut- 
sche Refrains u. a. gezwungen werden, liegt bei ihnen nicht Tor. 

Passen wir unsere Betrachtungen zusammen, so erhalten 
wir ein in der Hauptsache gesichertes Ergebnis, das nicht 
bloß für die Geschichte unserer Gattung, sondern für die der 
Litteratur überhaupt wichtig ist Die lateinische Lyrik der 
Epoche hat von der französischen Anregungen empfangen wie 
nicht selten auch die Epik von der französischen erz&hlenden 
Dichtung. Kleriker haben sich für die Ausbildung eines Stoffes 
interessiert, der ganz der ritterlichen Gesellschaft vorbehalten 
schien. Und das nicht erst zu einer Zeit, wo mit den Bür- 
gern vereint auch die Geistlichkeit das Erbe der höfischen 
Lyrik antritt, sondern fast ein Jahrhundert fnlher, aber jetzt 
noch in ihrer Sprache, dem Latein. Daß sie sich gerade 
dieses Genre aneignen, erklärt sich aus der Ähnlichkeit des 
ihm eigenen kecken Tones mit dem lebensfrohen, zügellosen 
Geist ihrer Liebeslieder. 

Sind sie in dem Bestreben, ein Gegenstück zu den Ver- 
suchen der Laien zu schaffen, glücklich gewesen? Hier sicher 
nicht; aber auch auf anderen Gebieten der Lyrik wird man 
die Frage verneinen müssen. So glänzend uns ihre Technik 
gilt, die doch von den Provenzalen bei viel spröderem Ma- 
terial und ohne die Vorarbeit einer großen Vergangenheit min- 
destens erreicht wird, so kühn und packend auch der Aus- 
druck starker Empfindung wirkt, so ist doch die Vagaiilen- 

1) In der (iheii zilieileii Fcslsclirifl, p. iW). Ein Kciuizt'irlicn, welches 
er aDfatirl (jedoch nicht lür die Pastnurellen), halle ich allerdings nicht tur 
abflolnt littweiskraflig: die Anwendung von französischen Refrains oder Zi- 
taten, die sich doch auch Dentaeha •rianben konnten. No. 81 mit aeiner 
wunderlichen Mischung ?on Lateinisch und Romanisch ist besonders inter^ 
essant. Du sich hier weder provenzalisehc noch franzrtsische Reime konse- 
quent herstellen lassen, so bin irh {::enei|.'t es f(ir i]:i< Elaborat eines deut- 
schen Klerikers anzusehen, der keine von den beiden Sprachen ordenüicb 
beherrschte, aber von jeder eine Ahnung liutte. 
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poesie mit der höfischen nicht zu vergleichen. Der Strom der 
litterarischen Entwickeiung, der ohne diese undenkbar wäre, 
hat von jener nur wenig empfangen, und die Auffassung von 
der Tiefe und Macht der Liebe, von den durch sie auferlegten 
Pflichten, von Frauenvvürde und Mannesehre, die uns die Pro- 
venzalen und Franzosen lehren, hat trotz ihrer -unleugbaren 
Gebrechen doch gegenüber dorn -chi aiikeiilust ii Egoismus der 
erotischen Vagantcnüeder einen Kulturwert, von dem wir heute 
noch zehren. In dem Streite zwischen Phyllis und Flora muß 
Amor entscheiden, daß der clericiis besser zur Liebe tauge als 
der miles; aber in einem höhereu Sinne hat er die Welte 
verloren. 

II. 

Da wir durch die bisherigen Untersuchungen die Gewißheit 
erlangt haben, daß die provenzalischen und altfranzösischen 
Pastourellen von der antiken Ekloge unabhängig sind, die 
französischen sogar ihrerseits auf die mittellateinische Lyrik 
eingewirkt haben, so müssen wir dem Problem ihres Ursprungs 
und ilirer Cntwickelung auf einem anderen Wege näher 
kommen. Betrachten wir zunächst die Hauptmomente ihrer 
Geschichte. 

Die Gattung begegnet im Süden früher als im Norden.*) 

Schon Cercamon wird als Diclitor von pastoretas genannt, sein 
Schüler Marcabru, dessen Blütezeit zwischen ca. 1130 und 1150 
fällt, hinterläßt uns die ersten. Von dem Älteren berichtet die 
durchaus glaubwürdige Lebensbeschreibung: trobet vers e 
pastoretas a la f'..-^ffn£a ant'u/a.^) Wie ist die vielerörterte 
Stelle zu verstehenr* It h gehe von zwei Gesichtspunkten aus: 
1. a la vsanza antiga bezieht sich nicht auf pustorftas allein, 
sondern naturgemäß auf r(rs e p. zusani ineii. Wir können 
daher, was wir von jenen wissen, mit den erforderlichen 
Einschränkungen auch auf diese übertragen. 2. „Nach altem 
Brauch'* ist vom Staudpunkle des Biographen (13. Jahrh.) 

1) L. Römer, Die volkst. Diohtunpsarten der aj>r. Ijj'rik, Ausg. u. 
Abb. XXVi 22 ff. und Max Kleinert, Vier bisher ungedr. fast, des Troub. 
Senreri Gerona, Hall. Dist. 1890, Einleitung. Eine sehr dankenswerte 
ZusamniensteUnitg der pror. Pastourellen gab ScbuUz-Gora, Ztschr. f. rom. 
Phil. VIII 106 A. 7. Seitdem ist noch En may, oan per h calor von Serveri 
binsttgekomrnen (hei Kleinert No. HIV 

2) Ed. Clial)aneau, Biogr. des Troub. in Devic et Vaissete, üisl, gen. 
de Lanijuedoc X (1885), 210. 
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gesagt Es folgt nicht daraus, daß Gercambns Manier ihm 
bereits iin Vergleich za der Marcabrus arcliaisch schien. Viel 
eher ist anzunehmen, daß er die beiden in denselben Topf 
geworfen hat Ober Marcabru, der ihm zu selbsUndig war, 
fällt er das lächerliche Urteil: De caitweig vers e de caüiveUf 
nrventes fee (Chabaneau, p. 217); von dessen Zeitgenossen 
Peire de Valeira sagt er sehr bezeichnend: fee vers tals com 
htm fima adonce, de paubra vahr, de foiBaa e de flora, e de 
cans e d'attsds^) Sei ccmtar non agren gran valor m el (ib.); 
sogar an Jaufre Rudel tadelt er die pauhree mots (ib.), und erst 
Peire d'Alvernhe gilt ihm als lo hon» irobaxre que fo 

(Var. d) man (p. 260). Seine Abneigung gegen die 
Anfangsperiode bat sich sicherlich auch auf Cercamon er- 
streckt, und a la ueama antiga bedeutet nichts weniger als ein 
Lob. Wahrscheinlich hat er dabei mehr die Form der vers 
e yastoretaa im Auge gehabt als den Inhalt; denn fflr die Aus- 
bildung des verSf von dem die comon später abgezweigt worden 
sei, hat er sich lebhaft interessiert.') In den erhaltenen 
Liedern des Dichters, deren Zahl sich durch einen erfreulichen 
Fund*) vermehrt hat, ist thatsächlich'die metrische Struktur 
in mancher Hinsicht altertAmlich; der Ausdruck des Gefühls 
dagegen ist zwar noch nicht konventionell, aber schon durch- 
aus litterarisch. Wird man auch zugeben, daß der Stoff der 
pastoretae eine schlichtere Behandlung gestattete, so ist doch die 
Meinung, daß es „echte Schäferlieder'^ gewesen seien,*) wohl 
abertrieben. Von Marcabrus Art werden sie sich vermutlich 
durch größere Einfachheit unterschieden haben, aber zu scharf 
darf man den (Sregensatz nicht konstruieren, der mit der an- 
geführten Stelle jedenfalls nicht zu begründen ist 

Vauitrier vätunn eebisea, erzählt dieser,*) IVobetj pastora 
mesUsm. Sie ist die Tochter einer Bäuerin, dabei voller Froh- 
sinn und Verstand. Mit einer zierlichen Wendung führt er 
sich bei ihr ein, doch hat er kein Glück; denn auf jede seiner 
zarten Schmeicheleien und gröberen Werbungen antwortet das 
Mädchen mit einer ebenso derben wie treffenden Bemerkung 
Seine teilnehmenden Fragen lehnt sie ab, und für seine Ge- 

>) Dies«r Peire wflrde denmach als Verfasser von rmoardim ra be- 
seicbnen sein. 

-) S. die HioKrdphifcn von Marcabru und Peire d'Alvembe. 

■■) H. itoni in Suulj *li lilol. romanza Vlll 4S0. 

•ij Sucluer, («t'sch. d. Itaiiz. Lil., j». 13. 

6) Appel. Ftov. Chresl.uualliie, p. lül ff. (Grdr. 293, 3(1). 
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Seilschaft dankt sie; aueh will sie nicht hören, daß ihr Vater 
ein Ritter gewesen sei, da sie ihren Stammbaam bloB „vom 
Spaten und ▼om Pfluge'* ableite; sie hat zu viel zu verlieren und 
ist zu vorsichtig, um auf die Schwüre und Versprechungen 
eines Verliebten etwas zu geben; sie erinnert ihn, daß sich 
Gleiches zu Gleichem gesellen mfisse und nur der Ther sich 
vergesse. Schließlich erkl&rt er sie gereizt für folsch, und sie 
weist ihn höhnisch ab. Das Gedicht hat, Ton der kurzen 
Einleitung abgesehen, die Form eines Dialoges, bei dem beide 
Teile an Klugheit und Schlagfertig^eit, wenn auch nicht gerade 
an Witz, wetteifern, und weist auch ftuBerlich insofern die 
Kennzeichen der Tenzone auf, als die Reden, wenigstens von 
Strophe III ab, gleichmäßig auf die einzelnen Strophen verteilt 
sind, die sich auch metrisch genau entsprechen (wie in Marcabrus 
Tenzone mit Ugo Catola), und in den tomadas jeder noch ein- 
mal seinen Standpunkt behauptet Der metrische Bau ist 
verhftltnismftßig modern, da der weibliche 7-Silbner aus- 
schließlich angewandt ist, was weder Guilhem IX. noch 
Cercamon versucht haben, und ziemlich kompliziert, da die 
Reime die Abfolge aaaBaaB haben, je zwei auf einander 
folgende Strophen durchgereimt sind und das bedeutungsvolle 
Wort vila(y)na am Schlüsse des vierten Verses einer jeden 
Strophe wiederkehrt (und zwar im Zusammenhang des Satzes) 
und daher im siebenten stets einen Reim auf nma fordert. 
Dieser letzte Umstand gestattet wohl die Annahme, daß in 
früheren Pastourellen in der Mitte (oder sonst im Innern) der 
Strophe ein Refrain eingeschoben wurde wie in manchen 
französischen*) ein dorenlot! ol a6I etc. oder ein ganzer Vers 
in den Tanzliedern. Dem (sekundären) Binnenrefrain mußte 
natürlich ursprünglich ein (primärer) Schlußrefhdn entsprechen 
nnd später an dessen Stelle der 7. Vers treten. £s bleiben 
also 5 gleichreimige Verse als Grundstock der Strophe übrig. 
Das nachher zu erwähnende zweite Schäfergedicht unseres 
Marcabru hat eine ähnliche, doch etwas einfachere Struktur 
(Saaabab). Hier ist noch der männliche 8-Silbner angewandt, 
aus dem sich der weibliche 7-Silbner vielleicht entwickelt hat, 
doch sind die Refrains ganz aufgegeben und durch gewöhnliclie 
Verse ersetzt. Wenn wir auf Grund der beiden Pastourellen 
etwas über den Bau der ihnen vorangegangenen sagen dürfen, 



1) n !t> tH-,Hi(l. r> raffiniert). 1«, 23, 40, III Ü, 7, 13, 40. 4yi vgl. aber 
auch Marcdbruä Livd JJirai von. 
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so werden wir als den Urtyj)us die einreimige Strophe 
von 5, bezw. 4 männlichen Achtsilbnern mit Endrefrain, später 
auch Binnenrefrain, ansehen und damit ein Analo^'on zu den 
diaiisons de knie u. a- gewinnen. Von ihr bis zu Marcahrus 
Konstruktionen ist freilich ein weiter Weg. Auch die Dar- 
stellung ist nicht mehr volkslüiulich, doch hat der Dichter, der 
selbst von niederer Herkunft war, das Mädchen aus dem Volke 
auf Grund eigener Beobachtung gezeichnet und der paatora 
durch ihre nüchterne Denkart und ihren kräftigen Humor') 
das Übergewicht gegeben. In dem anderen Liede^) gerät er 
mit der Schäferin, die neben ihrem Liebsten unter der schattigen 
Buche sitzt und ein Liedchen mit ihm gesungen hat, nach 
kurzem Getändel') in ein ernsthaftes Gespräch und läßt sich 
ToA ihr über die Schlechtigkeit der Welt und über die Thor- 
heit der Ehemänner im besonderen belehren. Der reflektierende 
Charakter dieses Gredichts, in dem die mancipa nur des Ver- 
fassers eigene Ansichten entwickelt, zeigt schon die Um- 
bildung und den Niedergang der Gattung. 

Nach Marcabru scheint die Produktion im Süden eine 
Zeit lang geruht zu haben. Erst am Ende des 12. Jahrhunderts 
wird sie wieder aufgenommen durch Guiraut de Borneil und 
Gui d'Uisel, am Anfange des 13. wird sie fortgesetzt durch 
Gavaudan den Alten und Cadenet Ihre neue Blüte hat sie 
nach der zumeist angenommenen Ansicht von Schultz-Gora 
dem Eindrinfjf n französischer Muster zu verdanken. Doch ver- 
leugnet sich auch dann die Eigenart, die strenge Schulung der 



Besonders hübsch ist die fol^^endc Stelle (52 ff.): 

„pua m prrf: m'dVi h leroda, 

ÄtWitr", 80 dis la vLlayna, 

„per w n*aurebt per aoudada 

tU partir: Jbada, fo^ baäat* 

e la mug'a metiaifna.'* 
Diese muz'a mdiaynn ist wohl so viel wif nn rnr de nirrifHennf; be- 
deutet also etwas Ähnliches wie v. badar en la pmchura (s. dazu das 
Glossar unter penckura). Mit diesen tetzten Versen {ialBbaiSamkkpmehimu^ 
QHfmiire n'aipera la maymi^ vergleiche man Marcabmfl verwandten Ausspruch: 
Li sordeior an del dar Vaventura, E Ii meillor hado/li MS penchura (Mahn, 
Werke 1, p. ")3). del dar bestätigt Appels Deutuii}; von mayna als „Manna'% 

*) L'ttUtmr a Vissida d'abriu; Mahn, Ued. 609. (Urdr. 393, 29.) 

3) pastorelln, pois Jois reriu, 

ben nos drvem apurcillar. — ^ 
wyn devchi, don, que d'alB petmu 
ai MO» oor^^ e mm afitr. (Str. U.) 
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Troubadours nicht. Sie betrachten gern das kleine Abenteuer 
vom Standpunkte der höheren Minne. Guiraut reitet In traurige 
Gedanken versunken dabin, als er den sanften Gesang einer 
Hirtin hört und sie bald darauf am Bachesrande Farnkraut*) 
sammeln sieht. Sie fragt ihn freundlich, warum er so allein 
sei und so betrübt aussehe. Als er ihr eröffnet, daß er sich 
Yon seiner ikischen Geliebten getrennt habe und eine treuere 
suche, hat sie nicht übel Lust, ihm die Verlorene zu ersetzen. 
Es ist nur seine Schuld, wenn er, noch immer im Banne 
der alten Neigung, ihr Entgegenkommen nicht merkt oder 
nicht merken will und die Gunst der Stunde ungenutzt Iftßt.*) 
In einer ähnlichen Lage weiß sich Gui d'Uisel yiel tiesser in 
Gesellschaft einer Schäferin zu trösten,^) die, gleich ihm be- 
trogen und verlassen, die Parole ausgiebt: 

tomem lo desconort 
Qtt'arem avtU en joi et en deport. (Str. VI.) 

Aucii Gavaudan hält os für seine l'llicht, die jKti^tonlii mit 
seinen BetrachUiiigen über ilie fuJsas ah cor (jinJuyff (v. IJS) zu 
unterliallen,''} bis sie das erlösende Wort si)riclit: aber in dem 
(iedi -ht/') welches sieli nach meiner Meinung unniiltf Ibar 
daran cin.^ciiUelit , erneuert er olme weitere llinsliuuie die 
kurze Bekanntschaft.') Cadenet**) entwickelt ein. m Hirten, der 
sich bitter beklagt, daß die in>izm}ulors sein Maiicheii kranken, 
cynische Theorieen über die Khre und den Nutzen, dt n ihre 
Auastreuuugeu und die dadurcii hervorgerufene Eifersuciit des 



>) Obwohl ich Jeanroys vOUig ablehnende Stellung xu der Schultz« 
Gonudien Theorie nicht billige, so sUmme ich doch seinen treffenden Be- 
merkungen ober den Charakter dieser Periode (Origines, p. 3S ff.) zu. 

2) favieira, v. 10 bt-i M;ilin; !. /aii/ftrn, 
s) Grdr. 44; Mahn, U . l l'JS. 

Urdr. 19i, 15; Mahn, G. 547—9. Die ÄUrihuLiun ist nicht ganz 
rirher, doch wahrscheinlich riditig. 

^ Grdr. 147, 4; Pam. ocdt. p. 43. 
^ Grdr. 147, 6; Pam. oecit, p. 46. 

7) Die entscheidenden Verse 14 ff. sind so zu inierpungieren: 

No Sflt H nie conoissia . . . 
Ith oc! ]n'r qurus o nunfriaf 
Qtu'h olhs e la bocam baizd. 
„Ich weig nicht, ob sie mich kannte ... Ja doch! warum sollte ich 
euch hierin belügen? Sie k(l6te mich nftmlich auf Augen und Hund.** 
iiSk oe, ja sie [kannte mich, aber icli sie nicht] i^t sehr prägnant. 

8) Gdr. 106, 15; Mahn, G. 737. (Nnr in D»IK Cadenet, in CK Thibaut 
de Blaison zugeschrieben.) 

8 
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Gatten dem Liebhaber bringen. Nor zwei andere Pastourellen ^) 
des Gui d'Uisel sind zwar nicht f^ei von dieser Tendenz, 
zeigen sie aber nicht so aufdringlich: hier erzählt der Dichter 
als unbeteiligter Beobachter von Streit und Aussöhnung eines 
Pärchens, doch kann er es sich nicht versagen, eine solche 
{glückliche Wendung auch sich zu wünschen und von seiner 
Stellung zu den Frauen zu reden. Im allgemeinen ist die Schäfer- 
poesie der Zeit nicht schlecht, und die beiden letzten Stücke 
ci li euen durch ihren frischen Ton und ihre zarte Behandlung. 
Dennoch wird das unbefangene Urteil Raimon Vidals, die 
französische Sprache eigene sich besser und sei geschmeidiger 
a für romanz, retrmutas et jxisfutrUas als die limousinische, durch 
den dainaligüii Stand der Litleialui <,'erechtfertigL*) Die Ein- 
fachheit und Anscliauliclikeit der Schilderung, die wir manchen 
Paslouiellen des Nordens nachrühmen, erreicht im Süden bloß 
eine f Per ainur soi (/ai).^) Ich halte sie für alt und volks- 
lumlicli, abei- iiire gegenwärtige Form mit di-ni voraufgeschickten 
steifen renpo^y kann sie erst später (etwa im zweiten Drittel des 
13. Jahrhunderts) erlialk ii haben. Üb sie von Guiraut d'Esjianha 
bearbeitet worden ist oder einem anderen, ist eine nebensächliche 
Frage. 

Die Produktion der Folgezeit trägt keinen einheitlichen 
Charakter. Die Frzähhnig eines Liebesabenteuers überwiegt: 
zwei anonyme Gedichte, die beide den Werber scheitern 
lassen,') ein langes, aber unvollendetes des Joyos von Toulouse,*) 
ein mitteimälSiges'') des Joan Esteve von Beziers (datiert l:27ö), 
zwei unbedeutende des Katalanen Server! von Gerona,') die 



1) Grdr. 14, Parn. occ, p. 260 und tirOr. Idi, 13, P. 0. p. S6S, 
Bartäcli, Clirest. prov-., p. 1G5. 

-) Man inub niciit vergesücn, der Vcfriisscr «ler Hazos de trohar 
als Kalulane auf einem freieren Slandpuukte stellen konnte. Em geborener 
Provenzale wOrde den berOhmten Salz «cfawerlicli geschrieben haben. Die 
Leys d'amors polemiaieren lebbaa dagegen (U 392 ; angeführt bei Kleinert, p. 7). 

>) Grdr. 244. 8; zuletzt abgedruckt von Appel, Chrest, p. 88. 

*) 1. Grdr. 461, 145; nach dem cbansonnier Gurand (f) herauagegeben 
von P. Meyer, Lea derniera Troubadours de la Provence, p. 112 und Levy, 
Rev. des l.niL'ues roni. XXI 57. K i-^t verhiillnismaCig jung. ± Grdr. iOI, 
147 ; nacii der älteren Hs. der Kiccardiana (Q) abgedruckt Arcb. t d. Stttd. 
d. lieueren Siiraclien XXXIU 4Ü0. 

^) Grdr. -270, 1; .\ppel, Frov. Inedila. p. 171. 

f') Grdr. ifiG. 7; Parn. occ, p. 344j Azuls, Les Troub. de Üeziers, p, 92. 
7) £ü. iUeinert 1 und II. 
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schmutzige, aljer origiiK-llo porquura der Leys d'arnors') 
variieren das unerschopflirlie Thema. Einen neuen Auf- 
schwung erhält das alte Genre durch Guiraut Uiquier, der in 
einem Cyklus geistreicher und anmutiger liieder von seinen 
Jahre lang fortgeselzten, vergehlichen ikiuQhungen um die 
Gunst einer spröden Scliüferin berichtet, die er erst als Mädi'iien, 
dann als wohlhabende Frau und Mutter einer heblichen Tochter 
kennt.*) Die Vorzüge seiner Kunst waren zu sehr persönlicher 
Natur, als daß die von ihm erfundene Manier hätte mit Erfolg 
nachgeahmt werden können. Ich vermag mich nirid davon 
zu ilberzeugen, dalJ er auf dem Gebiete der Pastonrelle Sclude 
gemac hl iiiitte: Joan Ksteve, den Jeanroy ([»ag. 37) einen imituteur 
niakuhoit et lonrd de Uiiirant Uiquier nennt, scheint mir auf 
den Spuren des Gui d'Uisel zu wandeln, da El dous temps^) 
{i'IH'S) mit zwei Gedichten dieses Troubadours^) manche Be- 
rührungspunkte hat. Der politische Inhalt bei l'aulet von 
Marseille,^) die höfische Schmeiclielei bei Serveri (III und IV) 
sind Zeichen der Entartung. Sie kam, weil sie kommen mulite. 
Man wundert sich fast, daß die Gattung hier so spät und so 
selten 711 einem solchen Zwecke verwandt wird, währeml es 
im Norden schon 1 l'J*.) geschieht. Wenn wir noch die r(/7/(/era 
des Joan Esteve*') (1:?8H) und wohl auch ein l^ied des (iuiilem 
d'Autpolh ') als Beispiele geistlicher Parodie erwähnen, so ist 
der Kreis ili;r Entwickelung für uns geschlossen. Doch wunle 
die Pastourellt.' von der toulousanischen Dichlersclmle noch 
weiter gepllegt, da das .Sendschreiben des Konsisloriums von 
1356 für sirventes, ^torelas e veryieras (eine Abart, die wohl 



1) Ed. Oatien-Arnoult I S56. 

«) Ed. Pfaff bei Mahn, W. IV 8.3 fT. Die Datierung der einzelnen 
Paslourellen (1:J60 — 8:»l ist wohl nicht \v«')rlUrh zu neliinen, da die lUlek- 
sicht auf den Inhalt, auf den Foitselirilt der Erzählung' heslimmend war. 
Die meisten fallen sicher in die üOer J.dire, sind aber schwerlich durch so 
^oüe ZwischeiiFäiime getrennt; die beiden letzten sind als Nachzflgler an* 
zusehen. (Diez, Leben u. Werke', p. 409 ff. scheint an der Chronologie 
der H^s. nicht zu zwei rein«) 

s) Grdr. 266, 5; Tarn, occ, p. 349; Azals, Les Troub. de Bteiers, p.97. 

*) Farn, occ p. 2»)0 uml 'liVl. 

''») Grdr. 319, 6; zuletzt herausgegeben von Levy, Itev. d. 1. r. XXI •JSO. 
Die Bedenken, welche Levy (ib., p. 264) gegen die Autorschaft Paulets 
geltend macht, sind, wie er selbst zngiebt, nicht unflberwindlich. 

*) Ordr. f06, 9; Pam. occ, p. 351; Azatt, p. 101; s. Lowinsky, Ztschr. 
t frz. Spr. u. Lit. XX 1, 191. 

7) Im Grdr. falsch unter 293, 29. Appel, Ined., p. lit. 

8* 
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den cftansons dramaUgues entsprach) einen Preis in Geslalt 
einer silbernen flor d'aygleniim aussetzte,^) der oft geiiuf? 
verteilt worden ist. Die AusfQbrungen der Leys d'aniors,-) 
die bei ihrer Definition von dem tradar d'esquemj') per donar 
Solas und ihrer Forderung des so un peiit mrsori e viacier woiil 
Guiraut Riquiers Poesieen im Auge gehabt haben, lassen 
deutlich erkennen, daß die Produktion auch in früherer Zeit 
größer gewesen ist, als wir nach den erhaltenen Denkmälern 
anzunehmen haben. Denn wie wäre sonst eine Einteilung*) 
in vaquieras, twgieras, porquieras etc. und selbst tnonids inöglicli 
gewesen, und wozu hätte es der Warnung vor vils jKiraulas ni 
laiw> etc. bedurft, durch die so iiüutig gesündigt werde? Eine 
gewisse Mißachtung des Genres ist zweifellos sciiuld, daß die 
liss. uns nicht mclir überliefert liaben. 

Die Gesell iriite der altfranzösischen Schäferpoesie ist weit 
schwieriger zu übersehen, weil die Mehrzahl (über %) der 
Gedichte anonym sind.*) Eine auch nur annähernde Re- 
stimmung von Ort und Zeit ihrer Entstehung ist meist aus- 
geschlossen, da bei dem gering- n Umfang zu wenig Material 
für sprachliche Beobachtungen vorlie^'t und die Reime oft 
ungenau sind. Die Ortsnamen, wolciie mitunter im Eingang 
vorkommen, lassen sich nicht alle mit Sicherheit identifizieren. 

1). E per sirventes airtssi, 

R jHiatorflnfi p veryterns, 
Et atitraa d'aqueata» tnatiieras, 
Ä td ^ kt fdra jrfiM fina 
DwMm Margen fior ^aj^knima, 
V / > qud dktaie dd M t^aeabe 
E dei 80 queji tan^i v<>h mescahe, 
Quar, si d'aqttel defalh, es nutz 
0 coma cel qu'cs sortz o mutz. 
(ed. Uiiubaiieau in Üevic ut Vuissele, Uist. geu. de Lunguednc X VJ'6.) 
S) Gatieo-Arnonlt I 346; Appel, Cbrest., p. 199. 
9) Schon fraber (13i4) heiet es im Doctrinal des Juan de Castelnou 
(ed. Noulet et Chel»aneatt, Deiix mss. prov., p. 810) v. 387 ff.: 

Sotn par qiie pastorela 
Si cum chansos cajxlela. 
Man qu'cs muls (? Ugl). de) yaug Ic hos 
E d'eaguem la» rato». 
Eine derartige Einteilung haben auch die Griechen gekannt Sie 
nnletschieden ßetmoXtiuZ, ocZimTUko, noiptvow etc. Der Gedanke mnS aleo 
nicht so lilclierlich «ein, wie man üin u njuilirh hinstellt. 

Si Die AbieilunK 11 bei H uImIi umiaiit l±2 Nuniinem, ?on denen aber 
gegen 30 zu streichen sind, die Abteilung III nur b± 
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Die VerfasseF »rkbeii ihr kleines Abenteuer zwischen Sotssons 
und Paris (II 92) oder zwischen Ärras und Douai (1) -> vgL 
m 9 und in 32 — , auf dem Wege von Saint-Quentin nach 
Cambrai (5) oder Yon Langres nach Bar (56) etc. Als sfid- 
westlichster Punkt wird Limoges genannt (13, halbprovenzalisch), 
als nördlichster Lille (43) und als östlichster Metz (38). Die 
Isle-de-France ist mit Dammartin (41), wohl Dammartin-en- 
Goele (Seine-et-Marne), und Oissery (bei demselben Dammartin, 
12U) vertreten; vermutlich gehört auch 49 hierher, wenn unter 
Haudain^) Houdan (Seine-el-üise) und unter Burnai Bernay 
(Eure) zu verstehen ist. Nalürlicli .staininen viele Stücke aus 
dem Norden; besonders beiiierkeiiswerl ist auch, wie Jeanroy 
(Orig., p. l'J A.) zei^f. die Beteiligung Lothringens, das sich 
sonst gegen den höfischen Minnesang zieiulirh ablehnend ver- 
liält. Kine Anzalil rastuurelh n müssen darum nocli in die 
erste lialfte des 13. Jahrhunderts gesetzt werden, weil die 
berühmte Hs. von Saint-Germain-des-Pres *) (Ii. N. fr. 2(K)50) 
— Anfang und Mitte des Jahrliunderts — sie eüthält. Es 
sind nach Gröber (p. 673) die Nummern: liail.->tij 11 Ii, 11, ) 
18—20, 22- iH. Dazu kommen noch 21, 2.j— 28. Kiri 
iermhius a (/no ist viel schwerer zu linden: II ♦'».') ist erst in 
der zweiten Hälfte des Jahrhunderts entstanden, ila es die von 
Ludwig IX. gegründete Cisterzienser- Abtei Hoyauinunt (bei 
Asnieres-sur-Oise, CanL Luzarches, Seine-et-üisej als bekannt 
erwähnt.*) 

Als die früheste datierbare wird die in licr einen Hs. 
(dorii nicht in iiirt in Index) dem Jean Bodel, in der anderen 
dem Anbouin (tle Sezanne'r) zugeschriebene Ornfn' le iIohs 
tarn itoiel (III 40) angesehen. Die Szene spielt unter den 
Mauern von Cassel fNoid). l'errunele weist die Werbung des 
Dichters ab, weil (\\e FlawnK/hel zu geschwätzig und ruhmredig 
seien, und klagt, dab ihre Heirat mit Perrin durch den Krieg 
verhindert werde, in dessen Verlauf die Franzosen, trechriyr et 
foimetitU' Et yent parjnree, das Land verwüstet hätten, nun aber 
über die Lys zurückgegangen wären und bald geschlagen 



■) In der Hs. stand wohl HmAnnc. 

*) Le Chansonnier de Saint-Gerniain-dcs-Prf^s, p. p. P, Meyer et 
G. Raynaud, I, Paris 189*2 (Sor des anc. lexles fr. '.M). 

s> II 14 ist nacli Cloetta, Arcli. f. d. St. d. N. Spr. Ol. 33 ff. von 
J. Bodel; vgl. aucii Ü. Rohnslröin, Etüde .sur Jehan Bodel, l'ji^ala 1900, p. 3. 

4) J< MC rmSMi a Boiammontt drobt der Ritter, Met aun remandra 

41006 OOii 
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werden würden. G. Paris,*) der die Wichtigkeit der merk- 
würdigen Pastourelle mehrmals betont, nimmt nach dem Vor- 
gang seines Vaters') als P^ntstehungsjahr 1187 an, obwohl 
Sohiiltz-Gora ^) dessen Gründe bekämpft hatte, ist aber geneigt 
sie dorn J(>an Bodel abzusprechen. Dagegen suchl Cloclta^) 
die Antorscliaft unseres Dichters zu retten, verjüngt sie jedoch 
beträchtlich, indem er sie auf die kriegerischen Ereignisse des 
Frühjahrs 1199 bezieht Nach dieser Auffassung, die auch 
Suchier^) zu der seinen gemacht hat, würde sie kaum eine 
größere Bedeutung beanspruchen dürfen ^) als die anderen drei 
(oder nach Cloetta vier) des wackeren Menestrols von Arras. 
Sie zeigen schon jede einen eigenen Typus: 11 14. die der 
zuletzt genannte Gelehrte ihm durch eine scharfsinnige Beweis- 
führung attribuiert, den gewöhnlichen, nur mit einigen will- 
kommenen Ausschmückungen, III 39 die h&ußg begegnende 
Variante, daß der Dichter am vollen Genüsse seines Glückes 
von den auf die Angstrufe des Mädchens herbeieilenden Hirten 
gestört wird (Hobin, Gauteiot, Quifroi u. a., y. 63 fif.) und den 
Rückzug antritt: 

corant üaent du boi$; 

et je fffthrs- -inen vtns, 
cor la forche en fu lor. 



t) Jonrn. des Sav. 1891, p. 735 A. 3. 
s) HiaU liL de la France XX 616. 

>} Ztechr. f. roro. Pbil. VI 387 ff. (Sch.-6. seUt H13 als Datum an). 
4) Arch. f. d. Stud. d. N. Spr. 91, 37 ff. 

s) Gesch. d. fnu Lit, p. 175. RohnstrOm, lltttde sur Jeban Bodel, 
p. 7 ff. entscheidet sich auch f&r J. Bode! und für 1199, wAbrend Guy, « 
Essai sur la vie et les oiuvres litt du trouverc Adandele Haie, Paris 1898, 
p. 556 ff. an der Datierung von Schultz-Gora fe^^thält. 

Eine amlero Pastourelle mit politischen Anspielungen ist II ül 
fanonynO. Der Dicliter unterhält sicli luit einem Scliüfer nicht weit von 
Mirahel. Wei;:en il* r Form mit n ist es wnlil mit Mirebeau-en-I*oitou bei 
l'oitier:» zu iUeutitizieieii. En scheint jedeatuUä dasselbe Mirubel zu sein, 
das mit Blazons (jetzt Blaison,^ Cant Les Fonts- de -C6, Maine -et •Loire) 
zusanunen in einer duuiton dramaii^ genannt wird, die wohl Tbibaut de. 
Blaison /.uzii«]>recben ist (I iO), und (,'loiihfalls mit ßlason in einem Molett 
(II U'7). das kaum von ihm stammt (s. CJ. Paris, Journ. des Sav. 1891, 
p. 711 A. r>). Auf welche Erei^misse der Verfsii^ser Bezug uimiut, und wer 
der Heiuricii ist, der das Land bedr.'iUij:!, kann ich bei der Knappheit der 
Angaben nicht ermitteln. Die Möglichkeit, daß die Paslourelle Thibauts 
Eigentum ist. scheint mir nicht ausgeschlossen. Auch 140 hat wie sie schon 
verschiedene Refrains. 
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In III 'M bolausrht er ein Liebesjj^ospiäch zwischen Kohin 
und Marion und in III 38 die bewegliche k'lntfe einer Verlassenen 
um den treulosen (Uiiot. Richard von .Seniilli liängt zuerst 
jeder Strophe einer kunstvollen ') Paslourclie (11) einen ei^'encn 
Refrain an, der einem Taii/liede entnonnnen ist und weder 
im metrischen Rau noch in der Slininiuni^' mit den anderen 
Refrains zusammengeht, ja so<rar die Form des letzten 
Strophen Verses individuell beeintlul5t. Mit dieser Neuerung 
greift er, wenn er wirklich ihr Erlinder ist, tief in die weitere 
Entwickelung der (iattung ein: noch von Jean Rodels Gedichten 
sind drei (II Ii, III 37, III 38) refrainlos, eines (III3Ü) hat den 
zweizeiligen Refrain nie (Imit (variabel) „o/ ar o.'*' Ff Robhis 
disoit (gleichfalls variabel) „doreiihf !'\ ein anderes (III U)) vor 
den beiden Schlußversen den einfachen doretüot «/.', und er 
selbst wendet in einem zweiten (12), das wohl das ältere von 
den beiden ist, noch einen vierzeiligen Refrain an. Dieses 
erzählt das stereotype Abenteuer lustig, doch ohne besonderes 
Geschick; jenes ist voller Leben und Poesie und erinnert an 
das Volkslied. Der Gegensatz zwischen dem Dichter, der, von 
der Schäferin zurückgewiesen, die Minne verflucht, weil er ihr" 
nutzlos Jahre lang gedient habe, und dem Hirten, der im Über* 
mut des Sieges niclit mit dem König von Frankreich tauschen 
möchte, ist von mächtiger Wirkung. Auf den m&nestreL Jean 
Bodel und den mestre Richard von Semilli') folgen nun am An- 
ISeuig des 13. Jahrhunderts die großen Herren: der Graf von 
der Marche, Hugo II. von Lusignan (3) und der Graf Jean von 
Brienne, später König von Jerusalem und Kaiser von Konstan- 
tinopel (1), jeder mit einem im Strophenbau') wie liinsichtlich 
der DarstelluH'^' ^'leich schlichten und ansprechenden Poem, 
das mit der Zurückweisung des Liebhabers etidet. Das viel 
steifere des Seneschalls Thibaut von Blaison f-2) ist sichtUch 
Cadenet nachgeahmt, der auch die Form des Gespräches mit 
dem unglücklichen pastre v.m Verbreitung höherer Weisheit 
benutzte/) Giles de Vies-Maisons (nach Gröber aus Vieuz- 

') Zchosilbner mit Cäsur iiuih der 5. Silbe; dubci buufige Anweudung 
der lyriscliMi CBsur. 

>) FOr die LebensumstAnde und die littenrische Thfitigkeit dieser Mflnoer 

mnQ ich verweisen auf die vorlreCriichen Darstellunpen der allfranzösi^chen 
Lyrik bei Grober, Grdr. 1 1. 669 fT. und Suchior, Gesch. d. frz. Lit., p. 17ifT. 

»"i Jean de Briennes Pa>-»onreIlf> ist besondere merkwQrdig (7aalr->aiMi)^ 
weil sif den einfai lioii SdiltiiSi • frain n>''! zeipt. 

*) Wenn Cadeneb prov. l'aslüuielle auch von Thibaul stammt, wa» 
naeh dem Verfaahnis der Hm. uod, füge ich binzo, dem Gegensatz der An- 
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Maisons, Seine-et-Marne und 1211 bezeugt) und Hue von Saint- 
Queotin (12^1) erheben beide Anspruch auf das hübsche Lied 
von der Ziegenhirtin, welches man der Spraclic nach weiter 
nach Westen verlegen müßte (10). Thibaut IV. von Cham- 
pagne, König von Navarra behandelt das schon Jean Bodel 
(s. oben) bekannlo Motiv von dem gestörten Rendezvous mit 
unleugbarem Witz, aber in einem so ungenierten Ton, daß 
man deutlich sieht, wie äußerlich er sich mit dem Helden 
identifiziert, der vor zwo! Bauern ausreißt (4, 5). In das erste 
Drittel des Jahrhunderts gehört noch Pierre de Corbie, der 
ersto ;nrasische Dichter, wclclier sich in der Gattung versucht 
hat und mit seinen beiden Stücken den Reigen würdig er» 
öffnet; denn das eine (33), wo er sich von dem endlich er- 
hörten Hobin zu Geduld und Standhaftigkeit im Ertragen seines 
eigenen Liebeskummers ermahnen läßt, ist. für seine Zeit 
originell und gut empfunden, das andere, wo er einen Hirten 
nach einer Rauferei schrecklich zugerichtet sieht und ihn mit 
Aufwand des ganzen Phrasen Schatzes der Minnepoesie tröstet, 
ist eine köstliche Persiflage (34). Glänzender als durch ihn 
ist die Paslourelle in seiner Vaterstadt vertreten durch Guillaume 
le Vinier (f 1245), der die iMaifeier (^9) und das Erntefest (90) 
reizend beschreibt. Auch Ghilebert de Berneville, der auf 
diesem Gebiete seinen großen Ruf nicht rechtfertigt (26, 27), 
hat eine derartige Milieuschilderung hinterlassen, so daß der 
Typus in Ärras besonders ausgebildet zu sein scheint Gleich 
ihm verweilt Jean Erart (Jehans Erars) gern bei solchen 
kleinen Scenen (15, 21, 22) aus dem Leben der Landleute, bei 
der Erzählung ihrer Liebesabenteuer und ihrer Streitigkeiten 
(16, 24). Seine eigenen honnes forhmes (17—20, 23) haben, 
obwohl sie wie die eine bei Guillaume und bei Ghilebert nicht 
übel dargestellt sind, doch nicht dasselbe Interesse. Er ist 
mit acht Gedichten der fruchtbarste: nächst ihm kommt hierin 
Ernoul der Fiedler (la Vielle),') ein Spielmann aus dem 



Behauungen nicht recht wahrscheinlich ist (s. Chabaneau, Hist gta. etc. ' 
X 383), so wflrde si< h der rreinde Ton der afrz. Pastourelle Tliibauts noch 
besser erklären. Er leble in einem Grcnzgebief, wo die LiUeratur des 
Sü(h>ns eitle stärkere Anziehun^'ski afl haben uiui^te (s. auch A. Thomas, 

Art lUaisoii der Grande Kncyrlopodie). 

I) In der einen Ha. Pb 3 (Itaynaud 1 bt») slelil Emous Ii Viellf, in der 
anderen l'b 11 (ib. 1 159j ci commencmt U lai EnunU le Vieüe de Gttstinois. 
Ii F.» bzw. h V, kann unmöglich „der Alte** heiflen, da dann zwei vei^ 
sdiiedene Schreiber, der eine den Nominativ, der andere den Obliquus eines 
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Gätinais mil vier leider verstümmelten, die sich nicht über das 
Durchschniltsmaß erbeben (6 — 9). Von den äbrigen Autoren 
will ich aar erwähnen Jocelin de Bruges (Brügge, naeh Gröber 
vor 1S3G) als den cynischsten von allen (51. 52), Jacques 
d'Amiens, der sehr realistisc)i ein6 Prögelei zwischen Marot 
und ihrer Nebenbuhlerin vorführt (49), Herzog Heinrich HI. 
von Brabant (14) wegen seines Ranges, Moniot de Paris mit 
drei lesenswerten Stücken (43^45), die doch schon den Nieder- 
gang zeigen, Baude de la Quariere (nicht de la Kakerie, 46) 
wegen seiner geistreichen Parodie auf das Genre. Nicht wenige 
gehören dem Kreise von Arras an. Der glänzendste Reprä- 
sentant desselben, Adan de la Haie, hat selbst keine Pastourellen 
hinterlassen, aber in seinem Jeu de Bobin et Marion die 
Pastourelle auf die Bühne gebracht, indem er das alle Motiv 
zu Grunde legte, kleine Ilirlenscenen höchst anschaulich dar- 
stellte, ganze Lieder und Refrains einschob.^) Er hat Hobln 
und Marion noch einmal zu litterarischer Unsterblichkeit ver- 
holten, ehe die Gattung selbst, in ihrer alten Art wenigstens, 
unterging. Denn im nächsten Jahrhundert muB sie sich der 
Umwandlung aller lyrischen Fornieii anpassen, die sicli an 
den Namen des Guillaume de Macluiut knüpft. Selbst in 
Froissarts Pastourellen konnnt sein liebenswürdiger Humor 
unler der schweren Rüstung nicht voll zur Gellung: die Er- 
zählung von dem Ahrnleuer mit der Schäferin verschwindet 
ganz, die Sittenschiklerung triumphiert, soweit nicht politische, 
satirische oder ]>orsönliche Anspielungen sich geltend machen. 

Ül)ersieiit man die Geschichte unserer Dichtungsart, so 
darf man wohl sagen, dali sif mit der allgemeinen Entwicke- 
lung der altfranzösischen Lyrik Schritt hält. Nur in der An- 
fangsperiode ist sie verhältnismäßig schwach vertreten: es 
felilen eine lleihe der berühmtesten Namen. Dagegen i.st das 
13. Jahrhundert für sie das beste, liire grolJe Beliebtheit be- 
weist schon im ersten Drittel desselben die geistliche Parodie 
der Pastüurelle oder vielmehr die Antipasloureile, in der 



allbekannten Wortes falsch kopiert haben mflQten. liamlelt sich viel- 
mehr um den pikardischen Noni. und den {rlcichfalls pik;ndisc!nm Ohl. von 
frz. la vleUe „die Fiedel." Der Name paßt am licsteii lür ».'iiien SpiLlmanu. 

1) Den Nachweis im eiuzeluen giebt £. Luugiois iu i>einer Au.sgabe 
(Paris 189^ Am bekanntesten ist BMmm^aimt^ Bx^iMmfa .... ddnomtw 
etc. ans Pmin d'Angecoort (42)« s. Langlois, S. t9. Vgl. auch Guy, 1. c, 
p. 517 A. 3. 



Digitized by Google 



Gautier de Coincy*) die Forderung erhel)t, an Stelle der viez 
pastonreles neue Gesänge zu setzen, die nicht Marot, sondern 
Marie feiern sollen. Merkwürdig ist dabei die Apostrophe 
an seine Standesgenossen: 

Chanf Robins (i<'.s roharddes, 
Chant H soz des soteal 

Mds iu, clere, qui cfmnte d'eles, 
Oeries, tu rasotes, (v. 31 ff.) 
Aus diesen Versen geht wohl eine größere Beteiligung der 
Kleriker hervor, als man vermuten würde; denn außer dem 
Diakonen Pierre de Corbie ist für jene Zeit keiner zu nennen.') 
Sein Ruf ist nicht ungehört verhallt: wenigstens ein französisch* 
lateinisches Harienlied in Pastourellenform, das unter der Re- 
gierung des h. Ludwig entstand, ist in einer Hs. des 14. Jahr- 
hunderts erhalten,*) und Refrains aus Pastourellen begegnen 
in religiösen Liedern häufig. 

In der profanen Litteratur haben wir einen Haupttypus 
des Schäferi^'edichts und mehrere Nebenarten. Jener be- 
gegnet mit allei liand individuellen Abweichungen immer wieder. 
An einem .schönLii Fi ülilin^'srnorgen (selten werden der Herbst 
oder der Winter geschildei L, und aiieh dann ohne die sonst 
übliche fk^zieliung auf die trauri^^u .Slimtnung des Liebenden) 
reitet der Dichter aus. Er achtet nicht viel auf seine Um- 
gebung; denn er sinnt über seine Liebe nach oder über die 
diüfison, zu der sie ihn begeistert. Phjt/lirh erbli( kl er am 
Waldessaum, auf einer Wiese, in einem Garten etc. eine ein- 
same Hirtin. Ihr Autieres zeidinet er mit ein paar sicheren 
Strichen. Meist hl sie damit beschüftigt, Blumen zu pflücken 
oder einen Kranz /u wiiidm: fast inuner singt sie dazu ein Lied, 
das sie auf einem einfat hcn Instrumente begleitet. Bis hierher 
ist die Siluation überall dieselbe: nur der Fortfall oder der 
Zusatz kleiner Züyo unterscheiden die einzelnen Pastourellen. 
Nun steigt er al) und begrülit sie. Das (iesjjrach knüpft gern 
an ihr Lietl an, nimmt aber bald eine bedenkliche Wendung. 
Oft steuert er ziendich gerade auf sein Ziel los: 



>) P. Merer, Ree. d*ane. textee II 380. 

s) Bei den ProYennlen Gni d'Uisel« der Kanonikus Ton Brioude (Haute* 
Loire) und Hontferrand war. 

S) Bartscb, Ztaehr. f. rom. Phil. VIII 573 u. Jeanioy, Orig^ i». 489. Es 
stimmt 2. T. mit der anglo-normannisclien Paetourelle wörtlich flbereio. 
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8uer, 96 V08 est hd, 
De moi eereis bien amee, 
Statfereis amin novd (II 17). 

Er fragt wohl, ob sie schon einen Geliebten habe, und bietet 
sich an dem Mangel abzuhelfen. Seine Vorzüge setzt er 
natürlich ins rechte Ldcht. Mitunter rühmt er sich edler Ab- 
kunft, deutet aber an, daß auch sie eines besseren Loses würdig 
sei, und verspricht sogar sie in eine höhere Sphäre zu er- 
heben.*) Der gesunde Sinn des Naturkindes lehnt sich freilich 
gegen solche Schmeicheleien auf, die nicht ernst gemeint sind. 

Jai en amor äe » povre toueete 
hTovriis honor (II 3), 

sagt eine Bescheidene, und eine Erfahrene hat ein Sprich- 
wort bereit: 

JTi haut monte, de haut deacent; 

Froit a le pie, ki pLtie Vesient 

Ke 868 covretoire n*a de lonc (II 57). 

Die Angst vor dem Scharfblick der Mutter schreckt nicht 
wenige ab. Die meisten berufen sich auf ein schon bestehendes 
Verlöbnis mit einem Manne ihres Standes, einem Robin oder 
Perrin oder Gulot, dessen Gunst sie nicht verscherzen wollen,^) 
dessen Zorn sie fürchten. Von Gewissensskrupeln ist kaum 
die Rede: die Auffassung ist ganz rationell. Die Verheißung 
von Geschenken, in deren Aufzählung und Schilderung sich 
die Dichter nicht genug thun können, erweist sich als das 
beste Mittel, die spröde Schöne umzustimmen. Der schließ- 
Uche Sieg des Werbers, der nur zu oft auf anderem Wege 
als durch seine Überredungskunst an das Ziel seiner Wünsche 
gelangt, wird bald zart angedeutet, bald mit naivem Realismus 
erzfthlL Selbst dann wirict die Darstellung selten peinlich 
oder gar abstoßend. Das Gefühl, daß Kürze die Seele auch 
der Pastourelle sei, hat fast alle vor den Au-sclueituiigeii der 
Fableaux bewahrt. Zuletzt macht sich der Heid mit guter Art 
aus dem Staube. Nur einmal sind wir Zeuge einer heftigen 
Seena, wo die arme Betrogene dem Reiter in die Zügel fällt 
.und ihn nicht fortlassen will, wenn er sie nicht heiratet (II 6). 



') Dame sereia, ae voa vofeis, De boLr et de riviere, Jumair nignuilz ne 
gairdereis En preit ne eii bniiere II 9; Dame aeraa d'wn chaatel. Deafiible 
diape grisete, S'afuble ceat vair mantel; Si sembUraa la rosete Ki s'espanist 
de novei IQ 1 (Jean de Brienne). 

>) Geriet fak teme, 8e je BtbjnlamokPor wa kerne hirihdemain II 
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Die meisten fügen sich in ihr Los; ja manche, die sich arg 
gesträubt hatte, fordert ihn freundlich zum Wiederkommen auf 
oder zieht mit ihm in die weite Welt 

Oft ist er freilich selbst der Getäuschte. Bald weist ihn 
die Schäferin endgültig ab, indem sie die gleichen Gründe wie 
oben, doch mit größerer Klugheit und Festigkeit geltend macht; 
bald geht sie scheinbar auf seine Absichten ein, entwisclit 
aber geschickt im letzten Augenblick. Die Überlegenheit weib- 
licher Schlauheit über die plumpe Begehrlichkeit des Mannes 
ist dann mit reizendem Humor geschildert. Wer den Schaden 
hat, braucht für den Spott nicht zu sorgen. 

Zu den zwei Figuren, welche fast in keiner Paslourelle 
fehlen, tritt eine dritte hinzu: der Liebhaber des Mädchens. 
Er wurde meines Erachtens schon sehr früh erwähnt, 
aber seine Holle wurde wohl erst später ausgeführt als 
die der beiden anderen. Ihr Charakter ist nach der Ten- 
denz der einzelnen Dichtung verschieden. Entweder dient 
sein schwerfalliges Benehmen als Folie für die glänzende Er- 
scheinung des Gegners; seine Niederlage erhöht dessen Triumph, 
zumal wenn er sie selbst verschuldet hat, indem er die Ge- 
liebte durch Eifersucht und Untreue gegen sich aufbrachte, 
so daß sie sich dem Freniden auF Trotz an den Hals wirft, 
oder indem er sich durch List und Gewalt von seinem Platze 
an ihrer Seite verscheuchen ließ, oder indem er ahnungslos 
dem schlauen Frager ihren Aufenthaltsort verriet; seine Vor- 
würfe kommen zu spät und werden mit Hohn zurückgewiesen. 
Oder aber er eilt der Bedrängten rechtzeitig zu Hilfe und jagt 
den Nebenbuhler in die Flucht. Dabei unterstützen ihn seine 
Gefährten und spielen dem Widersacher übel mit: mancher, 
der erst verächtlich von den vUenSs garsons (III 52) gesprochen 
hatte, sucht sein Heil in schleuniger Flucht oder wird gar 
schlimm zugerichtet. 

Mitunter belauscht auch der Dichter ein Zwiegespräch 
zwischen Mädchen, die sich vertrauliche Geständnisse machen 
oder um denselben Geliebten streiten; er hört geduldig die 
Klagen des Hirten Qber die Kälte der Hirtin, die der Hirtin 
über die Untreue des Hirten und erteilt klugen Rat; oder er 
erfährt und schlichtet den Zwist eines Liebespaares. Gerade 
solche Pastourellen sind Besonders interessant, weil sie sich 
nicht in den ausgefahrenen Geleisen bewegen, z. T. auch den 
Obergang zu anderen Gattungen vermitteln. 
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Die Schilderung der Sitten des Schiiferstandes bildet oin 
Haupttbema, ja den einzigen Gegenstand einer Anzahl Stücke, 
bei denen die Liebesintrigue ganz zurücktritt und der Verfasser 

nur den Zuschauer abgiebt. Besonders die kleinen Feste der 
Leute, die mit Scher/en und S[)ielen, mit Gesang und Tanz 
gefeiert werden, aber auch mit Zank und Prügeln enden, 
werden in ihnen beschrieben. Es sind Hott gezeichnete Bilder, 
bald idealisierend, bald mit drastischen Einzelheiten, stets 
aber rein konventionell nach Auffassung und Darstellung. 

In welchen Kreisen ist dieser Typus der Pastourelle ent- 
standen, der in der altfransösischen Litteratur am reinsten 
bewahrt, am konsequentesten ausgebildet ist, in der proven- 
zalischen dagegen oR: fwenn auch durcliaus nicht immer) durch 
das Eindringen anderer Ideen entstellt wird? Gehört sie der 
Volkslyrik oder der Kunstlyrik an? Die Antworten lauten ver- 
schieden und müssen verschieden lauten, weil das Frageobjekt 
zwei Seiten hat. Die Form (im weitesten .Sinne des Wortes) 
ist in der gioßen Mehrzahl d(n' Fälle kunstmiiliig, oft über- 
künstlich; nur in wenigen steht sie noch dem Volkston 
nahe. Der Inhalt ist das Abenteuer eines Hilter.-i oder Bürgers 
oder Spielmanns, jedenfalls eines Höhergestellten und 
Höhergebildeten, mit einer Schäferin oder ein anderes Er- 
lebnis des Dichters in dem niedeien Kreise. Das koiuite also 
beide Teile, die höfische Gesellschaft wie das Volk, gleich- 
mäßig interessieren. Je nachdem man nun auf eines von den 
beiden Elementen in dem fertigen Genre mehr Wert legte, 
hat man sich auch über die Anfänge ausgesprochen. Von 
älteren Gelehrten haben Wackernagel ') und Brakelmann *) sich 
mit einer gewissen Begeisterung für die Volkstümlichkeit der 
Pastourelle entschieden. Die entgegengesetzte Ansicht hat zu- 
erst Gröber in seinem anregenden Vortrag (187S) vertreten 
und mit der unleugbaren, aber bis dahin nicht genügend be> 
rücksichtigten Thatsache begründet, daß sie in der metrischen 
Form, oft auch in der Tendenz mit den Erzeugnissen der 
höfischen Poesie übereinstimmen. Weniger glücklich ist er 
mit seinem Versuch gewesen, ihre Form und ihren Inhalt aus 
den chansons ä personnages oder chansons dramaäqties herzu- 
leiten, die er mit dem altfranz. Ausdruck sons tPamors be- 



<) Altfranz. Lieder a Leiche, Basel 1846, p. 183 ff. 
Jahrbuch IX 188 und 313. 
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zeichnet Diese sind nach ihm „Lieder, deren besonderer 
Vorwurf die Darstellung weiblicher Schwache und^ Sinnlichkeit 
gegenQber ritterlicher Überlegenheit und BevorzugUieit ist, und 
die durch Vorführung de^ Scenen, die aus den Beziehungen 
. von Rittern und bürgerlichen Frauen erwachsen, zu ergötzen 
suchen** (S. 15). An die Stelle .der Stftdterin sei später die 
Schäferin getreten; die Pastourellen seien „lediglich die ins 
Schäferleben übertragenen 8on8 d^aimors** (S. 18). Die Erklärung 
ist jetzt nicht mehr haltbar, da Jeanroy (p. G fif.) nachgewiesen 
hat, daß die chansons dramatiques aus der chaimn de mal mariie 
hervorgegangen sind, mithin das Motiv des Standesunter- 
schiedes, welches nach Gröber für ihre Entstehung wie für 
ihre Umwandlung zur Pastourelle entscheidend sein soll, erst 
ein sekundäres ist, und daß sie erheblich jünger sind als die 
Paslourellen, also von ihnen selbst beeinflußt wurden. Gröber 
hat daher im Grundriß nur noch eine Art Parallelismus der beiden 
Genres und dazu ihren gemeinsamen Ursprung im Tanzliede 
behauptet. Für die Form hat er damit gewiß Recht: sie ist in 
der That so ähnlich, daß man nicht selten in Verlegenheit 
gerät, weldier Gruppe man ein einzelnes Gedicht zuweisen 
soll, und legt einen Zusammenhang mit dem Tanzliede nahe; 
aber hinsichtlich des Inhalts bleibt die Frage offen, wie die 
zwei in ilireiii imieristen Wesen so verschiedenen Gattun^'en aus 
der ei neu Quelle geflossen sind, und warum sie sich .auf 
eigene Fiilie |j;eslellt haben. 

Die Theorie, welche Jeanroy seinerseits aufgestellt hat, ist 
von G. Paris nicht eigentlich bekämpft, sondern durch eine 
neue ersetzt worden. Hat diese auch den Vorzug weit größerer 
Wahrscheinlichkeit, so enthält doch jene manche Elemente, 
die man in der Diskussion ungern vermissen würde. Jeanroy 
sieht in der Pastourelle eine von der provenzalischen Kunst- 
poesie vollzogene Kombination von einem contrcuito^ einer oaristys 
und einem gab (p. 13 ff.). Das ist nicht leicht zu verstehen 
und würde auch dann noch einer Erläuterung bedürfen, wenn 
die drei Begriffe vollkommen klar und eind« utig wären. Der 
d^t amoureux (Liebeswerbnng oder Liebesstreit) begegnet in 
zwei Hauptformen, einer volkstümlichen, als deren Typus er 
die cJtfmson drs transfonncUiom hinstellt, die uns durch das 
Magali*Lied aus Mistrals Mireio ^'cläufig ist, und einer littera- 
rischen, deren berühmtester Vertreter der mit demselben in 
vieler Hinsicht so nahe verwandte contrasto „Hosa freacOf 
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mtleniissma*' ist') Jenes Lied Iftfit sich, sobald wir das Ver- 
wandlangsmotiv ausscheiden, zarAckfflhren auf ein einfaches 
Gespr&ch zwischen Jängling und M&dchen. Auf je eine Strophe« 
mit der er um sie wirbt, folgt eine zweite, mit der sie seinen 
Antrag zurQckweist Seine Bitten werden immer stürmischer 
und ihr Widerstand immer schw&cber, bis wir zum Schluß 
aus ihrem Munde erfohren, daß sie sich ftlr äberwunden er- 
klärt. In dem ctmiragto (im engeren Sinne) kommt noch der 
jüngere Zug (Jeanroy, p. 269) hinzu, daß der Dichter selbst an 
die Stelle des Liebhabers tritt und ganz persünliche Beziehungen 
einflicht. Diese zweite Form hat Jeanroy im Auge, wenn er 
als seine bestimmte Meinung über den Ursprung unseres Genres 
ausspricht: V&hmmX essentid en est ividemment un dßbat, et 
parHadiirment un äAat amanreux, &ü la femme, apr^ tt^tre 
retranekee derrüre mäle pr^textes, ae rend en/rn aux soUidtatums 
de edui qui la eourtise (p. 13). H&tte er gesagt, „ein sehr 
wichtiger Bestandteils so würde ich mich ihm anschließen; 
aber als „den wesentlichsten Bestandteil" vermag ich den con- 
traato nicht anzusehen. Geht man von der provenzalischen 
Pastourelle aus, die der Gelehrte für die Quelle der ftranzö* 
Bischen hftlt, so gelangt man allerdings leicht zu seiner Auf- 
fassung, da sie ja im allgemeinen (wie schon bei Mareabru) 
den Dialog nach Strophen oder doch nach Versgruppen (Guir. 
Riquier) abteilt und gewöhnlich das Ergebnis nicht in er- 
zählender Form, sondern im Rahmen des Dialoges selbst (bezw. 
in den tmuubu) berichtet') Ja, wenn man die Anfönge bei 
Mareabru allein betrachtet, so könnte man noch einen Schritt 
über Jeanroy hinaus thun und das Schftfergedicht ganz aus 
dem coniragto ableiten, dem nur eine kurze Einleitung vorge- 
setzt zu werden brauche. Aber damit würde man übersehen, 
daß das epische Element später wieder stärker hervortritt und 
sich in allerliand kleinen Zügen, auch in der Gestaltung des 
Schlusses geltend macht,') also bei Mareabru wohl durch be- 
sondere Rücksichten und Neigungen zurückgedrängt worden 
war. Bei den Franzosen vollends ist die Erzählung dem Ge- 
spräch, wenn auch nicht gerade nach ihrem Umfang, so doch 



1) S. auch G. Paris. Joum. d<?^ Sav. 189-2. p. 159 fT. 

-) Über die Metrik der prov. Paslourelle s. Körner, 1. c, p. 31 ff. 

3) Bei Guir. df lioin., noch mehr hi i Gui irUisel, hei Gavaudan (^be- 
sonders in L'nutie duiK in der datisa, l>ei Guilli. d'Aulp., bei iserveri, iu der 
anon)iueii Pasluuretle ^Uev. d. 1. r. XXI 59), in der ^quiera der Le|8 etc. 
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nach ihrer Wichtigkeit fdr das Ganze gleichgestellt und der 
Dialog nicht entfernt so schematisch angeoiMnet Zadem niQBte 
man die Verbreitung und Beliebtheit des aminuto fär das 
Frankreich des 12. und 13. Jahrhunderts erst nachweisen, ehe 
man es unternimmt, eine so zahlreich und so trefflich ver- 
tretene Gattung wie die Pastourelle auf ihn zurückzuführen. 
Jeanroy selbst nennt für den Norden als Beispiel nur das 
hübsche Stück 52 in P. Iffeyers Recueil II 379 (Liebhaber und 
Beguine)'), für den Süden die (fingierten) Tenzonen zwischen 
Raimbaut de Vaqueiras und der Genueserin und zwischen 
Albert Malaspina und seiner Dame. Aber alle sind viel jünger 
als Marcabni oder gar Cercamon, und von den beiden pro- 
venzalischen, die für ihn in erster Linie in Betracht kommen, 
ist die eine in Italien, dem klassischen Lande des cmUrasto, 
entstanden, die andere das Werk eines Italieners. Raimbauts 
contrasto hilingue, wie Crescini*) eich treffend ausdrückt, steht 
dem Schftfergedicht am nächsten, da die Frau, die den Trou- 
badour so derb in seine Schranken weist, dem niederen 
Bürgertum angehürt; doch zeigt schon der seltsame Einfall, 
zwei Sprachen (Sehriftprovenzalisch undGßnuesisch) miteinander 
abwechseln zu lassen, daß wir es hier eher mit dem Kinde 
einer poetischen Laune zu Ihun haben, als mit dem Vertreter 
eines großen Genres. 

Als zweites Element soll nun die oaristys figurieren. 
Darunter versteht Jeanroy nicht ein Kunstgedicht, das dem 
bekannten (pseudo-)lheokritschen Idyll nach Form und In- 
halt verwandt wäre, sondern ein Volkslied, dessen Thema sei 
la rencontre et Vunion de? amanis (p. 15). G. Paris') hat gegen 
diese Zusanmienstellung gellend gemacht, daß sich das Motiv 
kaum von dem confrasto, besser wohl dem df'liat aniouroux, d. h. 
dem einfachen Zwiegespräch zwischen dem Werber und der 
spröden Schönen, getrennt fände, und das ist auch in der 
That schwer zu denken, da die beiden sich doch unterhallen 
müssen, während der amtrasto von der oaristifs' unabhängig ist. 
Dann würde es sich also nicht mehr um zwei Gattungen, 
sondern niu um die eine oaristys handehi, die nach tli r llich- 
tung des (Irtnit weitergebildet wäre, um eine Erzählung mit 
ausgearbeitetem Dialog. 

1) Dam kommt noch unter den Pastoarellen selbst II 47, eiofttcher 

Dialog zwiM'iieii Giiiot un<l Marot mit dem Refrain fu im moke mie. 

2j Stui!.i .Ii ninl. rom. VIII 361 fW 
S) Journ. d. S. 18<J1, li9 A. a. 
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Da die Erzählung in der Pastourelle eine Ich-Erzählung 
ist, so gesellt sich drittens der gab hinzu, d. h. das Prahllied.. 
Es mag zweifelhaft bleiben, ob die Bezeichnung gläcklieh ge* 
wählt, ob der Vergleich mit den gäbs der Karlsreise, welche 
doch einem ganz anderen Vorstellungskreise angehören, passend 
.ist; das ist trotzdem sicher, daß die Romanze Guilhems IX. 
En Alvernhef pari Lemasi^) ganz dieselbe Tendenz aufweist, 
ein Liebesabenteuer, das der Held eines Schwankes besteht, 
zu einem persönlichen Erlebnis des Verfassers umzugestalten. 
Ich kann daher zwar nicht zuj,'ebeu, daß eine Einwirkung des 
gab als einer schon besiehenden Gattung (ist er überhaupt in 
Frankreich über vereinzelte Versuche herausgekommen?) auf 
die Bildung unseres Uenres anzunehmen sei, aber ich bin mit 
Jeanroy vollkommen darüber einverstanden, daß beide den- 
selben Geisteszustand wiederspiegein. ^ 

Soll ich nun meine Meinung über das ganze System zu- 
sammenfassen, so würde ich es nicht in Bausch und Bogen 
verwerfen, weil es zu kompliziert sei, sondern aus ihm selbst 

wie aus meinen vorangehendon kritischen IV-nierkungen fol- 
gende Sätze heraussclirili ii : 1. Den (! rundstock der Pastourelle 
bildet die oaristys^ d. h. die volkstümliche Erzählung von Be- 
gegnung und Vereinigung zweier Liebenden, 2. an ihr ist das 

Zwiegespräcli, der ilHHif amouroux, weiter entwickelt worden, 
und zwar besonders in der provenzalischen Litteratur unter 
dem Eintluli, wenn nicht dos kniislMiä['i<ren confmsto, so doch 
des knn^itmfißig'-n Stroilgodichts übtM-liaiij)!, drr Ulx^rga iiij; der 
Pastourelle zur lcii-Er/,rdiliuig ist keine vereinzelte Ersclieiiiuiig, 
sondern im ZusamuKMihang der allgeniciiion Litteiaturentwicke- 
lung zu betrachten. Die Pastourelle verhält sich zu der einfarlicn 
ociristys genau so, wie sich der amfrmfo hei Cielo d Alcumo 
zum einfachen drhat verhält, bei dem Liebhaber und Dichter 
noch gelrennt sind. Das Vordrängen der Persönlichkeit des 
Autors ist nach meinem Dafürbalten das Merkmal des Über- 
ganges von der volkstümlichen ürform zur kunstmäßigeu Ge- 
staltung. 

Damit ist nun aber die Hauptfrage, warum die Heldin 
eine Schäferin ist, noch nicht beantwortet- Jeanrov hat eine 
eigentündiche Losung bereit, die von der ersten Gröhersclieii 
Theorie nicht allzu weit entfernt ist. Die Dichter, sagt er. 



1) Anfang auch Farai n» ven, po» mi tarnet, Appel, Chrest, p. 95. 
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koiinlen niciit von Damen ilires Standes oin galantes Abfnlciier 
erz.ihU'ii, wril sie sonst beide Teile koniproniillierl hätten; 
mais (jtKDid il s'ufjissait dv v'datnes, on nc se rroyait ims tenu a 
la mrmc rherrc (S. ■l'i). Auch wenn man das ^-^elton ließe, so 
niülUe man sich docli weiter erkläien lassen, weshalb gerade 
eine Ilirlin und nicht eine andere r'tln'nw von iluien bevor- 
zugt wird. Diesen Kinwurf und andeie srheint der Gelehrte 
voiiuisge-ehen zu habeu, da er S. ;]8tT. eine Reihe mehr litte- 
rarischer (lifmde anführt. Co qui pla'isnit aux ProrenraKX dans 
Ja iHistonidh', (■'('UiU le amtrnstf mhe Je cadrc et Je tahJeau, enfre 
fjes' srrnes de rie murtnige > ( Jenr di'cor rnsthjue, entre Je nvuj des 
l)cr:><j)unifjtt> mis cn presenca; vielleicht hrdten sie noch besser 
gethan, wenn sie aucli die Heldin naiver dargestellt und sie 
in ihrer plumpen Sprache iirdten reden leisten, da dann der 
(icgensatz pikanter gewesen wäre; doch les ttnühndours ont 
mtrn.r lumr fiüi r i'.i [n int' r par (J*'s persomia/jes qui eussejif dü 
i'tri' tunf ro/xf/^s ih' la iudnre des idrrs reloi'es duH^' le mihfn (m 
dif l iiai' nt enr-Dii' iiii's^ d''i>ai/ser i'n quejque soi te Jeurs thronen et 
t'u essyffier l'>ij'l dans uu nuDide lonf )umieüu. Aber jene Er- 
wägungen kniiiiteii sieh w<dd bei der Ausbildung, nicht jedoch 
bei der Knl-telunig des Genres geltend machen; sie setzen 
einen schon siclieren Blick für das Eigentümliclie und Packende 
einer Situation, für die Kmuik des Kontrastes zwischen 
,,Scenen (?) des hölischen Lebens" und ihrem ländlichen 
Schauplatz vor;iu>, einen Blick, den man erst (iureli Sciiulung 
und Übung erwirbt, und den die wenigsten erw(»rben haben. 
Und die an sich richtige Tlial-ai he, dali die Troubadotirs die 
Ideen iiiies Kreises 'j-;inz einfachen M<Misclien in den Miuid ge- 
legt haben, erklart sk h nicht durch die bewulile Absicht, die 
Wirkung eine»- solchen Ci)erlragung auf ein neues Milieu zu 
prüfen, sondern durch ihre gewöhnliche, übr4gcns sehi- ver- 
zeihliche Hnfähi^keit, bei irgend jemand ein von dem ihrigen 
verschiedenes Denken und Fühlen ansiuerkennen, manchmal 
es auch nur voranszuselzen. 

\\"\v werden also einer anderen Auflassung von dem Ur- 
sprung dei' Gallun.: und von ihrem ei tlen l'uhlikum den Vorzug 
geben. G. j'aris stützt sich zunächst auf die Etymologie des 
W(U"tes pKtv. ptislon'Ja (oder ixisforrht)^ afr. jutstorde als eines 
I Mniiinitivinns von paatom, bez. p'isfmr. um zu zeigen, dali es 
ui sprunyhcli ein Ifirliiuienlie«!, ein von einer Hirtin gesungenes 
Lied bezeichnet. Was man zuerst pusfonlr nannte, war alsoi 
wie die dtamon dimmitquc, der Munolog einer Frau, und die 
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Einführang des Dichters erfolgte später, wie sicli aucli daraus 
ergiebt, daß er nicht selten bloß den mehr oder weniger 
passiven Zuschauer vorstellt. Wie die tSutnmn dramatique, so 
beginnt zweitens auch sie mit einer Schilderung des Frühlings 
und erweist hierdurch ihren Zusammenhang mit den Maifesten, 
dieser wahren Quelle gallo-romanischer und mittelalterlicher 
Lyrik. Bei ihnen waren die Hirten, die damals zahlreicher 
waren als heute, die Hauptpersonen; sie sangen und spielten • 
dabei auf ihren Instrumenten wie im Altertum. Ihr Anteil an 
diesen Feiern wird in unseren Texten wahrheitsgetreu be- 
richtet. Demnach ist die Pastourelle anzusehen als eine Um- 
gestaltuug derartiger Lieder und kleinen Scenen, comme la 
transformatumf d^abord f^jonyi' » ' .^<ine'% puis aristocratiqiief de 
chanaoM et de petiies schies appartemnt aux fites de mal (p. 740). 
Unter solchen Umständen war die Rolle des Ritters im Anfang 
ziemlich klüglich: ^rerade in den ältesten der erhaltenen Gc* 
dichte wird er abgewiesen wie im heutigen Volkslied der Edel- 
mann oder der Stadtherr, der einer Bäuerin den Hof macht. 
Eine Art Spiel, wo er mit der Schäferin und ihrem Geliebten 
Robin zusammen auftrat, ist wahrscheinlich der Ausgun;^'s- 
punkt für den klassischen Typus der Art gewesen. Es ist als 
eine einfache Pantomime zu denken oder als ein von Lieiiern 
begleiteter Tanz. Die ersten Pastoui eilen sind also Ivrische 
Nachbildungen eines dramatischen Vorganges, des reftets de 
rhitMe» ballefs. Diese Ballette liaben sieh auch nach und 
neben ihnen erhalten; ein späteres Musler liierfür ist das Jeu 
de Hobin et Marion. 

Ich habe nur die (innulzüge des mit glänzendem .Scharf- 
sinn konsUuieilen Systems hervorgehoben. Zweierlei ist be- 
sonders wichtig: 1. die Erkeinitnis von dem volkstümlichen 
Ursprung der Gattung und '2. ihre Ilerleitung aus den Maifeslen. 
Beide Punkte scheinen mir völlig bewiesen und hiermit eine 
feste Basis für alle weiteren l'ntei suchungen gewonnen. 
Außerdem fällt eine Menge der trelVendslen Bemerkungen ab, 
für die wir dem berühmten (ü lehrten zu Dank verpUichtet 
sind. Einige Einzelheiten glaube icii jedoch anders ansehen 
zu dürfen. 

Den von G. Paris festgestellten Bedeutungswandel von 
pastorda, pastarele (Hirtin — Hirtinnenlied) gebe ich zu, 
suche mir aber die immerhin merkwürdige Erscheinung da- 
durch zu erklären, daß man cJmisoH als überbegriff hinzu- 

9* 
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dachte.*) Ich halle daher das weil)liche Gesrhloclit des Wortes 
nicht für unbe(liii<,'t entscheidend und die Beziehung: auf das 
Maskulinum, also die Ilborsetzung „Hirtenlied" nicht für 
anspre-?chlossen, ol';^lcirh auch nicht für wahrscheinlich. Denn 
für die Ansicht, l'astourello sei zuerst der lyrische Monolog 
einer Schäferin genannt wordi n, scheint mir aulJer der Ana- 
logie der chanson dratmtt'tqdt', auf die (i. Paris verweist, noch 
besonders die Beobachtung zu sj)rechen, daß in sehr vielen 
Gedichten (etwa fünfzig)-) die Heldin') ein kleines Lied singt, 
als sie der Verfasser ülierrascht. Es wird mit verschiedenen 
Namen bezeichnet: son (novcl) Vi -10^ Iii 18, 29,51'), son iVamor(s) 
ü 18, Iii ii, chanson II lü, 38, 43, 71, III 28, 35, 51, chan- 
sonnete III % 42, 45, und wenn es sich um einen Refrain 
handelt, mit motet II 56 {Bdbin hkrdeare B/Ameit) oder dore(n)lot 
II, 12, 77 (va deurdidde, m äenreUäot), DI 47 (fm ameit et 
amerai — Hi! dordot! — et s'ainme ameor, Deus! de joUf eiter 
mignot). Fast immer werden einige Zeilen daraus mitgeteilt, 
und zwar mit genauer Berechnung am Ende der ersten 
Strophe.*) Sie bilden manchmal noch die letzten Verse der^ 
selben,^ gewöhnlich aber den Refrain, der bald nach jeder 
folgenden Strophe wiederholt,^) bald von anderen Refrains 
abgelöst wird.*) Ihr Inhalt ist stets die Liebe des Mädchens: 
die ganze Stufenleiter der Gefühle wird in ihnen wiedergegeben 
von der leisen Sehnsucht bis zur jubelnden Freude, vom 



1) Man bemerke, daß in pastourette wie itt bergerette und viBan^a, auf 
die sicli G. Paris beruft, die Diminutivform pewühlt ist und man weder 
pftiitonrr U'M Ii brn/rrc «mU p viUcmn in diesem Sinne linuu iit. Das Diminuliv- 
8utlix scheint altio in j5'ewis.<eni Grade die Ütelie eines die Herkunft, die Zu- 
gehörigkeit bezeichnenden Suffixes zu vertreten. 

^) Die anonymen Pastourellen sind hierbei befionders stark vertreten; 
von bekannten Dichtem Jean Bodel (III -W), der Graf von der Marche (3), 
Guill. le Vinier (-29 , Jaeqne< (rAmieus Moniot de Paris (45), Ghileb. de 
Bernev. (5JÖ), Perriu d'Augecourl Jeun Erarl {'l'.h und andere \6, 23,35, 47). 

S) Auch Hirten singen Lieder II dU, 30, 54, 77, III 20, 46, aber das 
ist eine spfttere Umkehrung des Motivs. 

*) Et chtittent un nootl son lyuv 'hiua Ini. 

.Selten im Inneren der Stroplie 11 10 uder als üinnenrefrain 11 H 
{dorelot dira — ei/a — et sa et la\, III 1-0 {dore)iM nc!), 49 {dorelot vcnii vadoie). 

'•j Ii Ü3 {imi biuuenrefruiu dorcnlol), III 3, 51. In Ii 7 bilden sie tlie 
letzten Verse und den Refrain. 

7) Ii 1, 5, 8. 10, 33, 37, 39, 43, 45, 46, 48—53, 56, 58, 63—65, 74. 77; 
III 23, -25, 2(;, ^29. 47. 

^} 11 3, 11, '11 (ist elier eine cluimon dramatique\ 34, 38, 42t, 71; III 6 
:28, 3."), 42, 45 (Uelraiu einer alba). 
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leichten Kummer bis zur Verzweiflung'. Gewiß sind nur wenige 
dieser „Refrains" in wahrhaft volkslümlichem Tone ;?e- 
halten/) aber sie können uns eine Vorstellung von dem Wesen 
der älteren Liedei- geben, an deren Stelle sie traten, und be- 
weisen in jedem Falle ihre ^MoBe Verbreitung. Auf sie paßt 
der Ausdruck pastorrh' „Hirtinnenjresang" vortrefOich; von 
ihnen ist er meines Erachtens auf das ganze Gedicht aus- 
gedehnt worden. Es ist dies um so erklärlicher, als sie in 
der Anfangsstrophe sogleich ins Auge fielen und als Befrains 
sehr wesentlich zum Eindruck der Komposition beitrugen. 
Richard de Semilli bezeichnet noch einen bloß schallnach- 
ahmenden Refrain (m Ii dureattSf U dttream hnrde) als pastoreUt 
III 11, V. 33; Gautier de (*oincy spricht schon von der ganzen 
Gattung als ces vlez patttourdes. So schnell hatte sich der 
Wandel des Sinnes vollzogen! 

Nur einmal (II 67) zieht sich der Monolog der Schäferin 
durch volle drei Strophen hin; sonst ist er auf ein paar Verse 
beschränkt. Darin liegt ein wichtiger Unterschied von der 
Tiamon dratnatique^ den man bei Vergleichen wohl zu erwägen 
hat: während in dieser aus der langen Klage der mal marife 
die übrige Situation (Einmischung des Dichters, des Gatten, 
des Geliebten etc.) hervorgeht, ist es nicht möglich, aus der 
im Grunde genommen OberfiOssigen Deklamation der pastoitre 
die weitere Entwickelung abzuleiten. Sehen wir ihn oder viel- 
mehr seinen Rest in den vorgenannten Fällen mit dem Haupt- 
typus verbunden, so begegnen uns auch einige Stücke, wo er 
ein selbständiges Dasein führt;*) doch ist, was in der Natur 
der Dinge liegt, die Umkehrung des Motivs (Beschwerde des 
Hirten) häufiger. Auch der Dialog') (zwei Hirten, Hirtinnen etc.), 
mitunter in der Form des d4bat ammreux (Hirt und Hirtin), der 
schon bei Gui d'Uisel und Jean Bodel begegnet, ist ursprüng- 
lich von dem klassischen Typus unabhängig, obwohl ein starker 
Antrieb zu seiner litterarischen Behandlung wohl von diesem 
ausging. Nicht das Gleiche gilt nach meiner Meinung von der 
Art der objektiven Pastourelle, die nur die Sitten und Feste 
der Schäfer schildert: ich sehe sie mit Jeanroy (p. 41 ff.) als 
eine verhältnismäßig junge Scböpfung ohne traditionellen Wert 
an. Bei den Provenzalen findet sie sich gar nicht; im Norden 

I) Ü. Paris, Journ. «Ks Suv. 181»-', p. 423 A. 4 ^t lil wolil in .ier Üe- 
tonung ihres rein kODstUchen Charakters etwas zu weit. 

s) Für Beispiele verweise ich auf 6. Paris, J. d. S. 1891« p. 733. 
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ist Guillaume le Vinier der erste, der diese Richtung ein- 
schlägt, Jean Erart bildet sie erheblich später aus, und be- 
zeichnenderweise führt Froissart sie auf den Höhepunkt. 
Auch die anonymen Beispiele, von denen nur n 22 noch mit 
Sicherheit vor die Mitte des 13. Jahrhunderts zu setzen ist, 
zeigen im wesentlichen die Auffassung, die der Städter vom 
Landleben hat, und erweisen sich dadurch als Erzeugnisse 
einer späteren Periode.") 

In Bezupr nnf die Enlstohunj^ dos Haiiptlypus siinnno icli 
mit G. Paris ilami übpiLMn, daß irh für ihn einen besonders 
engen Zu-anniienliang iiiil den Maifesten annehme, stelle mir 
aber die tirinidform iiiclil als Spiel vor. Anf das KnnsUlrama 
Adan de hi Hale's kann man sich docii schwer bernfen. nm 
die Existenz, noch dazu die Praexislenz tlerarli^^er Hailette zu 
beweisen, da der {geniale Arteser die Pastourellen, von denen 
nii lit wenige in seinem Kreis entstanden sind, genau gekannt 
niiil Zinn Teil bemü/.t hat. Wir kommen vielmehr mit der An- 
nahme ans, daß er ihren all^jemeiiien Irdiall auf der Bühne 
darsf< llt, und branrhen nicht nac h anderen Vorbildern für das 
Jeu du liobin et Marion zu äuclien.^j ^^Vbgeseheu von dieser 

G. Piirifi, |i. 734 steht auf einem aiiilcren ijlandpunkt: M. Jeanroy 
peimqiutefiUaee8pifee»nC^jeeHvftl'*f quineteprcpoBoU gue lap^ndun dt la vie 
nuHqnef ioiU pm andemies, U apnbablment raison pour kt plupartde otU» 

qiti nntrs sonf parvcnucfi, mais eUei 8c rntfachcnt si HroUemeni atw pncetJcDfra 
iMonnlop uiiil Di. <! ■;:). <•( oUin-ci an.v chnnsoi\s fi prrMonnagrs, qii'rHrs iloivent 
rcnionfi r iijith meiU nux anciennca f) (es et 'Innses 'fu prhift mi'S, et ipir Jr ne 
puui les reganhr, nvcc le sarant auteur, comme des (tlliratioHn rUaitis du type 
onUnakt de la ^astourdle. Alier diese Beziehung zu Monolog' und Dialog 
srheint mir nicht auf einer alten Verwandtschaft der Arten zn beruhen, 
sondern sich ganz ludürlich aus deren Eiit\vi<-k«-Iuii^' zu ergeben: indem der 
Di«'litcr sieli liinoinver.sclzte in lieti (Jetlunkeiikreis «ler Hirten, deren Ge« 
^laniiiii-^e und t'ntc'rli;illun;:on er liorte oder zu hrnen vnr^rnl». gewann er 
Inlei e-se ;nieli an den atilleren Vni ;:;(njfeii, an iiiren Fe.'^len und Spielen, an 
(ieui engen Kaiauen ihres Daseins, und aus diesen Beohaclilungen oder 
Träumereien entstanden die kunslmäCigen Lieder, um die es sich hier 
handelt. DaKcgcn wttrde ich mir nicht vorstellen können, da0 das Land- 
telien um seiner selbst willen. !!!( !it blolj al-> >r]hslvers;tAndlicher Hinlergrund 
der Ei ('iirni-se m Uuii in dei- \ <ilk>li'unl;r!i.n l'ne^ie j.'r-i-liildert wonlon sei. 
Jeanioy s.i'^'t dariiltei" Wold rirlili;.': >i n()'<S pos.si'diofis emore Irs chnnyons 
que duiuUiiait k's I fni' rs du tuoi/cn uje, il eist caiain a priori qite ce ne scrait 
pa» la vie pastorale um v serailt decrUe. Ce aerait le seul exemple d^unt pnisic 
P'ipulaire peiffnant de parti pria /es maun populairea. (S. 18.) 

«) Guy, l. c, p. .">nl IT. 
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spezielleil Frap:e lehrt auch die Erfalii luiij, dnli os im all«;»'- 
ni» iiion leichler ist, ein lyii><"h-e|)isclies TiifiiKi. das draniatisdif^ 
K.t'1111 • «'iithält. AW dramatisieren als eiti« n dramatisrih ii Vor- 
^'aii;: in einem lyriseh-episclieii Gedieht v.w rr/iihh'n. \V(>nn 
schon ein solches Spiel vor der kunstmalii|.'en I^llc^'c dfi 
Schäferpoesie vorhanden war, hätte es sich ja gleich zur 
,.0{M'rette*' eiilwit k. In können, stall den umgekehrlen und un- 
natürliclieii (iaiitr an/.ntreten. 

teil l)('/,\vt itV'l ' ntilierdem, oh in diesem kleinen Drama der 
Ritter stets von dci Schäferin mit Hilfe oder doch zu (Junsten 
Kohins abgewiesen worden wäre; denn ich hin nicht davon 
üi)erzeu^t, daß in der ältesten form der Fastourelle der Werher 
ein derartiges Schicksal hatte. G. Paris hält dies zwar nicht 
für gewiß, aber für sehr möglich und führt eine Reihe ge- 
wicliliger(jründe an. //> cIkhi^ohs rnfM^THt s (semi-imindains) 

(]ni tnütmt ce ihrme^ sagt er zunächst, cest toujours le cas ponr 
le gentiUtomme on le ,,momi'Hr' qui rrtfuilsr inie riUaf/cotse 
' (pag. 735). Aber in den hal b volkstümlichen Liedern der 
Gegenwart, auf die er anspielt, ist der Ausgang mit bedingt durch 
eine morah'sierendc Tendenz, die im direkten Gegensatz zu 
dem freien Charakter der einst bei den Mait'esten gesungenen 
steht, und durch eine Anschauung von dem Verhältnis zwischen 
Bauer und Hdelmann, die man kaum auf eine Zeit übertragen 
wird, wo das Standesgrfühl der unteren Schichten nicht ent- 
fernt so ausgeprägt war. Zwingen uns die erhalh nen Gedichte 
wirklich zu dieser Ainialimei' Nach einer Statistik des großen 
Gelehrten ist der l.ielihaber nur in öi Källen von 1K{ glückiiclit 
während er in 30 zurückgewiesen und in den übrigen an der 
Verfolgung seines Planes sonstwie gehindert wird. Das Er- 
gebnis ist allerdings überrasdiend: doch würde es für «he 
Eitelkeit des Mannes weniger beschämend sein, wenn man die 
zahlreichen unvollendetenStücke mitrechnen wollte. Sie würden 
dann zu 54 hinzuzuaddieren sein; denn sie sind meistens nur 
aus dem Grunde in den IIss. verslümmelt worden, weil die 
Schreiber sich gescheut haben die allzu derben Wendungen 
des Schlusses auf das Pergament zu setzen. Mit dieser An- 
nahme, die sehr nahe liegt ist eine große Majorität für den 
Sieg des Melden gesichert. Besieht sie nur aus jüngeren 
Liedern? Weichen die älteren ab? Die Gesc hichle des 
Genres giebt auf die Frage keine unzweideutige Antwort. 
Marcabrus berühmte Pastourelle ist allein nicht ausschlaggebend, 
da er zu originell und launisch ist und auch sonst beliebt 
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sich als von der Minne verfolgt hinzustellen. Von den Trou- 
badours, die am Ende des 12. und am Anfange des 13. Jahr- 
hunderts die Gattung repräsentieren, hat sich keiner über die 
Sprödigkeit der Schönen zu beklagen. Sie schildern sie im 
Gegenteil meist als so aufdringlich und schamlos, wie man es 
im Norden nie gewagt hat Die wegen ihres volkstOmlichen 
Gepräges oft citierte dansa endet auch mit der Niederlage des 
Mädchens. Bei den Franzosen kommt das 1199 datierte Ge- 
dicht nicht in Betracht, da der politische Zweck die Dar- 
stellung beeinflußt; von zwei anderen Jean Bodels steht II 14 
gegen III 39, bei Richard de Semilli UI 12 gegen lU 11, 
später bei Jocelin de Bruges HI 51 gegen 52. Hugo von 
Lusignan, Jean de Brienne, Thibaut von Navarra ziehen sich 
zurück, während Thibaut von Blaison (wenn ihm II 21 gehOrt), 
Giles de Vies-Maisons, Guill. le Vinier (III 31) triumphieren. 
Von den Anonyma, die wir zufällig früh nachweisen können, 
ist die Hehrzahl (U 12, 14, 19, 20, 28) für und die Minder- 
zahl (10, 23, 25) gegen den Liebhaber; eines (18) ist unvoll- 
ständig. Bedenkt man, wie viele nicht datierbare, aber viel- 
leicht ebenso alte unberücksichtigt bleiben müssen, so wird 
man an der unbedingten Beweiskraft dieser Feststellungen 
zweifeln; jedenfalls ergiebt sich aus ihnen nicht, daß der ritter- 
liche Werber in den ersten Pastourellen stets enttäuscht wurde, 
sondern nur, daß diese Wendung sehr früh und sehr weit ver- 
breitet war. Sind wir aber sicher, daß hier nicht eine vorüber- 
gehende Mode mitgewirkt hat, die in dem erst so kleinen 
Kreise der namhaften Dichter bestimmend wurde? oder war 
bei manchen hohen Herren (und es handelt sich meist um 
solche) eine persönliche Laune maßgebend, wie bei dem 
König von Navarra, der so behaglich und witzig von seiner 
Flucht vor den Schäfern erzählen darf, weil gerade er ganz 
genau weiß, daß ihm niemand dergleichen im Ernste zu- 
traut? 

Wenn nun uhöv der Liebhaber ab;,'e wiesen wurde, ireschah 
es dann darum, weil er Ritter war? spielt also das soziale 
Moment, »ler Gegensalz d<M' Klassen, von Anfanj: an eine ent- 
scheidende liolle? Ich i^'laube: nein. Die Dichter lassen sich 
zwar gern anreden mit rJifnilirr \[ 20, i'.'), ::*S, (>0. Gl, ()5, (U>, 
GV> etc. odei- ni.sal II i-. 1 1\ III 0, '.V.) : sie bezeichnen sich als 
fils a äiaatdain {]1 25) und l'ühlcu sich geschmeiclielt zu 
hören : 
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I*rüi(is sainhh's an maire, 
Ki porti'S penne rairc. 
Tose ki häuf Jiomc ) efit.se 
Et vilmn jHisforcl (ouksc, 
A escient pre)it le plor (II 57): 

aber in den meiston Fällen ist nicht Mtif^drücklich presagl, daß 
iler lioitei" auch ein Hilter sei, ob-sclion es sehr oft aus der 
Art seines AuCtiett-ns hervor^'-eiit. Kinmal nennt er sich oincii 
Kleriker, ein anderes Mal einen r') (III IS; Jacques de 
Cainbrai). Man niulJ wohl die lli ikunn der Veifasser und die 
allgemeinen iitleraiischen Verhältnisse hierbei bedenken. Bei 
den FrovenzaltMi wird der Unterschied des Standes seltener 
betont: dafür waren aucli inu' (Jui d'llisel und Cadenet aus 
adeliger Kaniihe. Marcabni will zwar den Kitter herausbeißen, 
wird aber von der !S< häferin ziemlich unsaidt erinnert, dalJ er 
es von Rechts wegen nicht sei: 
tuLs se fii/ edetil'/iiaire 

c'atresfal ( nämlich I Jauernariieit) denria faire 
los setjs iorns de la srlinai/wt. (i-Otf.) 

Guilh. d'Autpolh giel)l sich mehrmals (i'ö, (il) als /o///rt/- zu er- 
kennen. In XordIVankreich wird zwar auch die Zahl der Spiel- 
leute, die die Gattung plleglen, sehr groli gewesen sein; denn 
so erklärt es sich am einrai hstt ii, dali uiiverliältnisuu"Uiig viele 
Pastourellen anonym >ind.-') l)(tcji h;d>en sie hier nicht die 
selbständige Stellun;i und die lillerari>che Bedeuluiig gehabt 
wie im Süden und sind im allgemeinen in der Lyrik hinler 
den Angehörigen des Adels zurückgeblieben. Nichts ist natflr- 
licher^ als daß sie dem Vorbild dieser Kreise folgten, ihrem 
Geschmack sich anpaßten und daher ihrerseits den Helden, 
d. h. sich selbst als Ritter ausgaben und wie einen Ritter 
reden ließen, sobald die großen Herren in der ersten Hälfte des 
13. Jahrhunderts ihre Ansprüche und ihre Anschauungen in 
das Genre hineintrugen. Die Entwickelung seines Charakters 
entspricht (in den Hauptzügen) der Entwickelung der Pastourelle: 
die Fahrenden, die dem Volke am nächsten waren, nahmen 



1) Ich verkenne nicht, daO hier jn^er dem obscöncn Wortspiel zuliebe 

eingesetzt ist, alx i (!• j- Doppelsinn in der Rede der Hirtin und der dadurch 
erklärlielie Irrtum li> 1> u uo nicht möglich, wenn J. de C. ihnen nicht 
wirklich als jwj'i r ei -riiit-nf. 

5!) Auch von den überlielerleu Namen sind manche wie Ernoul la 
Vielle, Lambert U Avuleä (III 13) echte Spielmannsnamen. 
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wohl zuerst das TolkstümUcbe Motiv auf, dann bemftchtigfte 
sich seiner die Aristokratie und gab ihm ein neues Geprfige, 
zuletzt traten die Bürger das Erbe an. Die konventionelle 
Vorstellung, daß der Liebhaber eine höhere Stellung im Leben 
einnehme als die Heldin, mufite sich von Anfang an entwickeln, 
als die Erzählung zur Ich-Erzählung wurde, da der Dichter 
seine Überlegenheit mit Stolz empfand und gerade in einer 
Zeit des Erwachens der Persönlichkeit naiv aussprach; aber 
die Betonung des Gegensatzes zwischen seinem höfischen Be- 
nehmen und ihren groben Manieren, die Verachtung des mkan, 
der Spott über die Dummheit des berger*) kamen später auf; 
in den Pastourellen rein deskriptiver Art ist er nur Zuschauer, 
und die fröhere Auflassung wird durch eine sympathischere 
Betrachtungsweise abgelöst. Erst diese zeigen auch einen 
leisen, ganz leisen Hauch von dem durch Nachdenken er* 
wachten Naturgefühl, von der elegischen Sehnsucht der antiken 
oder der modernen Idyllen; die vorangehenden kennen der- 
gleichen nicht. 

Wir haben also folgende Ergebnisse gewonnen: 1. Die Ur- 
form der Art ist nicht ein Spiel, 2. der Werber wird nicht 
von vornherein abgewiesen, 3. seine Eigenschaft als Ritter ist 
sekundär und kommt für die volkstümliche Urform nicht in 
Betracht. Nachdem wir in dem ersten Punkte die Hypothese 
von G. Paris abijelehnt haben, bleibt uns keine andere An- 
nahme ül)ri;jr als di«% daß die Pastourelle ursprim^rlioh im 
wesentlichen dasselbe war wie nachher: eine kleine Er- 
zählung. Da nun die Person des Dichters damals noch 
hinter den Coulisseii bliei), was schon oben postuliert wurde, so 
sind Schäfer und Schate tm als ihre Helden v.u bt*l rächten. An 
die Stelle des S( haiers hat naeliher der Verfasser selbst: dessen 
Erlebnis wurde zu dem seiiii;:eti. Es wurde also schmucklos 
berichtet, wie der Hirt die Hirtin trifft, wie er um sie wirbt 
und sie sich sträubt, und wie sie sich /.iih Izt in die Arme 
sinken. Gewiß wurde dabei der r)ialo;,' besonders liebevoll aus- 
gelVilirt. Die äußere Form war sicher eim' lyrische wie die 
der späteren Gedichte, und zwar walirsciieinlich die des Tauz- 

I) U7t fmi benjicr II 115 (hier allerdings auch persönlich zu erklaren); 
<1er „Koni'/', lit'n (li«> Hirten Wiihlen, f:ot rixnne nr; if a.^Kes, Birn ftimbtnit 
ü w tinn Hivif'H III !.">: utu r ilie Lielie i-incs Sr|i;iteis ?pnllel «Jer-olbe Jean 
Erarl Hl lf>. VV'l. Ccment deable! tient me il por hra(ia Y Girh. de Metz in 
Hist Ut XUI (M8; dMüt me vim trwer com« bergurf Enf. Viv. 8101. 



üigiiizeü by Google 



139 



liodes, das bei den Maifosten gesunpfon wurde. Durch diese 
Veiiimtnn;: wird einer?^(M(s der Zusammoniiaiig mit den so be- 
deutungsvollen Feiern M nin ansprccliendslen herfjeslellt ; anderer- 
seits ialil sich der uielriseiie Uau der Pastourellen Marcabrus 
auf das volkslüiii liehe 'l'anzlied znrückffiliren, und die Bei- 
behaltung des Refrains in der ril>er\vi(^g<-ndcn Majoritilt der 
französischen zeigt auch nach der EinfiHirung der proven/ali- 
srhen Metrik noch die besomlers enge Verbindung mit Gesang 
und Reigen,-) die später durcli den Kin(lu(5 des hüfischen Tanz- 
liedes (in denen niit mehreren Ilelrains) wieder verstärkt wird. 
Die VoHäufer der erhaltenen Stin ke waren also lyrisch-epische 
Tanzlieder heiteren Charakters und als solche Nach- 
folger der ernsten und düsleren ., Romanzen'', auf deren V^er- 
brcitung und Wichtigkeit so oft hingewiesen worden ist. 

Aus unserer Voraussetzung kann man mm die ganze übrige 
Entwickelung des Ilaupttypus ohne Mühe ahleiten. Natürlich 
ist die Verschmelzung des Verfassers mit dem Helden meist 
nur eine Fiktion wie im modernen Ich-Roman; ja, es jiassiert 
öfters, daß nicht in der 1. Person, sondern in der von ihm 

1) Einer der l)e«;tfii Uewi'ise für die alle Verbiiidun^,' der Lyrik mit den 
Mailestcn scheint mir die liäufi^'e Beschreibung des FrühUngs im nuliouuk-n 
— Epos zu sein. Wenn man die schöne Stelle der Prise d'Orange, 39 ff 

liest, wo Willieltn voiti Fensler seines Palastes in>: Land schaut, en Wai^ ti 
iiofcl tetts iVctiti', als Florissenf tmis tt vrrilissenf cU j)r<'\ Crs iloures tvrs re- 
fioient en cnnel, Cil oiscl chunfent doinnnenl et soif, und iieini Anhhek des 
Irischen Urüus, heim Gesang der Dru.ssul und der Amsel ilenkt au i^wymit 
jlUiveU Qm U »ohU en France demener, so erhfiU man die feste Überzeugung, 
da6 der einzelne Epiker nicht im stände sein würde, eine solche Stimmung 
zu erzeugen, wenn nicht ;iii< Ii sdnm damals (ca. vor 1150, d. Ii. \or dem 
Eindrin-ren der jtro\ enzali>eheii Miiinepopsie) da< Erwachen der Natur und 
die Freude an den daunt verlitindenen Festen in volkstümlichen Liedern 
geleiert worden wäre. Was hier von dem ausgefüliren Bilde gilt, das gilt 
wohl auch von den vielen kürzeren Skizzen und selbst i;ewohnheitsmä6ig 
gebrauchten Formeln, di ii»'n wir so «d't Ite^-^f^'ncn z. 15. K;irlsieise v. 383, iW, 
Char. de Nhnes It IT., Fier. r.O*»i n\. Cov. Viv. SI> IT., Saisnes I. XIII Xrr- 
bonois 1 ff.. Eilt. Viv. p. (>() u. Ol der Au-^/ahe von Wahluad und v. Feililzen, 
Fouc. <le Cand., ed. Tarbe S. löO ete. etc. 

2j Diese Verbindung des Sujets mit der MuMk liewahrt sich s^ialer be- 
sonders in der Hirienoper und erscheint so selbstverständlich, daß der Tanz- 
lehrer im Bourgeois gentilhonime (13) sagen kann: LoraqiCon a d€9 peraonne» 
ä feare poritr en itiusique, il faut hU-n tiue, pnur hi rmisemblance, on donne 
dans In herrrrie Le chant a itr de tont trmi's afji<i,' aur Iryjjrrs: et il n'cst 
qmre naturd en dialogue ^m<; dt'i princjs ou des bmiijcois chantent leur 
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erzählt wird. Der bänerliche Liebhaber der Schäferin muß 
nach meinem System erst später eingeführt worden sein, um 
als Gegenspieler Leben und Spannung in die Handlung zu 
bringen. Das mag eine willkürliche Behauptung scheinen; sie 
ist aber in gewissem Sinne zu beweisen durch die Geschichte 
der Namen, die auch sonst manches Interessante bieten. 

Zuerst hatten wohl die auftretenden Personen gar keinen 
Namen, wie in der cAanso» dramatique. Das ist bei den 
Troubadours noch das Gewöhnliche: Gui d'Uisel spricht unter 
dem Rindruck französischer Lieder von Bdbi und seinem Rivalen 
Ihtran (Grdr. 194, 14), Joan Esteve tauft, hierin von ihm ab- 
hängig, ein Pärchen en GtU und m Flors (Grdr. S66, 5), ein 
anonymes Stück (Grdr. 461, 147), das sich auch nach dem 
Norden orientiert, nennt Boberzon und Aitdeta,^) Von den 
Trouvöres verrät sich keiner innerhalb des Gedichtes,') nur 
zwei am Ende.') Das Mädchen heißt meistens Mimon oder 
Marat {Mar(i)otte II 20, 26); von sonstigen Namen begegnen 
EmmM II 57, 90, 106,*) Ermenjon II 13, 57, Perronde U 1, 
III 40, Akdne II 66, 54, Jehanm II 66, 27 mehr als einmal; 
alle übrigen bleiben vereinzelt.^) Man sieht, daß nur Msrion 
von Anfang an in weitestem Umfange durchgednmgen ist 
und die anderen bloß hier und da auftauchen. Dagegen 
ist Sabin oder Roberon^ obwohl er schon bei J. Bodel und 
Richard de Seniilli vorkommt, niclit Alleinherrscher, sondern 
prirnns inter jMtres: Ouiot II 23, 'Mu 31), U), 51, 04, III 13, 38, 40 
und Ferrin II 13, iO, III 5, 13. JU, Parrinet II 38, Perrot 
II 15 liaben eine belrüchtliche Zahl von Stimmen; Oarinet 
II Ol, III 13, Gauhron II -IX (und Gautehs III 3'.») sind melir- 
Cacli vertreten. "^j Hieraus ergiebt sich meines Erachtens, daß 
die Knlscheidun;/ zu Gunsten ]\oh'nis erst im Laufe der Ent- 
wickelung unserer Pastourellc gt rallen ist, und aus dieser l^e- 
übaclilung weiter, daii der Träger eine jüngere Figur ist. Ein 

1) De» confimda Roberton et Atuletaf 

lamais vuimistat iwn auran: 
Qm^chcoi tot tor m'an lasaata »okta, 

klagt (las Mäd':hen. 

-I 11 5-2 maclit keine Au.-naliiiie, da iler Verf. iiiclit in der fisten Person 
erzalill; er kann daher seinen Helden Putejoinne nennen, 
s) Andrtu Contredit UI 33, J. de Cambrai UI 4a 

Die beiden letzten Beispiele sind Motetten entnommen. 
5) Aä!$ II 3, BiOim 31, Aidot 23, Liejnirt 31, Felise III 31 etc. 

Son^t Tionnc ich norh: (t'imler II 27. lininicr II GnJefroi IIXS7, 
Fou^hUr lUJl, Raignd ILlöü, Symon Hl ö;i, üardrt Iii 13 elc 
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niclit näher bokannles Rol)in-Tlieina ist nach G. Paris*) damals 
in den höfischen Tanzhedorn sehr beliebt und zuweilen mit 
dem Aaliz-Liede verbunden, das sich gegen Ende des Ii. Jahr- 
hunderts der größten Popularität erfreute. Es scheint mir 
wohl möglich, daß der gormanische, also erst aristokratische 
Name aus der höfischen chan.fon de carole herübergenomroen 
wurde. Er würde dann allerdings von seiner einstigen Höhe 
herabgesunken sein, aber an Verbreitung nur gewonnen haben. 

Wo ist nun die Hirtendichtung entstanden, und wie ver- 
hftU sich die französische Gruppe zur provenzaliscben? Darauf 
sind im ganzen vier Antworten gegeben worden: 1. Die pro- 
Tenzalische Pastourelle ist aus der französischen hervor- 
gegangen (Brakelmann), 2. die französische aus der provenza- 
liscben (Jeanroy), 3. beide haben eine gemeinsame Heimat 
(6. Paris), 4b beide sind anfangs von einander unabhängig 
(Schultz-Gora). Hiermit sind alle Möglichkeiten erschöpft: 
eine fünfte Hypothese ist nicht mehr denkbar, und wir müssen 
uns für eine der vorstehenden entscheiden, a. Die von Schultz- 
(Sora hat o£Fenbar wenig für sich; denn die Ähnlichkeit schon 
zwischen den ersten Spezimens der Gattung im Norden und 
Süden ist zu groB, als daß bis dahin eine Parallelentwickelung 
denkbar wäre. b. Brakelmann seheitert an dem Einwand, daß 
Cercamon und Harcabru viel ftlter sind als die ältesten fran- 
zösischen Lyrilcer. c. Jeanroy betont zu Gunsten der Trouba- 
dours die innere Wahrscheinlichkeit, daß eine nach seiner An- 
sicht durchaus kunstm&ßige und aristokratische Gattung auf 
dem klassischen Boden Sfldfrankreichs die günstigsten Bedin- 
guii^a n für Aufkeimen und Wachstum finden konnte. Zweifellos; 
nur bestreite ich, daß gerade die Pastourelle dieser Cha- 
rakteristik entspricht. Ich gehe gern zu, daß die Neigimg zur 
Spielerei, Unnatur, Konvention von Anfang an nahe lag, und 
daß ihr durch die Richtung der provenzaliscben Dichtung 
Vorschub geleistet wurde; aber ich vermag um so weniger ein- 
zusehen, wie Produkte, die vor der Zeit die Merkmale der 
Altersschwäche aufweisen, jenseits der Loire ein immerhin 
lebensfrisches und lebenskräftiges Genre erzeugt haben sollten. 



1) Le thhne de Robin et cehü d'A<ih~ p<i> fatjeaient la rognc dinff !en 
diansons de ditnse: (juf de Hobiii, (]ur d'A.di/. l aut nnl rhanl«' <]uc in-d'as 
liz Out letes durer les caroles \ii\x. de Dole, v. 3i7 ;iiSI|. Flu« tnrd Uobm 
figura murimii dOM le» pa^ureUes, ou il f\tt aatoeie non phis A AaHz, mai» ä 
Marion. MManges Wablund, p. 4> A. 1. 
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d. Ich schließe . mieh daher der Ansicht von 6. Paris an, der 
für die altfranzösische wie fQr die proyenzaHsche Pastourelle 
eine gemeinsame Heimat in Poitou und Umousin annimmt. 
Seine Gründe scheinen mir schon an sich fiberzeugend und werden 
durch die Verbindunj^ mit der allgemeinen Theorie von der 
Herkunft der gallo-romanisclien Lyrik aus diesem Grenzgebiete 
nur verstärkt. Die Pastourelle würde also auf neutralem Boden 
entstanden und gleichzeitig nach Norden und Süden gewandert 
sein. Dort blieb sie ihrer volkstümlichen Herkunft länger treu, 
hier verleu^'net sie dieselbe rasch; dort bereitet sich eine 
Blüleperiode vor, hier sehen wir nur mittelmäßige, doch nicht 
zu unterschätzende Leistunp^en, Im weiteren Verlaufe Ihidet 
dann zweimal eine Beeinflussung statt: 1. Die französische 
l'astoureiie wird (mit geringen Ausiialuuen) zwar nicht der 
provenzaiischen direkt ^lilJulpllichli,u^ vvulil aber der Troubadour- 
poesie überhaupt, da sie vor der Zeit der ersten erhaltenen 
Gediclite von tler allgemeinen l'nnvälzung betrollen wiid, die 
sich in allen lyri.-< liin Gattungen nach vollzog; '2. sie 

vergilt dies ilirerseits, indeiu sie ;iuf die provenzalische um 
Ende des Iti. Jahrhujidcils t inen merklichen Einfluß übt. 
Diesen zweiten und wichtigsten Teil der Theorie Scliullz-(ioias 
halte ich trotz der Angrill'e Jeanroys für gesichert, doch glaul)e 
ich, dali er etwas zu weit gegangen ist. h h kann wenigstens 
im einzelnen nicht zugeben, dali Thibaut von Blaison auf 
Cadenet eingewirkt habe, da er eine sjiezifisch provenzalische 
Theorie von den mesdmuL^ felons vurliägt. die dieser nicht 
anderswoher zu entleihen brauchte, und sehe nicht das 
französische Stück II (»S, sondern die (hnisa als das Original 
an. Auch ini allgemeinen hat er wohl die Bedeutung und die 
Eni wickeiinigsfaliigkeit der F'aslourelle Ix-i den Trouba^lours 
unlerschätzt. Es ist freilich auInTurdcnl licii schwer, zu ent- 
scheiden, ob sie ihr späteres Aufhlülicu den Trouveres ver- 
dankt, oder ob sie sicli alkiu hätli.' fortbilden können, da wir 
von den Anfängen so wenig wissen und uns auf Alarcabru 
nicht unbedingt verlassen dürfen. 

Breslau. 

AtfM Pillei 
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Zur handschriftlichen Überlieferung der 
Chanson de gaste Fierabras. 

Von der chanson de gcste Fierabras sind bis jetzt fol- 
gende Ilaiidschrificii l)«'kamit «rc'\vord«'ii 

1. A(a): Paris, Bibli()llR'(|ue Nationale IJi'.n:; (früher sup- 
pieinenl fraiKj-ais Nr. 18n), Anfang' des XI V. Jahrliiinderls, 

2. B(b): Paris, Bibl. iNat. 1499 (früher Lancelot Nr. 75G53.3), 
XV. Jahrb., 

3. L(c): London, British Museum Royal 15 E VI, XV. Jahrb., 

4. V(d): Rom, Vatican, Königin von Schweden 16 b, datiert 

1317, 

ö. D (D): Didotsche Handschrift, Anfang des XUI. Jahrb., 

6. E (£j: Madrid, Escorial-Bibliothek M— III— 21,XIlLJahrh. 
Sie reicht nur bis v. 5439 

7. H(H): Hannover, Stadtbibliothek 571, nach Gröber aus 
dem XIV. Jahrh., nach Brandin: Romania XX VIII aus 
den ersten Jahren des XIV. Jahrb., 

8. M: Hetz, XIII. Jahrh. Es ist nur ein Blatt erhalten, 
das als Einband gedient hat und v. 2938—3070 enthalt, 

9. S: Straßburg, XIV. Jahrh. Auch von ihr ist nur ein 
Blatt gefunden worden, das ebenfalls als Einband be- 
nutzt worden war und v. 5173 — 5204 bietet, 

10. P: Die proven^lische Übersetzung, in der fürstlichen 
Bibliothek zu Wallerstein; nach Gautier zwischen 1230 
und 1240 geschrieben. 



>) Die Bezeiehntmgeii der Handschriften sind die von Priedel in Ro- 
mania XXiy vorgeschlagenen; die frOlier Qblichen, von den Herausgebern 

des Fierabras eingefülirtcii. sind in Klammern gesetzt, 

-1 nie Verszalilen l>ezieheii sidi imnipr atil ilii- H-. A. Vci-t-, die eine 
Hb, im tii liat, sind mit der Nuinmoi- iIl- \'- i>t'> l»ezei»-linet, liiuler deiu sie 
etoge.scbobc-n äind, und, wenn noti|„', unter sieb gezüblt. 



Digitized by Google 



144 



Bis jelzl sind veröffentlicht: 

1. die Hs. A von Kroebor Seivois nls Bd. VI der Aii- 
cieris Poeles de la France, Paris i8(iO, 

2 — 4. von B, L, V einige wenige Varianton, die von den 
Herausgebern zur V^erbesserung des Textes von A l)e- 
nutzt worden sind, f'-rncr von Friodel (>i('he unleii) die 
Varianten der M und S enl^preciiciKleii Stollen und in 
seiner Untersuchung des Uandscliriftenverhältnisses noch 
einige andere Verse, 

5. D V. 46 — 66 von GauÜer: Les epopees firan^aises Bd. II 
p. 307, Paris 1867; vier nach A 4580 stehende Verse 
von Gröber: Zu den Fierabas* Handschriften, in Eberls 
Jahrbuch für romanische und englische Sprache und 
Literatur. Neue Folge, Bd. I p. III ff., Leipzig 1874; 
endlich die S entsprechenden Verse in Varianten (die 
Stelle Ton M fehlt in D), 

6. die Varianten von E (bezogen auf A) von Knust: Ein 
Beitrag zur Kenntnis der Escorial-Bibliothek, in Eberls 
Jahrbuch Bd. IX p. 44 ff., Leipzig 1868, 

7. von H V. 1—66, drei hinter A 4580, drei hinter A 5886 
stehende Verse von Gröber a. a. 0.; v. 3850—3892 von 
Brandin: Le Manuscrit de Hanovre de la Destruction de 
Rome et de Flerabras, in Romania XXVni p. 489 ff., aus 
dessen Inhaltsangaben und Beschreibungen der Minia- 
luren auch eini^'c wenige andere Stellen und besonders 
Formen von Namen ersichtlich sind; endlich die Va- 
rianten der M und S entsprechenden Verse, 

8 und 9. M und S von Friedet: Deux fragroents du 

Fierabras etc., in Romania XXIV p. 1 ff., 
10. P von Im. Bekker: Der Roman von Fierabras. Pro- 
venzalisch, in den Abhandlungen der Königl. Akademie 
der Wissenschaften, aus dem Jahre 18i6, Hist.-philol. 
Klasse p. 129 ff. Berlin 1829. 

Das Handle In ittciivfilialtnis 'i>\ zuerst nnlei. sucht worden 
durch liröber: Die iiaiKlschrirtlirlien (ifstallun^^eii der ciianson 
de ^esle Fir-rabras und ihie Wjrstut'eu, I^eijtzijjr und iu 

Fberts Jalit biirli. Neue F<>lt;e Bd. 1. Zu einem von (Jröliers 
Uesullalcii akiu ( irjiriKlt'ii .Slauinii>auiu gelangt Friedet in der 
oben aii<,M'rülirlen Arbfit. 

W^nn icli <■> im l'ol;_'C'iiden unlrnii-hme, diese Verhältnisse 
von ueueui zu be^iprccheu, so luuU ich von vornherein zu- 
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gesteben, daß ich zu einem end^MlIigen Kivebnisse (soweit von 
einem solchen bei so umfangieirlien Denkmälern überhaupt 
die Hede sein kann) auch nicht gelan^'en konnte, da auch mir 
nicht alle Handschriften vollständig zu Gebote gestanden 
haben, wohl aber hotfe ich, einiges Neue zu dieser Frage bei- 
steuern zu können, da ich wenigstens die flss. B und L voll- 
ständig kenne, von denen ifli erstere 181)5 in Paris abge- 
schrieben, letztere 1892 in London mit A kollationiert iiabe. 

Aus Gründen, deren Erörterung uns hier zu weit führen 
würde, hält Gröber die von P gebotene Fassung für die dem Origi- 
nale am nächsten stehende. Sie enthält eine ca. 600 Verse lange, 
gewöhnlich als die „Passage** bezeichnete Einleitung, in der 
erzählt wird, daß Karl der Große in Spanien eingefallen ist, 
um die Dornenkrone und andere Reliquien zurückzuerobern, 
und auf Morimonde zu marschiert. Fierabras, der Sohn Balans, 
des amirans d'Espaigne, zieht ihm entgegen und greift den 
Vortrab des französischen Heeres an. 011 vier, der ihn be- 
fehligt, wird in dem sieh entspinnenden Kampfe schwer ver- 
wundet Auch Roland und die anderen Paladine Karls ge- 
raten in große Bedrängnis, und die Niederlage scheint gewiß, 
da kommt ihnen Karl selbst mit seinen alten Kriegern, den 
Viellars barbes, zu Hilfe und schlägt die heidnische Armee in 
die Flucht. Fierabras aber schwört, nicht eher ruhen zu 
wollen, als bis er diese Schande gerächt hat. Diese „Passage** 
enthält also den Grund für das Erscheinen des Fierabras vor 
dem französischen Lager, ein Ereignis, mit dem die fran- 
zösischen Handschriften beginnen. Friedel bestreitet dagegen 
den originalen Charakter von P. 

Die französischen Handschriften teilt Gröber wieder in 
zwei Gruppen, deren eine von D, E. H, die andere von A, B, 
L, V gebildet wird. Friedel zieht H zur zweiten Gruppe und 
giebt A V eine gemeinsame, den drei Handschriften dieser 
Familie gleichstehende Quelle, während er D E unmittelbar 
aus dem Originale ableitet. 

Gröbers Gründe für seine Zweiteilung sind die folgenden : 

1. D E H besitzen drei Stellen, die in A fehlen. Da die 
Herausgeber sie auch lür die anderen von ihnen ein- 
gesehenen Handschriften nicht anführen, so glaubte 
er sich zu dem Schlüsse berechtigt, daß sie auch in 
diesen nicht enthalten seien. 

2. A hat zwei offenbare Lücken, die die Herren Kroeber 
und Servois doch jedenfalls haben bemerken müssen. 

10 
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Da sie sie aber dennoeh nicht aus B L V ergänzen, so 
mußte der Schluß gezogen werden, daß auch diese drei 
Handschriften sie aufweisen. Da E und P an diesen 
Stellen vollständig sind, so mußte für A B L V eine 
gemeinschaftliche Quelle angenommen werden: Zwei 
andere Stellen, in denen £ P gegen A und — wie Gröber 
auf Grund des Schweigens der Herausgeber annehmen 
zu dürfen glaubte — aucli gegen B L V übereinstimmten, 
schienen dasselbe zu beweisen. 
Diese Gründe sind, wie sich bei näherer Einsicht in die 

Hss. B und L zeigt, hinfällig. 

Im folgenden seien die von Gröber benutzten sieben Stellen 

angeführt. 

1 a. Nach v. 00 (Fierabras raubte die Krone) ist der Vers 

einge>chobt'n: 

D: De quoy eii fu Jiu>sa en la croiz coroiier. 

E: Le roy eri list Jhesus en la rroiz rorroiiner. 

H : De qui niy (Uz Jhesu en la croice se list coroner (sicj. 
In B lautet v. 00: 

B: Et eniporta la couronne dont Dieu fut couronner 
und L besitzt den Vers: 
L: De quoy Ten tist ihesus en la croix couronner. 

b. Nach V. G2: 
D: Sa en sa garde la croiz ou Deu se lessa pener 

Son corg a grant [ajlian por son poeple sauver. 
E: Si a en garde la croiz ou Dex se iaissa pener 

Son cors a LTnnz ahanz por son peuple sauuer. 
U; S'en gard[ej a la croie[e] ou deus sei lessa pejner 

Sun Corps a grant hahan ])ur sun poeple saluer. Auch 
L: Si a la croix en garde ou dieux lessa pener ^) 

Son Corps cti grant onhan pour son pueple sauuer. 
r. Karl sieht Kichart kommen, dessen Aussehen in einigen 
nach 4ö80 stehenden Versen geschildert wird; 
D: Sor le cliival seoit qui cort por grant vigor, 

En sa main [tiut j r* sh dont occit l'auma^'or, 

I tenoit en sa main le hon brant de color, 

Molt per semble bien home qui partis soit d'cslor. 
E: Sor VH ceual seooil qui cort par grant vigor, 

L'estelle en sa main dont ochisl l'aumanchor, 

J) Das Wort )a croix ist irrlümliili zweimal hititereiiiander geacljriebcn. 

* 
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En tenoit en sa main le bon branc de color, 
Mout par semble bien homne qui partis soit d'estor. 
H: Sur son chiual seoit, qe conist par vigor, 

Le brand [tint] en mayn dunt occist Tamaceor, 
Mult par semhloit bien lionie (|o soit partiz d'estour.*) 
Auch B und L euthalleii diese Verse: 
B: Sur in ig cheual seoil ({ui couroit par vigour, 
L'estelle en sa main dont occist le seignour, 
Et si tenoit tout nu le bon branc de coulour, 
Monlt ])ar senibloit bien iioninie qui fust party d'estour. 
L: Sur ung cheual seoit qui rouroit de roiidour, 
En sa main l'estele dont oeisl laumutour, 
De Tescu ii'eust oiiticr drniy pic ne jiiain lour, 
Moult reseiiibloit bien lionune tjui esl parti destour. 
2a. Rcnici, Oliviers Vater, bidel in v. 345 — 3öl Karl d. 
Großen, nicht seinen Sohn gegen Fieiabi'as zu senden. In 
V. Hr)2 heilit es dann: Als die Franzosen es hörten, üngen sie 
an zu weinen. E gibt mehr: 

E n. 351: Ht i^niier, dist l'eiiiiierere, ne jniet nies refuser, 
Rechen a inon gunt si quel virenl nii {)er. 
De cheu list Oliuier que gentil et que ber, 
Ou que il uit Franchois, s'esprist a apeler: 
Seignors, se vos ai dit noient en fait ne em parier, 
Por amor Dieu vos pri del meffait pardonner. = 
P 823—829. 
B und L lauten folgendermaßen: 
B: Renier, dit l'empereur, il ne peult retourner, 
Receu a mon gant, que le virent mes per. 
De ce fist Olliuier que gentil et que ber, 
La Toit nos barons si print a parier: 
Seigneurs, dit Oliuier, ung don vous vueil prler, 
Si Yous ay rlens meffait en dit ou en penser, 
Pour amour dieu yous prye que le me pardonner. 
L: Regnier, dist Temperiere, ne Ten puis retourner, 
Receu a mon gant, si que virent le per. 
Guennolon l'a iuge, dien le puist grauenter. 
Quant l'oyt Regnier de Gennes, comenca a plourer. 
De ce üst Oliuier, que gentil et que ber. 
Ou quil veist Francois le[s] print a appelier: 

1) Wie man sieht, ül)(>r^>prin{^ H einen Vers, wohl infolge der groQen 
Ähnlichkeit von t. 2 und 3. 

lü* 
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Seigneurs, dist Oliuier, ung don vueil rouer, 
Se ie vous ay tneffayt en dit ne en penser, 
Pour dieu vous vueil prier du meffait pardonner. 
Quer ie vois en l'angarde au Sarrazin iouster, 
Pour le droit K[arlernaine8], se dieu piaist, deliurer. 
A fi^rant meschief y vois, ie ne le quier celer.*) 

b. Ficiabias lial Olivu r mit fiiieiu Sehweitstreiolie ver- 
fehlt. Aber, sagt Iis. A im nächsten Verse ('JOS), ülivier war 
durchaus nicht ersciirocken. Diese Lücke ist ausgefüllt in 

E n. '.JU7: Le Sarrazins recjueuure qui fu amaneiiis. 
P \'2'29: Lo sarrazi lerobra (|ue fo mal talentis. 
Auch BL haben einen entsprechenden Vers: 
B: Le ^arra/in recoeuine (|ui lut bieri apensis. 
L: Le Sarrazin recoeuure (jiii est mal mis. (sie.) 

c. V. iMlö'.)— i(>73 und v. :2(»74— 2()Si- enthalten je eine an 
Bahm ;./f'richtete Hede Rolands und Of^iers und lausclien in E 
und P (liier als v. 2:m—2öd2 und 2il)7— ii.Mi.s) ihre Stelle. 
Aber auch L hat die Keilienfolge von E V. In H fehlt ()|.Mers 
Hede ganz. Bei der grolJen Üliereinstimniung zwischen B nn<l 
L (von der später die Reiie sein wird) ist anzunehmen, daii 
aucli B liier gleich E I' L war. Audi ist das Wegfallen der Worte 
ü^'i» t > in B leichter zu erklären, wenn sie vor Holauds Rede 
standen. Veis::iGr)S hcilU nämlich in allen Handschriften ungefähr: 

Si parleroni eil aulr»- (jui n'ai escoule mie. 
Von diesem \'rrse kann der Schreiber leicht nacli dem letzten 
Verse der Hfde des Ogier al)geirrt sein, der ganz älmiich lautet: 

Si parlera eis autres cui n'ai pas escuute, 
und daher dit -c >,Mn/.r Hede versehentlich ausgelassen haben. 
Wäre die Hciheiifol-^'e wie in A gewesen, so hätte er auch 
Rolands Worte üIh rspnngcn müssen. 

d. V. 1771 lantrt in: 

A; Sire, merceans sui, si vig de garison, dagegen in 

E: si iiienc de Ciarinn und ähnlith in 

l': Senil, r. nos em merdians, venem dAuscario (v. 4031). 

Audi in L heiiU es: 

L: • si vien de Quarliou.*) 

in B fehlt leider v. 47iü— 4831i. 

1) In E iat also v. 5 za lang, in B v. 7 schlecht konstruiert resp. ge- 
reimt, L bietet den der Form und dem Inhalte nach besten Text. 

-'i S.illk- man also ge-en dl«- Miinung i\vr Heiau.suohei (.Aus);, p. ^Ki 
ni( hl d<>( h lielii-r >^Mri^'>n titr eiueo Ortsnamen hallen und vig fOr eine Ab* 
karzung von viuii)j neltmcuV 
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Ich füliie noch eine anden* Lücke der Hs. A an, die offenbar 
weder die Herausgeber noch (iröber bemerkt h.iben. Olivier 
kämpft zu I'ftrde gP{:en dir Sarazenen (ef. v. A ir>3'.>, 1(>3Ö, 
1655). In Vers.ll>73 aber lniljt es plötzlich: Oliviers fu u pie 
u. s. w., ohne daß man erfalin ti hat, daß sein Pferd getötet 
worden ist £ fCtgt nacli v. 1668 noch 7 Verse ein, von denen 
einer lautet: 

E: Mais palen si Ii ont souz lui bauchent ochis (s=P1786). 
B und L besitzen ebenfalls nach 1668 je C Verse, die denen 
Ton E und P entsprechen, darunter auch den angeführten, 
nämlich: 

B: Mais Sarrazin luy ont soubz luy le bausent occis. 

L: Mais il lui ont soubz lui tantost ferraot ocis. 
Die Zweiteilung Gröbers Ist also nicht aufrecht zu erlialien, 
offenbar steht (über V läßt sich leider nichts sagen) A in den 
angeführten Versen allein gegen alle übrigen Handschriften, 
und man muß sich nach anderen Stellen umsehen, um eine 
Gruppierung vornehmen zu können. Sie ist leicht zu finden, 
wenn man die Ilaiidschriften B und L vollständig in Betracht 
zieht. 

A, B. L, E. 

Auf den ersten Blick ergiebt sich für diese vier iland- 
schriften die Einteilung AK') gegen BL, sie wird von Hunderten 
von Stellen gestützt. Sie alle aufzuzählen ist natürlich un- 
möglich, nur einige seien hervorgehoben. Um sp&tercs wieder- 
holtes eitleren zu vermeiden, sollen die Lesarten von P hier 
gleich mit angeführt werden, soweit sie mit der einen oder 
anderen Gruppe übereinstimmen. 

39 AE: Cele nuit fui Rollans laidis et mal nienes. 

BL: ... laidement ramponn^z (= H). 

165 AE: Ha Diez, dist Karlemaiues, Rollans tu es ires! 

BL : Ha glout, dist l'empereur, come (tant L.) es desni esurez ! 

P. 678: A glot, ditz l'emperayre, cum lest desmezuratz! 
287 AE: Oliviers, ce dist Karies, que as tu empense? 

BL: ... as tu le sens deu6? 

P. 769: ... as tu sen cambiat? 

'( Die Zii^.iminengelH'iri'/kt'it, von A uiwJ E könnte ;uin";illon, lia tli»« 
Varianten des Iis. E, wie auch Knust Iin vftrht'bt, zicinlidi zalilrt.'i(li und 
wichtig »iuü. Aber die .\bweicbungen der Htiä. Ii und L sind ungefähr je 
fttnftiiftl so zahlreich und nicht weniger einschneidend. 
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375 AE: Mort i ai l'apostole, morl i sont maint abbe. 
B: Slort y ay Tappostole et pendu maint abbe. 
L: Mort ai vostre appostole, et pendu maint abbe. 
460 AE: (Ich kfimpfle noch nie mit einem. Hanne von so 
niedrigem Stande), 
S*il ne fu rols ou quens ou amirans clames. 
BLP fehlen. 

515 AE: Se tu es ens el cors nc ferus ne navrös. 

P 946: Si tu iest en ton cors plaguatz ni malmcnatz. 

B: Es tu dedens le cors ne playös ne naures? 

L: Estes tous en vo Corps ne playez...? 
611 AE: Li Sarrazins n'i Taut onques plus demourer. 

BL: Li Sarrazin s'arma plus ne voult (ny voult plus L) . . . 

P 1000: . . . s'armet no y volc pus. . . 
719 AE: N'ares talent de dire quant vous m'escaperes. 

BL: Ne vous tendra de rire quant vous... 
836 AE: Fierabras d'Alixandre Ta moult contralii^. 

BL: Le Sarrazin eut ire et le euer gramoye. 

P 1165: Lo sarrazi ac ira, si a son colp greujat. 
919 AE: Damedieu reclama le pere roi amant. 

BL: (Jesucrist L)... omnipotent. 

P 1241: Oliviers... omnipotan. 
1052 AE: K'il ne flöte sur l'yawe, c'est üne veritös. 

B: Qu'il ne flotent dessus. . . 

L: Et flotent dessus l'eaue. . . 

P. 1348: Monto tro sus en Taygua. . . *) 
Nach 1153 B: Si en perdnes la teste se vous ne vous rendes. 

L: Je vous touldray la teste se vif ne vous rendez 

AEP fehlen. 

Ii39 AE: La btitaille ert vaincue, et Ii cans ert fln^s. 

BL: .... mais tu seras ires. 

1244 AE: Damediu aoura, atant s'en est lev6s. 

P 1462: Damidieu en merceya, ab tan el s'es levatz. 

BL: . . . le roy de malest e. 

1465 AE: Diex en otroit briement ce que j'ai en pensö. 

BL: ... (enuoit B) ... qu'en a destin6. 

P 1627: Dieu en fassa breumen so qu'en es destinat 
1524 AE: Si montc par Testricr qui d'or est paintur^s. 

BL: ...belement (doulcement L) et souef. 

1} DtT III A£ bezüglicli aut Ii ors iu v. lUüO, der PL in BLP auf 
barili in v. 10t7. 
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1624 AE: DanietUx Ic sekeure par sji saiiih' boiilc. 

BI>: (garisse L) j>ar la sieniie... 

r 1 749: ... la sua . . . 

1770 AE : A roilr d rspoion s'eii vont tuit abrieve. 

B: A j:raiis esperontn's . . . • 

L: A ^'laut espt*roiinees clieuatu lieiil It' icsrie. 
Ib87 AE: Et quanl il si? rediccc, s'«>st ii'kief pasrnes. 

BL: ... s'csl eil haiilt cscrie. 

1' l'JaG: ... si s'rs auf cscridalz, 

1922 AE: Que cascun» ru* fusl ja pr-ndiis u afoh-s. 

BL: ... n'ail (avoit L) ia Ualu il ks ineiibiez 

ropprs. 

2070 AE: Ei Ii jois voslre pries Ic in'a fait (h-veer. 

P 2058: I/aliiiiraii voslic pavrc m'o a favt alizar. 

BL: En s<u »jue tont vo peic... ((.•oiiunaudur B). 

2127 AE: En cambie sous cortiiH- liaisici- rl acolci-. 

BL: (cüurtüiir L) poui- aiuoiii depoittT. 

2201 AE: (Juaat mi.s Francois roircnt, ris cii onl et jrabr. 

B: ... ba!-oii.^ Cr voi«'nt, f^v:\u\ joyc cu onl ineiU". 

Ti! ... baroMs le vovfiil. di<'ii cn (»nl morcic 

1* 2L')1 : Call los nomb's o viro, ^riaii joya n'on iiienat. 
2342 AE: Üire, dist Ii paieiis, pour coi vous desineiites? 

BL: ... non> as iiiaiides? 

I' 222<s: ... ni'avt'tz mandati:' 

2430 AE: II onl vos nicssa^'er.s ocis et afolez. 

BL: ... noz (vos L.) XV' roys... (deeoupez L) 
2594 AE: ün granl haidel de soie aras ou col noes. 

BL: . . . hal t de cbaisne . . . 

269Ü f. AE: Es responl lalniirans: Laideiigie in'as asses, 
Or le revu seoir [la] d'encoste tes pei s. 

BL: • . iiiy auuä 

Or vons allez seoir dcroste res piliers. 
2727 AE: Sire, disL Fioripas, ja esl tans de digner. 

BL: ... (or L) dcuez vous... 

P 2563: ... vos noca iis dz dinnalz. 

2882 AE: Le paiens le saisi, us grcnons la roinbre. 

BL: ... l'a saisi par le grenon inelle. 

P 2G*.)5: ... lo sayzic per son '/rinlio niesclal. 
2920 A£; Vers le paien s'en vient dcvant Ii pour sofler. 

BL: ... se trait (so tourne L) . . . vini ester. 

2989 A£: Tres panni la coloiibe est conireiiiont ranpcs 
fehlt in allen übrigen U^s. 
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3051 ff. A£: Et se tu le m'embloies, c'est Yerites prouv^e, 
De mon or te donrai une graut carctee. 
Tant que la ceinture aient, n'ert la tors afaniee. 
BL haben die Reihenfolge: 3063, 3051, 3052. 

3102 AE^ He Diex pour coi le ßsent si longe defin^? 

BL: ... firent tant dure destin^e? 

P 2797: ... o feyro ta mal endestinada? 

3240 AE: Li jours est biaus et clers, ja est ntidis passes. 

P 2891: ... fo ... e fo niieg jorn passatz. 

BL: . . . füit . . . et le souleil leiii /. 

3297 AE: Au repairier qu'il lireiit nut IX soumicrs hovez. 

P 2934: AI repa}Tar qu'eis feyro, an XX suuuueis lroi)alz. 
BL: (foiit L) leur est bieu encontre, 

R: XV^ somniiers char^jics de viande ont liouve. 
L: Car ilz ont deuant eulx XV soiuiers trouue. 

337Ü AE: Moult granl pites Ten prent, si l'a araisonnee. 
H: llollant eu a pitie, si l'a leconfoitce. 
L: Moult grant pitie eii a, si l'a reconfortee. 

3427 AE: Der von Gui erschlagene Heide heißt Safares; in 
B: Fausabres s L: Fusabrez = P 3036 Falsabratz. 

3589 AE: De Rollant fu moult bien Ii vassaus Guis combres. 
BL: De Rolland et des autres fut bien (tout L) enuironnös. 
P 3180: De RoUan e dels autres es totz environatz. 

3660 AE: XV souniiers trouverent de vltaille trous^. 
BL: XV sommiers char^z de vitaille ont trouue. 

3714 AE: N'en a lassus que XI df clunnlifrs menbre.* 
B: ... Tun aiions jnort getle. 

L: Ne sont lassus fors XI, le XII' est tuez. 
P 32VI:2: Lasus non ;i imms XI, la uii n'an mort porlat. 

3808 AE: Tant y a plates dOr, i\u< nes porroit noiubrer. 

BL: Tant en' ly a, nus honisne le j)orroi( (saroitL)nombrer. 
3947 AE: Se paien Ic savoient et Ii Türe delTae 

BL: (nous veoient L) ly gloulon (losenge L). 

4046 AE: Frangois vont as fenestres du grant palais liste. 

BL: Fran9ois sont descendus si montent les degrez (des 

destriers abrlu^z L) 

B: Et viennent au palais de marbre paue. 

L: Puis montent aus fenestres du palais principez. 

1) bezfig^lich auf tresor im vorhergehenden Verse. 
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4185 AE: Le braue eu sn mnin dicsltt' desor son ])(»n Jt-sli ier. 
BL: . . > d'aciei- au puiiig nionte sur le (dessiis le L) 

(lesUicr. 

4t71 AE: Cil s't'ii va durenK iit suii mcssa^re coiiter. 

BL: Si s'en va ung messaige U's nouuelles ronter. 

AE: Parmi le cors du pis Ii mist le f' r quarre. 

HL: ... gros ... nict lespieu . . . 

I' 3721-: Per mieg lo gros du cor Ii ines rospieut . . . 
441Ü AE: Faites oster vos lo^jes et dc-tiMidre vos Ires. 

HL: . . . vos teilt f's el . . . 

4540 AK: Kl (|iit' n'ait sa parole et sou coaseil loe. 

HL: Ki (|iie uit . . . blasiiio. 
4621 AE: Quuut Karies l'enteDdi, le euer en otjoiant. 

BL: ... si en eust (si eiist de L) joyc 

graiü. 

I* ... si n mena joya grau. 

4717 AE: El dist Raous de! Maas: Pour Dien el c'or vees. 

H: Se dist le duc de Naiil«'s: Hicliart sire regardes. 

L: Es disi Uol del Maus: Hieliarl sire esgardes,*) 
4885 AE: As pierres et as ujans onl le maufe ocis. 

BL: ... u iiiaul.x (tuains L) ront tue et oci.s. 

4967 A£: Poignant vint au berfroi, si deseetü erraninent. 

BL: . . . du bon clievnl descend. 

P 4156: . a la porta. de son caval dichen. 

5026 A£: Paien crient et braient et uUeiit par ces prös. 

BL: ... fuieni par les pres. 

5262 A£: Pour les saintes reliques cascuns s'esvertua. 

BL: ... digoes . . . s'asseura. 

T* i35(): . . . s'asegura. 

5344 AE: Entresi a la tour n'i ot regne (iree. 

BL: fintresi que aux feuestres n' (u y L) oid fall arestee 

(deinoiiree L). 

P 4403: Enlro a la- fenestra- no an fayta restada. 
5408 AE: Ki garderont la tere de la val Josue. 

BL: Qui (Qu' ilz B) gardent les destriers-) de (du L) val 

(du L) Josue. 

P 4460: Que gardon lo destreyt de la val Jozoal. 
Wie schon bemerkt, bilden die angeführten Stellen nur 
eine Auswahl aus den zum Beweise für die angegebene Ein- 

1) Richart kennt das Land und . dient dem Heere als FOhrer. 
^ rerscliiieben (ttr deatrois, wie L 5f>lS richtig steht. 
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teilung zur VerfOgung stehenden und ließen sich leicht sehr 
beträchtlich vermehren. Außer Acht gelassen sind dabei alle 
diejoni«,'en Verse, die nur die Zusammengehörigkeit der zwei 
Handschriften der (Muen Gruppe belegen und in denen die 
zwei anderen selbständige Lesarten bieten, wo also das Ver- 
hältnis AE — — L oder A — £ — BL herrscht; ferner alle Stellen, 
in denen eine Hs. ganz fehlt, was häufig bei der Hs. L der Fall 
ist, die sehr stark kürzt, wo also z. B. BP gegen AE stehen. 

Es erhebt sich nun die Frage, ob für jede unserer beiden 
Gruppen eine besondere Quelle anzusetzen ist oder nur für die 

eine, sodaß die zwei Manuskripte der anderen dann unniillelbar 
aus dem für alle vier doch schließlich anzunehnundon Origi- 
nale (s) herzuleiten wären, Knust und Friedel hallen E für 
allen andern Handschriften ijherhv'f'Hi ^iber diese Werlschätzung 
berulit (loch nur auf dem Unistande, daß ihn« ii [> und L ^'aiiz 
oder so gut wie ganz unbekannt waren. In der Thal weiden 
die meisten Lesarten und Zusätze von E dun h 1>L oder eine 
dieser Il>s. bestäliirt. sodaß nur wenige übrig bleiben, die E 
für sich allein hat. Außerdem ist E uulüsbar mit A vi rkiiüpft, 
und dies»' Iis. wird nieiiiiind für besonders hoch slohcnd an- 
sehen. AK weisen auch /ahh'eiche gemeinsame und in BL 
nicht enthaltene Fehler auf. Sie bestehen in \ersen, die 
falsche Silbenzahl, schlechten Heim uml ev. auch schlechten 
.Sinn liabt ii. Auch hier muß ich mich auf einige Heispiele 
beschränken und führe nur soiclie Stellen an, wo uUe Ilss. 
vorhanden sind. 

Die Tirade v. l(jU— 317 reimt auf -e. Es lautet aber 

291 AE: Ne tu n'ira or mie au Sarrazin juster. Dagegen 
BL: Ne te lairoye aler pour ung muj d'or combl^. 
P 773: No ti laychari anar per Taur d'una ciutat. 

382 AE: Par foi, dist Olivier, tant sui je plus ires. (Ti- 
rade auf -4.) 

BL: ... je t'ay bien escout^. 

P 856: Per fe, ditz Olivier, ieu t'ay ben escoutat. 
665 AE: Si a bien scs II brans entour hii acesm^s. 

BL: Pais (Et L) a ses deux barils entour. . . = P lOÜ. 
In den Sinn paßt nur barils, da die zwei Resenreschwerter 
Fierahras' am Sattel seines Pferdes hängen (siehe y. 640 und 
1345). Die Hs. A hat allerdings nur bras, das die Herausgeber 
zu brans ergänzen, und vielleicht hat auch E eine Abkürzung. 
Dann könnte diese ev. auch in AE zu barils vervollständigt 
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werden, wodurch aber wieder der Vers um eine Silbe zu lang 
werden w&rde. 

752 AE: Arriere se sunt trait un arpeiit niesuie. (TiraUo 

auf -6s.) 

BL: ... II arpens niesures. 

1107 AE: Mix vausist eslre liiors que il tust reprouvt'. 
Die ^ramiiiatisch richtige Form wfire irprouvrs, clio aber 
nicht in die auf -e reimende Tilade palU. Dai^'e^'in haben 
BL: . . . que luv Tust reprouue. 

1493 AE: Et du saint Esperit tous fu enluniines. (Tirade 

auf -6.) 

B: Du Saint Esprit eut le euer enluniine. 

L: Le saint Esperit lui a le euer enluniine. 

P 1602: Del ver sant esperit l'ac dieus enluminat. 

1614 AE: Le dromadaire broce pour le plus tost aler. (Ti- 
rade auf -e.) 

BL : . . . le faussart a (s'a le f . . . L) 

branle. 

1943 f. AE: Ales faiies mes dars roügir et escaufer, 

Chä sus en ceste sale les faites aporter (Tirade* 

auf es.) 

BL: ... rouges et escaufes (enUanibes L.), 

. . . fplace L.) tost (a niov L.) les apportes. 

P 11)75 f.: Aportatz itii mos darlz e sian alilalz, 
Aniont en cesta sala on siam ajustatz. 

i376 AE: El coisi les pignons qu'i vit au vent veiüer. (Tir. 

auf -es.) 

B: Et choisist les paiens venir deuers les pres. 

L: '...les })ayens qui sonl nnant all.'/.. 

P 2249: Et a vistz los penos encontra l ven levalz. 

2929 AE: Le tison Ii brisa tres parmi le coste. (Tir. auf -er.) 
B: Et le duc Ta fern . . . collier. 
L: Du tison le frappa qui fut gentil et der. 

3064 AE: Ses pucieles akeurent toules escevelees. (Tir. auf-ee.) 
P 2779: VII pieuzelas i corro totas descabelhadas. 
B: Oes . . . cbaseune escevelee. 

L: Ses ... ipitelle, chascune y est all6e. 

3208 AE: MouU fu fors la balaille et Ii caple soni grief. 

(Tir. auf -er.) 
BL: (granl Ii eslour L.J ... cliappeUs her. 
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8556 AE : Paien sont desboissie fors du braillet ram6. (Tinauf-^s). 

B: Paien saillent du bois auz destriers abiues. 

L: Paien sont dcsbuchös du bruillet qu'est ramez. 

P 3148: Li paya si desbocan fors des brulhetz ramatz. 
3762 AE: LM Türe en soient tost arme. (Tirado auf -er.) 

B: . . . me faictez tost armer. 

L: Cinquante trois') payens me faictes amener. 

P 3333: E XX melia payas mi faytz aparelhar* 
4061 EA: Bien le pueent perchoivre Sarrazin et Esclers. 

(Tir. auf -es.) 

BL: ... (aperseuvre les! B) . . .de leurs tröz. 

4373 f. AE: Devant lui est tantost ens en Flagot entrös. 
Li dus voit Sarrazins apres lui arout^s. 

(Tirade auf -er.) 
BL: Devant le duc Richart va (vint L.) en Flagot 

(Veau B.) entrer, 
Li dus (ber L.) voit Sarrazins apres lui randonner. 
P 3748 f.: Denant le duc Ricliart va en laygua intrar, 
Le duc ?ic los payus apres el desrengar. 
4614 AE: Par moi vous mande') sire, soies leur secourant. 
BL: ... ont mande (que leur L.). . . (aidant L.) 

P 3935: Per mi vos mandan tut lor siatz secorran. 
4893 AE: Lors veissies venir paiens et Sarrazins. (Tir. auf -is.) 

BL: Dont . . . Persans et Arabis. 

5294 AE: Oliviers,*) Tervagant, apres aus le rua. Tervagant 
ist jedoch im vorhergehenden in AE nicht erw&hnt, wohl 
aber in BL. 

5301 C AE: . . . Or i parra, 

Ki les Francois* Jhesu fierement assaura, 
was unverständlich ist. Da«,'egen 

BL 5302: . . . lassus (maintenant L) assauldra. 

5412 AE: Par de dela les Ires ccvaucent arout^. 
Auch V. 5411 endet so in allen IIss. Außerdem weiß man nicht, 
welche Zelte gemeint sein sollen. 



1) Der Schreiber hat ofTenbur den Bucbälaben m (— iiiille) mit seinen 
(Irei Strichen für III gelesen. 

s) Der Sg. mande kann sich nur auf Balan bezielien, was widersinnig 

ist, da er doch Karl d. Groden nicht auffordern läßt, den eingeschlosseiien 

P.tir> zu HiUr zu knnirnon. Dafroi/en i<l stets von den li.iinneii die lüdo. 
Krsl in v. i«>o:{ -teilt der Sg.: iioland, zu dem aber gleich zugesetzt iät: £L 
des autrvri haioiis. 

Aus 5t93 ist prinst zu ergftnzen. 
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B: Dejo.-tc le> deshicrs') drscriident eii ung pre. 

L: De delez les dfstrois tili val dt' Josin.'.-) 

1*. 44G4: Per d('^^ol•/, le deslieyl diclieiido eii nn prat. 

Hesoiidor,^ die Verse mil falsrlieiu Heim in Ahl, al)er mich 
die mit schlechlem Sinne lii-üt-n sirii mit leichter Mühe an- 
sehnlich vei iiK'hreii, cini;,'!' seien noch weni^'slens der Verszahl 
nach an^Mdidii l : v. 1U7, :i')7, :VJ4, 445 (veraiilarii durch die 
folgende Tiradc), i')-2(), Oii'J, r.(>S, 74:i f., 7G;}, ^i'.i {ii\;ui erwartet 
contreval stall conlremonl), Sl'), 1114 iCiir lierle hohen BLP 
besser vilte), 113G (HLP richtij,': faiz giaiit foletcK 1171 (das 
Hilfsverh fehll). 1181. H'JÜ, 1:>U9, 151:!, 15Sy, lö'Jii, Kil i. 1050. 
1777, ihUi, is:{y, 181:.', l'jr.S, PJ71, l'J77, 11)84, d()-2\ (statt seit 
lesen BL besser l'aitj, :10.}'2, :iü;j4, dib'I (tue entspricht den 
Thatsachen nicht, BL haben matö, P nafrul), -I^-IS (derselbe 
Fehler), 2891, 2893, 2899, 2992, 3030, 3170, 3206, 3357, 3359, 
3418, 3437, 3438, 3533, 3583, 3607, 36öO, 3938, 3956, 3985, 
4006, 4046, 4113, 4134, 4143 f., 4150, 4164, 4315 (statt des 
zweiten pass^ hat B besser lev6, L fehlt), 4367, 4406, 4527, 4681 
(der ebenso endigt wie v. 4678, wo B bietet: en va la renonimee; 
L fehlt), 4844 (saisi unklar, BL feri), 4904 (statt fremer erwartet 
man ouvrir wie in B 4904 und L 4913), 4911 f., 5127 (ciel 
schlecht, B chief, L fehlt), 5132, 5215, 5339, 5343 f., 5400. 

Wir werden also für AE eine vermittelnde Quelle (q) an» 
zusetzen heben. 

Aber auch für BL ist eine solche anzunehmen, um die 
diesen zwei Handschriften gemeinsamen, in AE nicht enthaltenen 
Fehler zu erklären. Ihre Anzahl ist bedeutend geringer als 
in AE. Das mag zum Teil daran liegen, daß sich in BL der 
originalere Text erhalten hat, außerdem ist aber L stark ge- 
kürzt',) wodurch manche fehlerhaften Verse weggefallen 



i) cf. Seite 153 v. 54ü6. 

*) Das Verbum ist aus v. 5413 su nehmen. 

•) Es seien hier nur die in ih n ersten l'iOO Versen L fehlenden Stellen 
angegeben: v. 13, 43-15, 5^, M, 131-5. 150, 101. 187, 21S— 1>0, )>U, 
2:i3 45, iüy— 5-2, !ä05, 257— Ü8, 271, 304, 3^2i--27, 334 -4 J, 353, 35{i, 361 7, 
378, 3U1, 394s 397, 407—31, 433 f., 440 f., 443, Ul, Vo-2~i, 467—74, 493—7, 
503 C, 509, 51S. 587, 5<», 534, 536» 538—603, 613—7, 619. 6SS— 7, 648^1, 
664, 667—71, 674 1., i;77 1., 6Sl~3, ÜS7— 91, (i'J3, Ü9S. 701, 711, 736 4t2, 
744 50, 75t r.. 765, 7ü7, 774 -6, 778, 7>SJ I'., 787, 791, 796,804, soS, 811—3, 
824, 845, H49 f., 852, .S61- S, 870, 892, 8!»9, 911, 914, 922 ö^. 9f;4, 
9bl, 9S4— 1002, iOOü, 1008, 1026-8, 1031, 1040, 1056, 1058-83. lo», llOl, 
1108—10^ U16-8» 1133, 11^-31. 1133. 1148-uO, Uhi, 1161—3. 1171-7. 
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sincL^) Endlich ist nicht zu verkennen, daß L mit großer Sorg- 
falt gearbeitet ist, sodaß man annehmen kann, daß es manchen 
Fehler seines Originals selbständig verbessert hat. 

1182 85, 1187 93, 1190-1200. 12()8, li>12-25, 12U. 1246- 51. 123R, 
1267, 1269— U30, li3-2 i5, 1451, IklJ, 1470, 1473, 1175. 14S5, 1488, 1492. 

1) B enthSll zahlreiclu' CelilerhafU' Verso. von denen manche vielleicht 
do<-h niciit nur auf (>eine Hechnung zu setzen ;>ind, wie z. B. die mit 
falschem Reime. Allerdinga ist auch B selbst ziemlich nachlässig ge- 
schrieben. Es hat viele xu ku»e Verse. So lautet v. 597: Quant il lüt en 
sepulcre posA; v. 743: Fierabras d'Aüxandre a redoabter; v. Itl2: Sire 
dicu vo <-oi-|i$ fu s\ entani^z; v. 1737: Pour OlHuier est doUent et maris; 
V. 3240: 11 ai)i)ena Hiiiilli- de Monuiire; v. 3463: Et puis apres vous en 
vengeres; v. 3546: II cscrient laii, ja fusl lost jene/.; v. :'j595: Moult y eul 
de mors et de naures; v. 3637: Du branc va ferir le roy Toruefer; v. 3903: 
Pttis parle Ridiart de Normendie; v. 8987; Taut serons ceans ain« enserri; 
V. 3961: S*il pourra Inen tenir mon herit^; nach 4014: Qne pauiUons et 
tentes a oultrAz; 40C4: Au roy Ciaron s'en sont to^t allte; v. 4102: 
C'onques sur meilleur ne fust monlez; v. 4205: Dieu ait de vostre ame 
meicy; v. 4303: Tu n'arras ja «le niort jrarison; v, 4516: NV-s pa« h<tis sy 
h'ur voulent^; v. 4721: (Jui soil en Xül niille re^rnes; v. 4921 : Ajue.s le 
suit If hernages de Irans; v. 5116; Ne pauillou, ue teute ue trct; v. 5390: 
Grant joyo ont Francois menöe; v. 5513: Ganes ressemble bien Tay adnls4; 
V. 5750: Le feu gregois getoient abandon; 6068: Plus fleroit sonf que 
rose par^e. — Oft ist der .Schreiber von einen» Verse nach einem andern 
ahnhchcn ge^prnn-^'en; daher fehlen z. H.: v. 136—137 (v. 135 beginnt in 
H: El Ics di^ne- rchque-;^; v. H)S i-2S wehren iler plri« lilanti-nden Verse 
408 und 429: l'ar c< hti M.ihouiet que je doy supplier; v. n34. v. 1347 t., 
V. 1800—4 (wegen der ubnliclien WOrter prendray iß) in v. 1799 und rendrai 
in V. J8(K), oder wegen des gleichen Endwortes cresUent4 in 1799 und 1803; 
V. 1804 fehlt nämlich auch in L, also Tiellelcbt in dem geineinschaftlicheD 
Original von BLl; v. 1995 -2003 (v. 1905 und 2004 lauten: Atanl es Floripas, 
la lille Taniire'; \. 2529 (da v. 2528 in B auch mit donner endigt); v. 
25K>— 52 IV. 25k) und 255:? heginnen mit 11 und enden mit passer); v. 
2674 — bi (siehe S. 148); v. 4632 — 35 ^^die durchaus nötig sind; etwa wegen 
des \. 4631 und 4636 beginnenden H?); v. 4702—3 (weil v. 4703 ebenso wie 
V. 4701 mit Li dus anfftngt); t. 5563—66 (v. 5562 n. 5566 beginnen mit 
Iloult); V. 5770—73 (▼. 5769 und 5773 fangen mit Quant an). Endlich fehlen 
V. 4725— 1839 ohne ersichtlichen Grund und ohne lal! das Äußere der Hand- 
srhrilt diese Lücke verrät Nacli v. 618<! hriii^'l \'> nur noch fol^'enile- 
5 Ver.<e, denen man die Eile dos Schreii^ers, zu Ende zu koimucn, anmerkt: 

Toul droit en Fi an< e .s'en est relomes, 

Ou il tot a grant joye arm^. 

Sur Sarrasins a depuis fait asses« 

Plus que ore ne tous scaueroye conter. 

Dieu nous vueille s*amour sa grace donner. 
dieser kurzen Charakterisierung der zwei Hs<. geht an« h zur Ge- 
nüge hervor, dal} weih'r H ans L. noeli L aus Ii ahj/e<chrieben sein kann« 
eine Frage, die Gruber a. a. O. p. 9 unenl>chiedeu gLdasseu hat. 
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Es seien mm einige BL gemeinsclmflliche Verseben an- 
geführt: 

72 BL: Li Sarrazin s'arreste soubz ung arbre foelli[s]. 

(Tir auf [-is.) 
AE: ... II arbres flouris. 

Nach 288 B: Encore n'es tu de ta playe ne gueris ne sancs. 

(Tir. auf -6.) 
L: ... pas de tes [ilaycs senez. 

P 770: Qu'riKiui ias de las piagas no t'a luns honis 

sanat. 

BL fehlen v. 681 und 682, die zum Verständnis nicht zu 
entbehren sind. 

78i B: Que los escus fendirent et si sont tout desboucle. 
L: Et Ii escu froisserent tant que tous sont deboucle. 
AE: Si que il sont fendu et tout desbondele. 
P IliO: Don los escuts fendero, o son tuh dosblocal[/. |. 
1525 BL: Puis vien pardevant moy soubz eil (cest L.) arbre 

rame. (Tirade auf »ös.) 
AE: ... ces arbres rames. 

1554 BL: Es trefz et es horberges font trouipes (1 olipiiant L.) 

sonner. (Tir. auf -es.) 
AE: . . . ont olifans sonnes. 

1557 B: Et Nayines de Bauiere et Ogier le Danoys. (Tirado 

auf -es.) 

L: ... et le Daiioys Ogers.*) 

AE = P 1695: ... et Ogiers l'adures. 

UMsi BL: Du rogret d'Olliuier luy prist (prent L.) moult grant 

piti^s. (Tir. auf -e.) 
AK: . . . Jivoit . . . 

2U:i BL: Qnc vous feivs mon bon saus point de faulcete. 

(Tir. auf -er.) 

AK: ... boin et .saus j)oiiit de tausser. 

F '20^-2: Que vos laicl/. tot so qu'i»'' ii.s volray dciiiaiidar. 
Nacli S.'diyt H: Kii son lit esl cliascuii alö doiinir reposor. 

(Tir. auf -CS.) 

L: ... va . . . (jiiaiit tniips Tu d»; r»'j)os»'r. 

E(AIV idt): . . . s'csl . . . cüucliic vi rr|iosc'/.. 

2371 BL: A ict^Av parolle s'cn vont (sallrrml L.) aüüubcr. 

(Tir. aul" -e.s.) 
AK = P 2-2i''t: ... V les vous aduiibis. 

1) L scheint also den Heiiu verbcsäern zu wollen. 
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2539 BL : Par nia foy, sire ducz, vous (moult L.) scauez bion 

gaber. (parier L.) (Tir. auf -es.) 

= P 2m 

AE: ... dist Ii dus, moult aves bien parle. 

S561 BL: Et eil rcspond (respondy L.): Je vous dirai asses. 

i)vv iTstc Halbvers i.st zu kurz. 

AE: . . . h'ur r<'S|>(uidi . . . 

;H18 — 34:24 y.älilt di r rangi'ur (lui die von Balaii bi'- 
lagcrlcu Raroiic Karls auf und nennt sicli >( ll)<t zuletzt als 
/wolt'lon. Sowohl in I? wie in L liiin t «t ahrr aulicr sich selbst 
nur noch neun aul; es fehlen ia Ii; üuilU-niers uud ügier, 
in L: Bi'rars und Guillenier.s. 

34H4f. BL: Le poing d e x l r c luy a aux(en ses L.) cheveulx inelles, 
B: Et a hauchi' la des Ire poiir ferir entese. 
L: Et si a haulce l'autre^) de... 
A£: Son puing Ii a senestre ens es ceveus jnelles, 
II a haucie le destre de . . . 

3853 B: Belloinent s'en issirent rengie et sorrö. (Tir. auf -er.) 
L: ... soef et rengez. 

AE: . . . bien se seurent gaitier. 

P 3397: . . . aiiero ses brayrc, ses cridar. 

3893 B: Jusquez au maistre pont ne sc soM arrest^z (atar- 

g4z L.) (Tir. auf -er.) 
AE : . . . ne vaurent ataiger. 

P 3426: Entro sus a la porla ne finan de brocar. 

4100 BL: Richurt uiet sus (geffa L.) la lance, prent fcesl?L.) 

le braue acerre. (Tir. auf -rs.) 
AE: ... gele ... trait le braue d'aciei- cK-r. 

1' .'>•)! 1: Ab tau et nies sa ina al braue que fo k'lratz. 
(wo also JHU* P korrekten H» ini lial). 

4i251 BL: Richart ä'en va loul sain, je ie vous (de voir lo L.) 

creanl. 

Da» zweite Hemidtich i.sl eine Silbe zu kurz. 

AE: ... s'enmaint' rauleriant, 

4i93 BL: Le messaige viiil a Manfrible au plus (om. L.) mestre 

doiijou (damoii L.j 

') ledenralls ist der Sinn von AE. tJa|J Gui den Heiden mit der Linken 

an den Hamen l'e>tli:ilt unii mit der Heililen sclil;)};!, der beste, L scheint 
Mueli iiU'v den iliiii vor liegenden srldecliten Text seines ( »ri^rinaiea (= B) ver* 
bessern zu wuUen, ohne jedoch |;anz dus Hichtigc zu trellei]. 
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Der erste Halbvers ist zu lang. 
ÄE : Li mes va a . . . 
4674 BL Ist zu kurz, dadurch dafi statt Karlemaines nur 
Karies gesetzt ist. Ebenso in 5(H>5. 
5220 BL: Se de cest assault estes franchement escbape. 

(sauuement deliurö. L.) 
Das erste Heuiistich ist zu kurz, das zweite zu lang. 
AE: Se de cesti a.säaut estienies delivre. 
P 4314: Cor si d'aquest asaut estes tos deslieuratz. 
Die gemeinschaftliche Quelle von B und L möge r genannt 
werden. Wann sich B und L von einander getrennt haben, 
kann genau nicht bestimmt werden. Jedoch muß es schon 
ziemlich zeitig g« schelu'n sein, da beide llss. eine sehr groUe 
Zahl eigener Lesarten aufweisen. 

Bevor wir auf die Hs. P eingehen, iiiiili noch L einer ge- 
sonderten Betrachtung unterzogen werden. 

L 

Dieser ('odex ist eiiK,' dt-i /ierdeii des British Museum 
und wegen seiner vorzugliclien Mmialurcn »laiidig in der 
(irciiviUe Library, Gase .5 ausj^'esteilt. Er enthalt niciit nur 
den Fierabras, sondern eine ganze Sammlung von Büiiian/-en, 
zum Teil über Karl d. Gr., dif als ..Bücliei" bezeichn»?! werden.') 
Die Handschrift wurde von John Talbol Earl of Siii-ewsbury 
(t \ib'.i) d^^r Gemahlin Heinrichs VI., Mai j^^uet of Anjou, zum 
Geschenk gemacht. Alle diese Unislundt' machen es wahr- 
scheirdich und erklärlich, dafi bei ilirer Zusammenstellung 
mit mehr Sorgfalt als sonst bei bloßen Absrhriflen verfahren 
wurde, und daß der Schreiber-) seinen Vorlagen selbständiger 
gegenüberstariil als ein gewöhnlicher Copist. 

Diese Selbständigkeit zeigt sich im Fierabras zunächst in 
den starken Kürzungen, in denen L durchaus nicht einer eben- 
so gekürzten \'orlage folgt. (In P, da< auch zahlreiche Verse 
ausläßt, sind fast alle L feldcndcn Stellen enthalten: siehe 
auch S. 157). Manchmal ist ileullich zu ei kennen, dalJ eine in 
L nicht enthaltene Stelle in seiner Quelle gestanden haL Es 



*) Daa Explicil den Fierabras lautet: Cy üiie ie Uli liurc i-liiirluiu<iiiic. 
Oer Codex enUiftlt aaßerdem: 1) Alexander, :l) Simon de Poiiiüe, 3) Aspre* 
mont, 4) Ogier, 5) Quatre fUs Ayroon, 6) Pontus et Sidoine, 7) Guy of 
Warwick, 8) Heraud of Ardemus. 9) Chevalier au C\v'iil' iiml andere Stih k«-. . 

*^ Der }?nnze iiinfaii^rreii lie liainl ist, wie mir Herr J. A. Herltcrt. Assiatant 
in tbe Depl. of HSS.. mitteilt, offenbar von einer Hand geschrieben. 

11 
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fehlt 2. B. in L v. 407—431 (in B fehlt v. 408—428 aus Ver- 
sehen, siehe S* 158 Anm. 1), aber v. nach 431 lautet in L ganz 
ähnlich y. AE 427: Quant l'entent le payen, son ehief print a 
haucier, gegen B£: Quant Toyt le payen, ne se Toult courou- 
der, (A fehlt). — 433 f. nimmt L schon in die vorhergehende 
Tirade mit Änderung des Reimes. — v. 457—474 waren auch 
in der Vorlage enthalten, denn L ftndert in 475 ff., die das«- 
selbe enthalten, einige Verse nach der ausgelassenen Stelle um, 
es ist z. B. L 484: fit tu feslaisse acoure par le meilieu des 
prez (falscher Reim!) = £ 407: Et tu t'eslaisseras apoindre 
tout contreval les pres. — 538 — 603 stand in der Vorlage, 
denn in L lautet y. 604 und zwei nur in L enthaltene nach 
604 stehende Verse: 

Le payen d'Alixandre Tut moult de grant fiert^z, 
XII piez a de long quant il fut en son lez. 
One dieu ne fist sur terre nul plus bei honime armez. 
Der erste dieser Verse ist gleich AEBP 584, der zweito gleich 
AEH 575 (in H hat er auch den falschen Reim -ez in einer 
Tirade auf -erj, der dritte gleicli AE1j(IM 577 und 581. — 
Nach V, lOSi- scliicljl L als Ersatz für die aiis^.'-L'lassene Tirade 
lü5S— 108a fünf V'ersc ein, deren einer: Le luiult noin de 
Jhesus a nioult Ii qiiens clanie = \{)^2 ist. Das beweist also 
auch, dnli die Obereinstiiiiiiiung von L und P, dem die ge- 
nannte Tirade auch fehlt, Zufall ist. — v. 11)88 ist in L in 
derselben Form enthalten wie in AEBP, also müssen auch 
mindestens v. lOSf) f. in der Vorlage gestanden haben. — Die 
Beschreibung des Zinuncrs der Eloripas ist in der Quelle von 
L enthalten gewesen (in L fehlt v. 2149 — 55, — 71), denn 
L spielt in v. i?:209, den es wie AEB besitzt, auf v. 21(>6 an. 

— V. 4100 lautet in L: Ür cheuauchent (sie) Hicharl, le franc 
duc naturez gegen AEBP: R. de N. est u terlre nionles und 
erinnert an AEBP 4084. Man kann daraus schließen, daß die 
L fehlende Tirade 4081^ — ".)*.) in seiner Vorlage enthalten war. 

— Von V. ^\rdi\ — H8 hat L nur einen Vers nach -4429, der auch 
in EBP steht (also nur A fehlt). Während er aber in EBP: 
Tous sont mors les l>arons que enuoye y auez lautet, heißt er 
in L: ...les Xll pers, iaiiiais nul n'en verres, also älinlich 
AEB MAS. — V. 4574 lautet in L: Souvent a regrete lioulant 
le pün;/ii«'or älinlich AEBP 4560; die Tirade 4557 — 70 ist also 
von L bewuüL ausgLd.i>sen worden. — Nach 4997 setzt L den 
Vers zu: Vo pere ert roy de Francr, >i -cia touronnez, der an 
AEB 4983 erinnert. Vers 4976 — 91, die L fehlen, werden also 
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in seiner Vorlage enthalten gewesen sein. — Endlich zeigt sich 
in allen Kürzangen von L doch ein gewisses System i indem 
vor allem lange Beschreibungen, Wiederholungen (z. B. von 
dem Kampfe zwischen OliTier und Fierabras t* 1271 — 1445, 
TOn der Entsendung der Boten Karls an Bakm v. 2290—2308 
u. 8. w.), lange Gebete u. s. w. weggelassen oder gekürzt sind. 

Trotzdem zeigt L auch Zusätze, die allen anderen Hss. . 
fehlen und die zum Teil gar nicht so übel sind, z. B. nach 
94 außer den auch in E stehenden zwei Versen u. a.: 
Vers hl terre d'Espaigne auoit le Chief tournö; 
Ce est segnefiance qu'il ara Teritö. 
Andere freilich sind so überflüssig, daß sie der Bearbeiter 
sicher ausgelassen h&tte, wenn sie nicht sein eignes Werk 
wftren. Auf diese Zus&tze hier näher einzugehen, fehlt der 
Raum und ist für die zu behandelnde Frage auch unnötig. 

Jedenfalls wird man aber die Selbständigkeit des Bear- 
beiters zugestehen müssen. Sie zeigt sich nun vor allem darin, 
daß er aufler seiner Hauptquelle von der Gruppe r noch eine 
zweite Hs., die E nahestand, benutzt hat L besitzt nämlich, 
trotz der stadten Kürzungen, zahlreiche Verse mit E gemein- 
schaftlich, die allen anderen Hss. fehlen. Daß sie schon 
Eigentum von r waren, ist sehr unwahrscheinlich, denn dann 
müßten sie auch in B stehen. Absichtlich könnte diese Hs. sie 
nicht weg^'classen haben, da sie sonst gar nicht das Bestreben 
zeigt zu kürzen, und daß gerade diese Verse durch Zufall oder 
Versehen in B fortgefallen wären, wäre sehr merkwürdig. 
Einige Verse besitzt auch B mit E mehr als die anderen Hss., 
aber das ist nur an solchori Stellen iUm* Fall, wo L mehrere 
Verse fehlen, z. B. nach 3:iG, n. 4:29, n. G«;i, n. 735, n. 93:2, 
n. 1483, n. 2074 u. s. w. 

Die LE gemeinsamen Phisverse sind: nach 72,2; n. 12S, 
n. 379, n. 484, n. 511, n. 5.i."),l u. 2; n. 53G, n. 743,1 u, 2; n. 
917,2: L 1159= E n. ll.VJ, ii. IIGO (in E sieht der Vers nach 
nG2), n. 11G7,3 (n. nG7,l u. 2 besitzt auch P), n. 14G5,2 (n. 
14G5,1 fehlt nur A), ii. 1488,1 u. 2; ii. 1497,2— G fn. 1497,1 
fehlt nur A), n. iriU5, ii. ir)43,2; n. IG 17,1 (n. 1 Gl 7,2 fehlt nur 
A), n. 171G, n. 1842, n. 2711,2 (n, 2711,1 fehlt nur A), n. 2918, 
n. 3105, n. 32G5,1 u. 2»): n. 328G,1; n. 3304, n. 3507, n. 
3588,1—2; n. 3G:{9, n. 37:^ t (UolziU iii in L v. 3722 f., auf die 
sich dieser Vers bezieht, fehlt), n. 3742, n. 3805, n. 3914, L 



>) V. 3äKj(» f. fehlt in LE, obitju Verse Uelen staU ihrer eiu. 

11* 
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11. 40G:},3 u. 4 = E n. i070,l u. 2^); n. 4167, n. 4251,2; L 
4(12:5 = E n. 4623, n. 4(.o8, ii. 4-öOO-J n. 50U5, d. 5Üüt>, n. 5014, 
n. 5052,1—2 u. 4; n. 5249,4. »| 

Auch in Lesarten veilälit L oft seine Scliwesterhand- 
scliiitt B, resp. die übereinstimmenden Hss. BP und geht mit 
AE, oder wo E von A abweicht, mit £, so daß folgende Ver- 
hältnisse möglich sind: LAE— B resp. LAE— BP oder LE— AB 
resp. LE— ABP. Folgende Stellen seien angeführt: 
64 LE: . . . le sepulcre ou Diex voult reposer 
AB (DH): ... susciter 
73 LE: Et voit le tref Karion, le roy de saint Denis 

AB . . . desous le pin antis (hautifz B, ramis P 629). 
760 LAE: Fran^ois les esgarderent, moult en sont effra^. 

B = P 1103: . . . (regardent B), des loges et des trefz. 
909 L: Quant voit renir l'espee s*a l'escu avan mis = 
E: . . . le coup yenir si a . . . 

AB s= P 1S31 : . . . s'a le soie (son esp6e B., la sua P.) • • • 
Der Wortlaut von LE widerspricht dem Verse 910t der in allen 
Hss. lautet: A l'encontre(r) des braus ... 

1164 ß: Dame dieu, ce dist Karies, s'il vous piaist, souffrez, 
ist sinnlos und entstellt aus einer Lesart, wie sie P 1425 
bietet: . . . se vos tal playt sufratz. L will vielleicht die unver^ 
standlichen Worte seiner Vorlage (= B) verbessern und 
schreibt mit AE: . . . se vous yssi soufTres ... 

n.ll67,2LE: Et lairay la couronne . . . gegen BP (1829) ... les 
reliques ... LE haben außerdem noch einen Vers: Et les 
dignes reliques . . . 

2174 L: PariDv pueL Ten veoir la nier et la grant onde 
E: Par iluec voit oii bleu la rner et la riondc 
Ali: D'ilucc puet on vcoir quaiit Ii flos lor aboiide 
L hat also oft'enbar nur den zweittMi Ualbvcrs nach E geändert. 

23t) 1 LAE: Vous vaurres vous dell'endre . . . gegen B: Voules 
vous conibatre ... = P 2206. 



1) ^"acli Knust IVhlen in E v. KHil f. und -iOfüJ. Dafre^'Cti sollen nach 
V. 4070 sieben Verse eingesclioben sein. Von diesen sind aber v. 3 und 4 
= A 4064 f.. V. 5—7 = A 4066—9. Die von K. genannten Vene fehlen 
also in E nicht Da K. v. 4067 nicht als fehl«id bezeichnet, v. 6 aber 
auch — A 4067 ist, rnUßle dieser doppelt enthalten sein. Gegen A hat £ 
also nur v. 1 und •! als Zusatz. 

2) In B lehlt jedoch v. 4-7^J5— i839. 

8) Nach 3941 haben LEM einen, nach 2987 drei Verse; nach 5178 LES 
einen Vers mehr als die anderen Hss. 
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2812 LE: Puis (Et E.) a dit a Guyon: ... gegen A: Et 
jure Mahojiiot ... = B: Mahoinel a juir ... = P 2G3o. 

3i3Ü LAE: Lors (Dont L.) a l eiifeas tel duel, apoi n'estforsones 
BP 2821: Dont a fait tel ... (enragez L.) 

3255 LE: Plus de deux mille Turs fcpul mille paien E.) ve- 

issez assemblez (adoubes E.). 
A: Lors corurent as armes Ii paien detlae 
B: Inelleineiit et tost se courent adouber. 
L liat also vielleiclit wegen des falschen Heimes seiner Vor- 
lage (= B) zu E gegriffen. 

3429 LE: Fiert le comte Guy {Guioii de Borgoigne E.) es 

dt ns iouste (desoz E.) le iiez. 
A: Fiert le ctmilc Cluloii en travcrs sur le nes. 
B: Et va terir Ic conte du poing dessus le nes. 

3868 LE: Le roy estort son (le £.) bras, bien seet le durt 

lancbier. 

A: Li Turs e>lerit le dart qiii hien se sot aidier. 

B: Li paien sequom t le dart que il sceut bien lancier. 

4060 LE: Par Mahommet| biaus sire, dist Sortibran l'Escler. 
B = P 3520: . . . dist Bruillis ly senez. 

A: ... dist Hrulans, ne savez. 

4867 f. L: La ont tant de piedi et de points decouppe, 

Du sang aux Sarrazins sont francois senglente. 
£: Et tant pie et tant poig et tant nienibre conpe, 
Del sanc as Sarrazins i sont niout grant Ii gu6. 
A: Iluec ont tant paieiis ocis et afole. 
B: lllec en ont mille orcis et decoppes. 
AB: Li mors va (vont B.) tiebuchant et caient (crieut 

B.) Ii navre. 

5138 LE: A force cevaucierent la terre desertie. 

AB: ... de Sulie. 

5253 LE; Les reliques leur nioiistre, eil sont jus enuerse (et 

il sont awulgle E.). 
. AB = P 4340: Uuant (ie B.) dus Namles lor a k s reliques 

monstre. 

Andere Stellen, in dt'iu'n L = K ist, sind: v. 5G, 68, 170; 
n. 351,7; 51G, 633, n. 756, 880, lUöl, 2176; n. 2:^73,2; n. 2831, 
n. 2833, 3227, n. 3781, n. .3852,1; 3950, 3962, 4490, n. 4902,2; 
4932, 5376. — L = EA in v. 330, 402, 971, 976, 1596, 2007, 
m% 2391, 2500, 2506, 2538, 3092, 3115, 3238, 3248, 3327, 
3338, 3384, 3385, 3525, 3679 f., 3782, 4076, 
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Besonders gut zeigen, daß L eine Hs. der Gruppe r und 

eine E Ähnliche benutzt hat, folgende Stellen, in denen L die 

Lesarten beider vereinigt: 

V. 386 ff. Olivier macht Fierabras darauf auftnerksam, daß 

die Franzosen vom Lager aus dem Kampfe zuschauen. Da er 

seinen Namen nicht verraten will, nennt er unter den Zuschauern 

auch sich selbst: 
B 387: Olliuier et RoUent et les auUres bernes. » P 860. 

AE zerstören diese „feine ErBndung'*, wie Gr&ber sagt, indem 

sie statt Olivier einsetzen: Karleroaine. L lautet: 
Oliuier et Roullant qui moult m'aront amöz 
Mesmement Karlemaines et son riche bam^. 
Eins der Schwerter Fierabras' heißt in AE: Plourance, in 

BL: Floren ce. Trotzdem setzt L nach v. 628 eine Namens* 

erklärung zu, die nur zu AB paßt: 

Pour ce eust nom Plorence y voüs m*orrez compter: 
Que n'en feri oncq hom en estour au chappler, 
Ne lui tollist la teste ou faeaume gemer; 
Car encontre Vesp^e ne puet arme durer. 

(Der letzte Vers ist von seinem Platze in AE 632 hierhergesetzt). 

P. 

Das Original (s) der vier bis jetzt behandelten Handschriften 
ist durchaus nicht fehlerfrei. Zahlreiche hier und da verstreute 
Verse haben falschen Reim, besonders aber sind v. 2309->2602 
und V. 2685—2840 in Bezug auf den Reim ausserordentlich 
verderbt äberliefert. 

Die erstere Stelle bildet, Äußerlich betrachtet, mir eine 
Tirade, zerf&Ut aber dem Inhalt nach in drei ungleiche Teile, 
die durch die formelhaften Verse 

2336 f.: Or laironmes ici de nos barons ester. 

De l'amirant d'Espaigne redevonmes canter. 
und 2439 f.: Or laironmes ici de l'amirant ester, 

De nos gentis barons redevons mais canter. 
getrennt werden. Der erste Teil enthält in A 1 Vers auf -6e, 
1 auf -el, 2 auf -er, 8 auf -6, 15 auf -es. In v. 2331 und 
2335 ist statt der Endung leicht -^s herzustellen, wenn 
man den Plural setzt, den auch einige Handschriften haben. 
Der zweite Teil besitzt 44 Verse auf -es, 27 auf -e, 28 auf 
-er, 4 auf andere Endungen; im dritten Teil endlich begegnen 
uns 55 Verse auf -6s, 58 auf -e« 45 auf -er, 5 auf andere 
Reime. Auch bei Beröcksiclitigung der Varianten und Zus&tze 
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der anderen Handschriften ändern sich diese Verhältnisse 
nicht Ebenso Hegt die Sache in der zweiten obengenannten 
Stelle. Zu bemerken ist dabei, dass alle diese verschieden 
reimenden Verse bunt durcheinander gemischt sind. 

Wie lautet nun P in diesen Versen? Tin nicht zu lang 
za werden, soll hier nur auf den dritten Absc hnitt der ersten 
Stelle, also auf v. 243U-2G02 P 2310— :>4(il eingegangen 
werden, und zwar in der Weise, dass für jeden Vers der Fieim 
angegeben wird. Die links gesetzten Klanimern bezeiclinen dabei 
die Zusammenfassung der Verse zu Tiraden im provenzahschen 
Text, die eingeklammerten Endungen sind die der französisclien 
Handsehriften. Wo diese verschieden lesen, sind audi die 
abweichenden Reime noch angegeben. Die Ziffern bedeuten 
die Zahl der aufeinander folgenden Verse mit gleichem Reim. 



V. 2439—2440: -ar (-er) 1 




41: -at*) H) 




42: om. M) ' 




43: -at») (-er) > 




44: -atz Hs) | 




45: om. (-e) . ' 




46: -at (-e) | 


47— 


48: -al^(e (L:-ez), 












50: -at (-*•) j 




51 : om. (-es) 


Nachöl— 


60: -at(2-e, 




-ez), -er, 8 -e) 


61— 


72: -ar (-es, 2 -er, 




-es, -er, -e. 




3-er, -6s, 2-er, 




-68, 4 -er) 




74!*"^*' (-^'s, -er) 


75— 


79: om. (-6s, 3-6, 




-er) 


Nach 79: -ar (B: -er. 




E: -6) 



I 



80— 



83— 



87— 



92— 



82: om. (2 -es, 

-er, -6) 
84: -ar(-er(B:-6s), 
-er) 

85j, .ar(-e(B:-er), 
86$' -er) 

91: -ar(-6(B:-er), 
-er, -er (L: -6), 
3 -er, -er(L: 
-6)). 
93: om.(-6(B:-es), 
6 (L: -6s)) 
94—2503: -ar (-6s (B: 
-er), -er, -6s 
(E: -er), -er, 
-6s, (E: -er), 
-er,-e(B:-er), 
2 -er, -es) 

g| -ar (-es, -e) 

6— 12: -ar(-e (ß: -er), 
-er, 2 -6, -er, 
-6(B:-er, -6) 
13- 14: -atz (2 -6s) 
15— n.l6: -at (-6, -6s) 

1) Diese Verse sind im Texte mit dem Reime -atz vergehen, mOssea 

aber gramnialisch richlit^ auf -at endigen, und umpekehrt. 

S) Der Marne Balaa ist dem Heime zu Liebe in Balaiz (richüg Ualal) 
geändert. 
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17— 


36: 


-atz (3 -ÖS, 2 -er, 






8 -es, 2-er, -es, -e. 






3 -es, -e, 3 -es, -er 






(B: -ÖS) ) 


37— 


42: 


-ar (-er, -e (B: -er), 






e (BL: -er), -er, 






-ers, -e) 


43— 

■ 


49: 


-at (6 -e, -er) 




50: 


-atz (-es iL: -6)) 


61»)— 


55: 


-at (-er, -e, -er, 






(B£: -e), 2 -e) 


56— 


58: 


om. (3 -er) 


59— 


62: 


-at (-e (H: -er), -er. 






-es, -e (B: -es)) 


[63— 


G7: 


-atz (2-es,-ers,2-6s) 


168— 


69: 


-at>) (2 -6) 



70— 76: -at (-e, -e (L: -er), 
-6, -(TS, 2 -e, -6s.) 
77: atz') (-es) 
[78— 79: -at H, -6s) 
80— 81: -atz(-6s(L:-er),-6s) 

82— 83: at') (-er (BL: -ös), 
-es) 
84: -alz (-es) 
85: -at^) f-er) 

86— Ul: -alzM (4 -es, -e, 

2 -t's) 

1)2- 03: -at(-es, -el(L:-es)) 
04: -atz') (-es) 

95—2602: -at (-Ö, 2 -es, -er, 
a -e, 2 -es) 

Der Text von P ist also in zahlreiche und zwar recht 
kurze Tiraden geteilt. Trotzdem ist in keiner ein Reim durch- 
geführt, sondern nur in einigen mit Verletzung der Flexion 
äuBerlich hergestellt Man wird daraus schließen können, daB 
in P's Vorlage so ziemlich dasselbe Durcheinander von Reimen 
geherrscht hat wie in A&BL, d, h. daB sie nicht weit von der 
gemeinschaftlichen Quelle (s) dieser Hss. entfernt gestanden 
hat. Aus den oben (S. 149 ff.) angeführten Stellen geht henror, 
daß P bald mit AE, bald — und zwar viel häufiger ^ mit 
BL gellt''), man könnte seine Quelle also etwa zwischen r und 
s einsetzen. Nun ist aber P manchmal gleich B, wo L, häufig 
auch gleicli L, wo B mit AE geht Die Stellen, in denen das 
Verhältnis PB — AEL herrscht, haben oben ihre Erklärung 
gefunden; die anderen, in denen PL gegen AEB stellt, sprechen 
dafür, daß P aus einer zwischen r und L stehenden Hand- 
schrift übersetzt ist. Einige von ilinen seien angeführt: 
492 AE: Certes, dist Olivicrs, de folie parles. 

B: Et OlUuier respond .. 

L: ... folie est de gaber. 

P 933: . . . en fol vos aug gabar, 

wo nur PL richtigen Reim haben. 



^) Diese Verse siud ita lexle mit dtm Heime -alz versehen, mQssen 
id>er gnunmatMch richtig auf -at endigen, und umgekehrt. 

s) Auch an den zahlreichen Stellen, wo B mit P abereinstinunt, L jedoch 
fehlt, wird man annehmen IcOnnen, da6 die Vorlage von L gleich BP war. 
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1489 AEB: Li sans a grant randon Ii ist hors del (sault du 

B.) cost§. 

L: . . . en court aual le pre. 

P 1647: . • . rabey ne chay e tnieg lo prat. 

1562 AE: Et Karies l'enpereres s'est moult tost conrees. 

B: Et le roy Charlon . . . arrees. 

L: Et Karies a moult tost ses garnemens courbez (?). 

P 1698: E Karies a mot tost sos garnimens trobatz. 
2416 AEB: 11 a estort (tirö B.) son cop, si l'a foit jus verser. 

L: . • • mort grauente. 

P 2290: . . . mort trabucat. 

2991 AEB: HoUans le cuide ataindre au branc qui fu (est B) 

letres. 

L: . . . o le branc acere. 

P 2736: ... de son branc aceyrat M 73: del bons 

brans acer^s. 

LPM haben falschen Reim. 
3464 AEB: Par foi, dist l'amirans, si soit (soit fait B.) eon 

. dit aues. 

L: Par Mahon, dist Balans, cest conseil est senöz. 
P 3062: ... est coselh es senatz. 

3552 AEB: Rollant point Valantin (son destrier B.) par an- 

deus les eostes. 
L = P 3143: ... des esperons doröz. 

4159 f; AEB: Le destrier a saisi par les regnes dor^z, 

•Le Sien laist estraier (laisse estre B.) sur celui 

est montöz. 

L: Le destrier a saisi, en la seile est mont^z. 

P 3582: Pueys saysic son caval et es desus montatz. 
4609 AE: Dedens sa cambre a or les a Ii rois mand^s. 

B: . . son tref a or . . . 

L: ... son tref de paille . . . 

P 3854: Dedins son trap de pali s'en es Karies intrat. 
4852 AEB: Et no V* baron en (si B.) sont laiens entre. 

L: Et no VII*' baron s'en sont oultre passe. 

P 4100: E Ii cinq cens baro an tost le pon pas^. 
5415 AE: Li destrier onl geu, tant furent saoule. 

B: ... peu(?) quant furent repose. 

Ii: ... pessent Terbe et se sont repose. 

P 4467: Li destrier payciion l'erba ... 
Der Verszalil nach seien noch angefüiirt: v. 169 = P 682, 
373 = P 847, 642 = P 1024, 812 P 1170, 1048 = P 1344, 
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1054 P 1350, 1194 -- P 144^, 1050 = P 1775 (Name), 
1684 — P 1797 (AEB 2 Verse), 1G91 = P 1803 fschlechter 
Reim), 1845 = P 1907, 2066 = P 2055, 2083 f. = P 2063 f. 
(richtiger Reimj, 2124 = P 2103, 219i ^ P 2144, 2203 = 
P 2152, 2216 = P 21G5, 224 » = P 2185, 2339 = P 2225 
(richtiger Reim), 2372 = P 2244, 2422 — 1' 221J6, 2438 = 
P 2310, 2572 = P 2432, 2616 = P 2473, 2661 = P 2512, 2663 
= P 2515» 2811 = P 2634 (richtiger Reim), 2816 = P 2639, 
2837 = P 2656, 2855 = P 2675, 3087 P 2782, 3287 = 
P 2926, 3340 = P 2974, 3364 = P 2996, 3438 = P 3039 
(richtiger Reim), 3573 = 3161, 3581 = P 3171, 3588 = P 3178, 
3789 SS P 3354^ 3811 = P 3370 (nicht mehr Rede, sondern 
Erzählung), 3886 = P 3421 (= H: Person), 3925 = P 3435 
(direkte Frage), 3949 = P 3459, 3955 =: P 3464^ 4129 = 
P 3559, 4157 f. = P 3580 f., 4248 f. « P 3654 £, 4439 = 
P 3802, nach 4631 = P 3950, 4665 = P 3967, 4710 = P 3996, 
nach 4927 = P 4126, 5209 = P 4306, 5258 = P 4348, 5340 
« P 4400, 5364 = P 4422. 

P und L besitzen auch, trotzdem beide stark gekürzt sind, 
mehrere Verse, die den übrigen Handschriften fehlen. Es sind: 
P 34 = nach 3, 2; P 604 = n. 42, 2; P 1362 = n. 1091, 
P 1675 = n. 1527. 

In den Kürzungen, die P aufweist, ist der Übersetzer 
zum größten Teil selbst&ndig verfahren. Er hat sie nicht in 
seiner Vorlage vorgefunden, da auch die Auslassungen von L 
erst das Werk des Schreibers dieser uns erhaltenen Handschrift 
sind. (Siehe S. 161 f.) Sie stimmen auch nur Terhftltnism&ßig 
selten überein ^), die größeren Stellen, die in P fehlen, sind 
fast sämtlich in L, also auch in dessen Vorläufern ganz oder 
teilweise enthalten. Es sind: t. 104—10, 126—142, 180—8, 
479 -86, 633 — 7, 675—83, 1252—70, 1511—16, 1537—41, 
1675—9, 1729—44 (P nur ein Vers), 1768—78 (P zwei Verse), 
1808—13, 1989—94 (P ein V.), 2149—71, 2276—2319, 2362—70, 
2830—4, 2896—2947 (P sieben V.), 2976—80, 3005—42, 3161—73, 
3412—25, 3428—34 (sind zum Verständnis nötig), 3798—3801, 
3829—36, 3899—3921, 3962—72, 3995-4028 (im L fehlt 3982 
bis 4011), 4250—61,4641—50, 4717—22, 4751—58, 4873—4912, 
5000—5, 5025—48, 5156—94, 5394— 7, 5401—6, 5706—9, 



1) Der Schluß FHedels a. a. 0. p. 48, daß P nicht das Original sein 
könne, da es einem „manusc rit tronqu^'S eben L, gefolgt sei, ist voreilig; 
er kannte ja L nur sehr wenig. 
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5783—6, 5841 s, 5871—82, 6030—4, G091— GIOO. Daß zwei 
Sciueiber, die darauf ausgehen, ihre Vorlage zu kürzen, auch 
unabhängig von einander dieselben Stellen auslassen, die ihnen 
entbehrlieh scheinen, ist doch nicht verwunderlich. So fehlen 
Ll^ gemeinsam einige Beschreibungen, Gebete, Anspielungen, 
Wiederholungen etc., wie z. B.: v. üi'l— 7 (= 306—17), 6(i8— 71 
(Beschreibung, L 667— 71\ VL>i-31 (Gebet, L 9:>^— 58), lllG— 8, 
1179—03 rOebet), ll'.)9-H05 (dto.), liMl— 30 (dto.) (für L siehe 
S. 157). i'01i>— 18 (Beschreibung, L 2008 -15 und 17 f.), 20-25—42 
(Be^ciireibung, auch B fehlen v. 2027—36), 2074—8 (An- 
spielung an eine andere chanson), 2149 — 71 (Beselneibung, 
L 2149—55 und 61— 71). 2471—82 (Beschreibung, in V stehen 
nur zwei Verse, L fehlen 09—78, 80—2), 2640—58 (Erkundigung 
Balaiis nach Karl d. Gr.), 2()S'.)— 93 (Beschreibung), 2735—8 
(Anspielung, L 2733—47), 4105—21 (Beschreibung), 4515—50 
(Wicilorh. von V. 4i31— 8, I. 41 — 50). 5129—33 (Bcsrhrribung, 
L 19—33), 5531—6 (L 29—37), 5028— ;U) (Beschreibung), 5674—9 
(Beschreibuti-), 6074—81 (Boschreibung, L 76 f. u. 79—85), 
6107 — 21 (ähnlich v. 6091 — OlOO) und zahlreiche einzelne Verse. 
— Ohne erkennbare Ursache fehlen PL V. 423 — 31 (L 7—31); 
555—77 (L 538—603); 5305—10, 13—15, 18—24 (L 4—39), 
wo also die Auslassungen nicht genau übereinstimmen, v. 
686—91, 1058-83 (siehe jedoch S. 162), 1894—1905, 5612—16 
und manche Einzelverse. Daß manche Verse, die P nicht be- 
sitzt, schon in seiner Vorlage nicht enthalten waren, soll 
natürlich durchaus nicht bestritten werden, jede Handschrift 
läßt absichtlich, zufällig oder versehentlich Verse aus. 

Zur Erklärung der Übereinstimmung von P mit (B) L und 
mit AE, sogar in Fehlern (siehe S. 160 v. 2539 und S- 155 v. 3064), 
wird angenommen werden müssen, daß in P die Lesarten 
zweier Handschriften, eines Vorläufers von L und von q ver- 
einigt sind.^ Ob diese Vereinigung das Werk des Übersetzers 
ist, oder ob er hier nur seiner Vorlage gefolgt ist, läßt sich 
vorläufig nicht entscheiden. 

Jedenfalls aber kann ihm eine gewisse Selbständigkeit in 
der Bearbeitung seiner Quelle nicht abgesprochen werden. Aus 
der oben (S. 167 f.) gegebenen Übersicht über die Reime von 
V. 2439—2602 läßt sich auch ersehen, daß er bemüht war, 
wenigstens mehreren hintereinander stehenden Versen den- 
selben Rrim zu geben, vielleicht hat er dort v. 2i80 — 2, 2i02 f., 
2556 — 8 absichtlich ausgelassen, um nicht durch sie gleiche 
Reime getrennt zu sehen. Auch im übrigen Teil des Ge- 
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dichtes ist P oft der einzige Text mit richtigem Reim, so sind 
z. B. in 2S56 f . = P 2192 f. die auf S. 166 angeführten formel- 
haften Verse, die sonst immer gleich lauten, in Verse auf -atz 
geändert Manchmal ist die Verbesserung nicht gelungen, z. B. 
in Y. 2714, der in allen Hss. außer E auf -er endigt (Tirade 
auf -^8 resp. -atz) und wo P 2552 lautet: 

Entro 8U8 a son |>ayre no si restanquet pas. 
Auch Vers 

P 1345: Eis eran riba *1 mar, dedins los a gitatz') 
gegen den französischen Text: 

1049: Pres fu du far de Rorno, ses a dedens pol es, 
niuli als bewußte Änderung eines dem Übersetzer uiiveisläiKl- 
lichen oriprinulen N'erses angesehen werden. SrhiielUich ai^er 
geht vor alleni aus der Stelhai;^' von l' zu den übrigen Hss. 
hervor, daii die Passage (sielie S. 145) nicht original, sondern 
von dem Bearbeiter — allerdings nicht zu^'ediclilet , denn sie 
weist zahlreiclie Übersetzungsspuren auf-j aber — selbständig 
zugesetzt ist.^) 

1) nämlich die UeluUe mit dem wuiulerliuiligi'U Balsam. 
^ Siehe Gröber: D. hdschr. Gest p. 11. 

s) Eine genaue Beantwortung der Frage, wober er sie entlehnt hat, ist 

nicht möglich, wohl aber besteht eine deutliche Überoinslinirottng der ersten 
Tirade der provenzalischen Passatre (die im Französischen nicht enthalten 
Ist) mit der zweiten Tirade der Üestruction de Kome (ed. Gröber: Homania Il\ 
Würau 1 meines Wissens noch nicht aufmerksam gemacht worden ist. So 
HU Leu: 

P 3: comense ma dianao = Destr. 6i: Or comence chancon 
P 4: qu*e8 de vwa istoria = Destr. 41: Chaneon de droite estoire 
P 11 ff.: pus que dieus Te Adam et fiva sa molher« 

MD fo una trobada qne roais fes a prezier. 
son es de la Corona del rey qu'es (heyturier, 
que t u J< rii>'alem se laycliet tiirmentier 
ü del ier d'unu lunsa e playar e penier, 
e deis saates claTels don Ii feyron pa.Hsier * 
las palmas en la erotz e los pes clavelier. 
diray de las relequias que tant fan a prezier, 
que payas enporteron, Ii culvert avert-ier, 
can l'almiran d'E>paidia anet Roma brizier. 
e so lilh Ferabra«, c'avia lr> cor tan fier etr. = 
Destr. G'): Mieldre ne lu trovee ainc Adam. Ii preraier. 
49 fT.: Ainc dirrai del corone au vrai ju^ linier, 
Qui en Jerusalem se lessa travailier 
Et ferir de la lance et navrer et plater. 
Et des seintismes dou>, dont hom Ii fist percier 
Les paumes en la crois et les pies cloufichier. 
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We ObrioM Handichrifton. 

Die Beziehungen der übrigen Hss. zu einander und zu den 
bereits behandelten erscheinen völlig regellos und wider- 
sprechend. Die zur Verfügung stehenden Abschnitte sind zu 
kurz, als daß sich ein Gesetz ihrer Zusammengehörigkeit er- 
kennen ließe.') 

In der Reihenfolge von t. 5181 f., die schon Friede! an- 
mhrt:*) 

65 ff.: Et dimi des relikes que tanl font a prcisier 
Que Sarrazin robberent, Ii gloton losengier. 
Li fors rois Fierenbras (ist le pal;* rcrchier 
Et Tadmirals, .ses piL'n-. qui le coraj^e out lier, 
Par lorce pnstireul Uonie et firent liebuchier. 
P S7ff.: mas apres en moriro pus de CC milier. 

del fori rey Ferabras vos volray comensier 
et de la fort batalba que fetz ab Olivier 
Destr. 60: He diex, puis en mourirent plus de XXX uiilier. 
66 f.: Del fort roi Ficrenbras vous vourai romt-nsier 
Et ili'l ties bataile qu'il Üst od OIivkm . 

P 31: Canso de ver isloria — Destr. 69: Chancou du vraie esioire 
gegen die fransOsiscben BandschrilleB: 

V. S: Clianson flere et orible (et noble B.) . . . 
Vielleiebt kann man ans dieser Obereinstimninttg schlieOen, daO P die 
gansa Passage der Destruction entnommen bat, und da6 dieses Gedicbt, so 
wie es in der Hannövei-scben Hs. entbalten ist, nur einen Auszug aus einem 
längeren Gedicble bildet, das be^^onde^s im zweiten Teile, der die Ereignisse 
in Spanien bebandelt, bedeutend auslubrlicher war. (Diese Kampfe in 
Spanien umfassen in H ca. 160, in P ca. 500 Verse.) Die Sehreiber von H 
bfitten dann diesen Ausnig dem Flerabras als Einleitung vorangestellt Die 
Entwidkelung des Fierabras stt seiner jetzigen Gestalt konnte man sich dann 
folgendermaßen denken: 1. cbanson über das Tbeina „Rome perdne et 
recontjuise", auf" das Mousket binweist (ctr. Bedier: La con>position de 
Fierabra.s, Honiaiiiu XVII p. '■2'2 IT.), 2. Dieses (;edi( lit erldelt eine Fort- 
setzung: Karl d. ür., nicbt zufrieden, Koni wiedergewonnen und einen neuen 
Papst eingesetzt zu balien, verfolgt Dalan nach Spanien, um an diesem 
Rache zu nehmen. Auch dieses Gedicht mu6 allgemein bekannt gewesMi 
sem, da sieh der Fierabras mit wenigen Anspielungen darauf begnt^ 
3. Unser Fierabras, mit dem Tbema: Wiederenihenui^' der Heiiquien von 
St. Denis durcb Karl d. Gr. Der Verfa.s.'jer ontlebnte den Kampf zwiscben 
Olivier und Fierabras il<'ni unter 1. angeführten fJedicbte, verlegte aber 
tlie Szene nach Spaiuen ,cl. S. 17-i v. lOi!) - P 134:)). Der zweite Teil ist 
mciiLs als eine Zusammenstellung von Ennncruugeu und Anspielungen an 
andere ehansons. (cf. Sedier.) 

1) Es wäre daher sehr erwflnscht, wenn die noch fehlenden Hss. in 
allen Varianten bald bekannt gemacht würden. FOr B und L soll das von 
mir baldmf»glichst ge>chelien. 

>) Fr. kennt jedoch L fQr die Stelle vuu S nicht. 
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Lors commence I assaus mervillous et pesans, 
La tour en commenda assalir lamirans 

gehen AEV zusammen gegen BLDS (in H fehlt leider v.5181), 
die die umgekehrte Anordnung haben. Diese ist dem Sinne 
nach besser, und en bezieht sich dann zwanglos auf die in 
T. 5179 f. genannten Belagerungswerkzeuge. Diese Einteilung 
wird bestätigt yon 5188 voient perci4 AEV gegen percier BDH 
(L om ) — 5200 Francois AEV, gegen gloutons BDSHP (L om.) 

— 2965 se il sont encontre AEV gegen se par eulx isont trouue 
BHM (LP D om.) — 2993 il tous est escap^s AEV gegen yous 
est il BLHM (P D om.) u. s. w. 

AKW Das Verhältnis dieser drei Hss. zu einander ^^ciiau zu 
bestiiiinieii ist we^^en zu geringer Kenntnis von \ unmöglich. 
Fricdel erklärt AV für untrennbar. Aber in zahlreichen Les- 
arten gehören AK viel enger zusammen als AV, z. B. v. 294^ 
il n'a soing AE, n'a eure LHMD — !21)5i les vers elmes gennnes 
(schlechter Heim) AK(M), chascun son verl heaunie gemme 
BLVHiM — -2\n'Aj revide AE, confesse BV — 2975 roi Cordroe 
AE, roi corones HV — i.>l)80 decaupi's AE (HL), afole MV — 
3000 conquerre ne vont AE, ne puent BHV — 3034 olries et jures 
AE, ... et graes MV — 5^3 la tor out saisie A£, perdue BL 
VDIISP u. s. w. 

D mQßte nach v. 518J f. den eben behandelten Hss. über- 
geordnet sein; aber sowohl Gröber wie Priedel stellen sie mit E 
eng zusammen. Die Gründe Gröbers sind zum Teil hinfUiig 
geworden (siehe S. 146 f.), trotzdem besteht auch jetzt noch 
zwischen D und £ enge Verwandtschaft Siehe z. B. nach t. 4580 
(S. 146): cort, v. 3 ganz, semble; 46^66 (Gröber p. 25) und 
andere Stellen, wie 3554 entre quatre fossez DE, entr' aus et 
les fossez ABV (L om.). 

H. Diese Hs. scheint eim- aliiiliche Mittelstellung zwischen 
r und q (anzunehmen wie P. Gleich AE gegen BL ist H z. B. 
in V. 1 si ni'ocz. BL escoutez — 30Ö1 — 3 Beihenl'olge (siehe S. löd) 

— 30G8 voll dormans, BLP dormoiriil u. s. w. — gk'ich BL 
Z. B. in V. 30 (siehe 8. 149) — 2954 (siehe bei AEV) — 
n. 38r)3,3 ct tt. om. — 3n78 (Jih- puis nel vot louchier (laisser L.). 
AE qui le courage ol Her — 3S90 soustindrent . . . chevalier, 
AE i suellrent . . . droiturier u. s. w. — Die voji Brandin vcr- 
öHVnllichten Verse bilden den Inhalt von fol. OS der IJs. Das 
Merkwürdiire ist, daß auch lol. Gl) dit -dben NCrsc enthält und 
zwar nicht wurtüch nut lol. 08 übereinstinuuend. Nacli dem 
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Urteile von P. Meyer sind beide Seiten von demselben Schreiber 
geschrieben, daher wirft Rrandin die Frage auf, ob dieser etwa 
zwei Hss. benutzt hat. Die meisten Abweichungen sind nun 
ziemlich belanglos, bis auf eine. Es lautet in der einen Fassung: 

n. 3874,3 H: Roland voit qe la teste ne Ii purra trencbiers = EB, 
in der anderen Fassung: 

H: ]>elez l'aceor derrer Tespe comencea a glacier, 
was Ähnlichkeit bietet mit: 

L: Par grant vertu descent le branc fourbi d'acier. 
Diese Stelle scheint in der That die Benutzung zweier Hss. zu 
beweisen. Entscheiden ließe sich die Frage jedoch erst, wenn 
man H ganz kennte. Auch hierin wurde also H Ähnlichkeit 
mit P zeigen, daher stelle ich diese zwei Hss. zusammen, ohne 
freilich Aber ihr gegenseitiges Verhältnis näheres sagen zu können. 

MS leitet Friede! von einer aus der Vorlage von P stammenden 
gemeinschaftlichen Quelle ab. Sein Grund für die Zusammen- 
stellung dieser zwei Hss.: dass sie nämlich Erweiterungen der- 
selben Art haben, scheint mir freilich nicht ganz beweiskräftig, 
da solche Zusätze ja sehr nahe liegen, im Geschmacke der Zeit 
begründet sein können, und daher auch zu zwei Hss. verschie- 
dener Gruppen zugefügt werden konnten. Da ich jedoch nichts 
Besseres an Stelle von Friedeis Ausf&brungen setzen kann, 
seine Ansätze auch meinem Stammbaume nicht widersprechen, 
so sollen M und S ihre Stelle bei einander und bei P behalten. 
Es soll nur noch zum Sclilusse eine kleine Ergänzung d<'r 
Fricdelschen Angaben gegeben werden. Er kennt nfunlich zu 
dvv Stelle von S die Variantefi von L nicht. Diese zwei Hss. 
weisen unverkennbaiH' Ahnlirliivfit auf. So bt -il/.t auch L mit 
ES den Vers n. 0178; fernrr nur mit S gciiiciiisclian licli Ver.s 
n. 5186 und n. 5187. An Lesarten stimmen üljerein: .")175 L: 
Qua Mahom a gaige ... = 85: Tor Mahon [iHst le gages . . . ; 
5181 L = S: ... qui a merveilles (meruoilous Sj l'ut graut gegen 
die übrigen Hss.: mervillous et pesant. — 
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RMultat 

Aus dem Vorhergehenden ergiebt sich folgender Stamm- 
baum^: 




Die ^lunktierlun Linien bedeuten, daß diese Ansalze unsicher sind. 



Dr. Gurt Reichel, 

Oberlehrer am Realgymnasium am Zwinger 
zu Breslau. 
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Kleine Shakespeare*Studien. 

I. Falstaf, Pi«tol, Nya uml ihre Urbilder. 

Nur bei wt'iiii^t'ii Dramen Sliakospoares läßt siili die Ah- 
fassuii^'s/eil mit solcher (ii iKiuigkeil bL'sliiniueii, wie bei den 
„Lustigen Weibern von Windsor". 

Brandl bat in der Einbitung zu seiner Ausgabe der 
Scide'^'el-Tieck-Cl)er><'tzunj; gezei;_d, dali das Ln.stpiel zwischen 
lleini ich IV., Teil II und llcinrirh V.. also ins Jahr 1598 ^'esetzt 
Weiden inuli, obwohl dw > r-tc, unvollkonnnene Ouarlu-Au^gabe 
erst im Jahre 100:2 ersclm n. Damit ist oitcnbar der Nagel 
auf den Kopf getrotTen. Der Kpilug von I leinrieb IV., Teil Ii 
verspricht die Geschichte fortzusetzen mit Sir John darin und 
mit der schönen Katharina von Frankreich. Iii IbMiiricb V. 
ist al)er dieser Tlan insol'ern ^'•■ändert, u\> Sir John FalstalT 
gar nicht mehr auftritt, >oiulern rnu* sein Tod erzählt wird. 
Eine s<»lc|i<' Änderung ist am plausibelsten damit zu erklaren, 
(laß Sir Joliii Falstaffs Alx'uteuer vorher in einem besonderu 
Lustspiel behandelt waren. Es wäre abgeschmackt gewesen, 
diese Figur unmilteli)ar nach dem belichteten Tode noch ^ 
einmal aufleben zu lassen, wie Herford anninniit, der die * 
„Merry Wives" in das Jahr l.j'.Kl verlegt. iNoch andere Gründe 
sprechen für eine frühere Abfassnngszeit. 

Mag nun die übrigens gar nicht unwahrscheinliche Anekdote, 
daß das Stück auf Wunsch der Königin Elisabeth geschrieben 
sei, auf Wahrheit beruhen oder nicht, soviel könn 'u wir mit 
Siclierheit aanehmen, dati der Dichter durch den Erfolg seiner 
Falstaft- Szenen in Heinrich IV. dazu veranlabt wurde. Ua 
nun aber Heinrich IV. (wenigstens der erste Teil, auf den der 
zweite unmittelbar gefolgt sein muß) schon im Jahre 1598 
bekannt und berühmt war, so ist für das Lustspiel schon aus 
diesem Grunde dasselbe Jahr als Entstebungszeit anzusetzen. 
Der Dichter wird d;i- Eisen geschmiedet haben, so lange es 
noch heiß war. In den Jahren 1000 beherrschten auch 
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ganz andere, ornslere Inlerosscn die Köiiitfin, das Publikuiii und 
den Dichter. Shakespeare hat die Slimniiing der aus<„n'Iasseiien 
Posse in diesem Jalire und später niclit mehr ^'eti olli-n. 

Es lassen sich aber für die unmitlelhare ciiroiu»h)gische 
Verbiiiduiii: dieses Lustspiels mit der Historie von Heinrich IV. 
nocli besondere Arp:umente au führen. 

Das Lustspiel knüpft, wie die Einfidirung des Friedens- 
richters Shallow und der Nebenliguren Pistol und Bardolpli 
zeigt, unmittelbar an Szenen aus dem letzten Akt von Heinrich 
IV., zweiler Teil. an. E.s setzt den dort erwähnten Aufenthall 
Falstaffs bei dem Friedensrichter Shallow voraus, als wenn 
dieser kurz zuvor staltgefunden hätte. Es fehlt auch nicht an 
charakteristischen wörtlichen Reminiszenzen, die bei Sh. 
gewöhnlich die enge 'zeitliche Zusammengehörigkeit zweier 
Stöcke verraten. Sie leiten von den letzten Szenen der Historie 
in die ersten des Lustspiels hinüber. Der sonst bei Sh. un- 
gewöhnliche Schwur des Friedensrichters Shallow Jby eodc 
and pie'* H IV B V, 1, 1 wird von Page in der ersten Szene 
des Lustspiels (Wiv. I, 1, 316) wiederholt; die Namen Scarlet 
and John (Robin Hoods Gefährten) H IVB V, 3, 107 kehren 
Wiv. I, 1, 177 wieder. Von „pippins" ist in H IV B V, 3, 2 
und Wiv. I, 2, 13 die Rede, sonst nie wieder bei Sh.; der 
Slang-Ausdruck „nuffiook'' wird H IV B V, 4, 8 und Wiv. I, 1, 
'171 gebraucht, sonst niemals. Pistors Bombast: Ld vidtures 
vüe seiee an his Itmgs H IV B V, 3, 145 ist in Wiv. I, 3, 04 
wiederlioU. Oberhaupt ist bemerkenswert, daß eine außer- 
gewöhnlich große Zahl sellener Worte, die in dem Lustspiel 
angewendet werden, sich gerade Inden beiden Teilen von H IV 
wiederfinden: dissiolnfidy, draff, harvesthome, htte-and-cry, Uhhig, 
liqnor (vb.), Michaclmas, caraJciro. ennrcley Epheshn^ good-trifCf 
mU'iiook, ptjf^n, sddier-like, t'^'<ferj gddingf omn^tent^ atonement, 
haunch, >>>>'rhanical (adj.), nofehook, quean, unseason&l, ivatchword, 
ererfion, travcrse: sämmtlich Wörter, die sonst bei Sh. nur 
noch einmal, oder überhaupt nicht vorkommen. 

So weisen deim mehrere Umstände mit Bestimmtheil 
darauf hin, daß das Falslall-Lustspiel den Falstaff-Historien 
sehr bald folgte. 

Vor dem Herbst 15'.J8 aber wird es kainn zur Aufführun^^ 
gelangt sein, da Francis Meres in soiinM- im September l-"/.)8 
erschienenen Seliril't diese Koniodie, die doch gewili balil nach 
der Abfassiiiiu aufgeführt und bakl nach der ersten Auttührung 
sehr bekannt wurde, unter den Lustspielen Shakespeares niclit 
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erwähnt Somit ergiebt sieb denn als wahrscheinliche Ab- 
fassungszett der „^len-y Wives" der Herbst 1598. *) Da nun 
aber im Sommer 1598 Ben Jonsons Erstlingslustspiel n^vcry 
Man in bis Humour** von Sh.'s Truppe aufgeführt wurde, so 
können wir jetzt auch deutlich einen litterarhistorischen Zu* 
sammenhang zwischen Ben Jonson und Sh. konstatieren. 

Der jünj^ore Dicliter hat den altern ofTenbar ein wenig 
beeinflußt oder wenigstens anpreregt. 

Üas Falstaff-Lustspiel ist die einzige Komödie Sh.*s, die 
modern - i ti^-^lisclies Leben und inodei n -englische ('liarakter- 
Tvpeii darstellt, was sonst bekanntlich eine Spezialität lieii 
Jonsons ist; es unterscheidet sich auch darin von allen andern 
Lustspielen Sh.'s, daß es zum ;.'rölUen Teil in Prosa geschrieben 
ist, wiederum übereinstimmend mit Jonsons gewöhnlicher 
Darstellungs weise. 

Die Charakterzeichnung des FalslalV in Sliake>j»eares Lust- 
spiel tlilrfle etwas dur<-h Jonsons Bobadil be< in(ln(U sein, eben«) 
wie sciion mehrfach bemerkt, die des Junker Spärlich (Slendurj 
durch Jonsons Master Stephen. 

Als Komödie der „Ilunioie" kann dies Lustspiel jeth nlails 
fast mit demselben Recht bezeiciinet werden, wie Ben Jonsons 
„Kvery Man in Iiis lluinour". 

Andererseits dürfte in den Lustigen Wribrni" eine Art 
Persillag«' von Ben J(Misons ,, Humor" nadiweisliar sein. Dali 
Sh. in ii'/end einem seiner Drain»'!! Ben .lonson satirisch mit- 
genommen haben imiß. geht aus eint-r zeitgenössischen An- 
spielung in einem anderen Lustspiel hervor. In letzter Zeit 
ist die s<'hon viel erörterte Frage wifdcr autgetaucht, welehes 
denn eigentlich das ,.Purgirmittel" (purge) gewe-«Mi sei, das 
Shakespeare nach einer bekannten Äußerung dt s „Belum froni 
Parnassus" IV, 5 seinem Kollegen Ben Jonson verabreicht hat. 

Small (Stage-Quarrel p. 139 ff.) glaubte in Sh.'s Schau- 
spiel Troilus and Cressida, und zwar in <ler Figur des 
Ajax, diese satirische Anzapfung gefunden zu haben. Ob- 
wohl ich nun nicht läugne, daß die Gestalt des Ajax auf 
Jonson bezogen werden kann (was aber immer eine un- 
sichere Vernmtung bleiben wird), halte ich es doch für un- 
möglich, daß dieses Schauspiel Shakespeares an jener Stelle 



i) Vielleicht ist der Sclilu^ des Lustspiels (Entfahrung der Anne Page 
durch Fenton und heimliche EheschlieOung) eine Anspielung auf die im 
Angufi 1898 geschlossene Ehe des Grafen Southanipton. 
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des anonymen Universitftts-Dromas gemeint ist. Denn der 
„Return from Parnassus** (See. Part), ist, wie sicher nach- 
weisbar, spätestens im Dezember (Weihnachten) 1601 verfaßt 
(vergl. Lübr, Die drei (kmbri *ger Spiele von Pamass, Kieler 
Diss. 1900, S. 19). Nehmen wir nun aber selbst an, daß bei 
einer AufTührung im Januar 1603 noch Stellen emgefAgt wurden, 
so ist es doch unerfindlich, auf welche Weise damals der 
Verfasser oder Bearbeiter zur Kenntnis von Shakespeares 
Troilus and Cressida gekommen sein soll. 

Die erste Ausgabe dieses Dramas vom Jahre 1609 hebt 
ja ausdrücklich hervor, daß es noch nie aufgeführt worden 
sei („never stal'd with the stage''). 

Daß Shakespeares Troilus and Cressida schon im Jahre 1601 
gedichtet worden sei, ist eine unbewiesene und unbeweisbare 
Vermutung Smalls, welche durch Stil und Versbau nicht ge- 
stützt wird. 

Auch wenn Sh.'s Troilus and Cressida mit dem pleich- 
nami;.'oii Stücke identisch sein sollte, welches am 7. Februar H)03 
in (lio IJuchhundler-llcgister eingetiaffcii wurde, so kann der 
Parna>susdichter dieses Stück in den Jahren IGOl— KiOi nicht 
wohl t''''^'^»^'''' ""«^i noch weniger bei seinem i^üjlikum ein 
Verständnis seiner An>|)ielung:, wenn sie sich auf Troilus 
bezog, vorausgesetzt haben. Anzunehmen, daß sich die An- 
spielung auf ein ungedrucktes und noch nicht aufgeführtes 
Stück bezog, dali jene Cambridger Studenten es im Mskr. 
gelesen, wäre doch allzu cewagt. 

Shakespeares Tr(»ilus kann also das ,.Purgirmitlel" nicht 
enthalten; wir müssen es anderswo suchen; höchstwahi- 
scheinlich in einem <ler Dramen, die iimerhalb der .laliro 15'.IS 
bis KiOl nicht nur gedichtet, sondern auch aufgefühit waren. 

Der medizinische Ausdmck ,.purgp" bezieht sich na<'h 
daniali;:eiii Sprachgebrauch auf das I Ieiiii<:i'ii des Körpers von 
öber-c|ni-~igen Sfiften oder „Humoren".'» palit also vorzüglich 
auf Jonson, der einet.-eils ein vollsaff iger, cholerischer Mann 
war, und andei er>eils die .,lhunore'* zuerst auf die Bühne 
gebracht hatte. Wenn wir nun bedenken, dat^ Jonson auf sein 
Lustspiel ..Kvery .Man in bis Humour*^ im Jahre IbW „Every 
Mau out uf his llumour'' folgen lieli, ein Stück, in dessen 

>) Vcrgl. «. U. !;l ' l 1, 1, Jv\ > piirgc lliis Hioler»*, Winl. IV. 4^ 
7M0 „lo purfre inclaiu Jj<'ly'\ \\\f\\. 'A, II. I. !• ..my licirt is purged from 
gruUging liute WiuU ii, 3, 3ä „to purgv hiiu of Üiui liumour"'. 
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Prolog eine ausführliche Definition des Wortes „Humour** gegeben, 
und gegen leichtfertige, falsche Anwendung desselben protestiert 
wird, in welchem aber auch eine spöttische Anspielung auf 
Shaki in ares romantische Komödien insbesondere auf das 
„Cross-wooing** (im Sommernachtstraum) vorkommt, so läßt 
sich die Vermutung kaum unterdrücken, daß die „Purge** zwischen 
diese beiden Stücke fällt, daß der Überschuß von „Humour" 
gerade durch Shakespeares Spott beseitigt wurde, und daß 
Jonson, der dadurch „out of humour*^ geraten, sich in dem 
zweiten Stück revancliierte. Im Jahre 1601 klagte Jonson im 
Poetaster, daß er seit drei Jahren auf der Bühne lächerlich 
gemacht würde.*) Es liegt daher wenigstens sehr nahe, eine 
saliiis( he Anspielmi;.' Shakespeares auf Jonson gerade in dem 
Lustspiel zu vennulen, welehes noch im Jahre 1598 un- 
mittelbar auf „Every Man in his Ilumoui' folgte und den 
EintluU des Jüngern Dichters auf den älleni deutlich verrAt: 
in den „Lustigen Weibern*^ Uni er den „Ilumoren" dieses 
Stückes dürfte eiue Karikatur Jonsotis am ei sten zu suchen sein. 

Und die Karikatur ist so deutlicli wie lua- möglich, hu 
(lefolge FalstalVs ersclit int hier zuerst eine ganz neue Figur, 
die in Henry V. weiter agiei t : der lakonische Raufhold Xf/m 
— eine Gestalt, die für die draiuali>che llandhuig vollkommen 
entbehrlich ist, uucli durch Witz und geistreiclie Kintulle sicli 
nicht auszeichnet. 

Auch in „Henry V." spielt Nym mit und tritt hier noch etwas 
mehr hervor. Er niiinut am französischen Feldzuge teil (wie 
denn Ben Jonson tatsächlich (1'jOi') den Feldzug in Flandern 
mitgemacht halte) und wird schUelilich gehängt leine Strafe, 
der Jonson im Herbst 15U.S nur nnt genauer Not entging). 
Aber nicht in den Schicksalen und änf5eren Lehetisverhält- 
nisseu. sondern vielmehr in der Sprechweise und iii dem Auf- 
treten Nyms ist die Satire zu erkenuen. 

Nym wendet gel(*geiitlich ungewöhnliche lateinische oder 
französische Wörter wie ,,solus", „rendez-vous" an. 

Er spricht stets in kiuzen Sätzen, wiederholt gern dieselben 
Phrasen und erscheint überhaupt als ein geistig etwas schwer- 
fälliger Mensch. Page in den „Lustigen Weibern'' bezeichnet 
ihn als „a drawling, aü'ecting rogue'^ 

1) Poetaster, Apologctical Dialogae: 

but mrc J am Harte yean 

They did prowke me tottft Ifteir pMant HykB 
Oh toery stagcm 



Digitized by Google 



18i 



Jeder Shakespeare-Kenner denkt aber besonders an die 
charakteristischen Worte: „That's tfte humour cf i^', die Nym 
beständig im Munde führt. Fast in jeder seiner Reden sowohl 
in diesem Lustspiel, wie in Henry V. Icommt das Wort „humour** 
mindestens einmal vor. 

Wenn wir nun die Abfassungszeit dieser beiden Dramen 
(1598 — ^99) in Betracht ziehen, und damit die Zeit der ersten 
Aufführung von* Ben Jonsons „Gvery Man in bis Humour** ver- 
gleichen, so können wir kaum im Zweifel bleiben, wer hier 
karikiert ist.') DaB Nym als Raufbold dargestellt ist, ent- 
spricht durchaus den Thatsachen. Schon im Herbst 1598 hatte 
Ben Jonson in einem irregulären Zweikampf einen Gegner, 
Gabriel Spencer, getötet, wofür er durch Kerkerhaft und Brand- 
markung bestraft wurde. Um dieselbe Zeit muß seine erste 
Streitigkeit mit dem Schriftsteller John Marston fallen, bei 
welchiT i( lifails zu TätUchkeiten gekommen sein soll. 

Denn Hen .loiisoii hat in den Conversations with Dnmi- 
mund (GifTord', J()n^()Il III, 1S8) erzählt, dali er Marston sclilug 
und ihm seine Pisluie nahm (,,i)t'al liiin :tnd tnok his pistol 
tVom him"). Die Veranhissiuig des Streites war, wie es 
sclieinl, dali Marston in seiner satirischen Sciirift ,,S( 0urge 
of Villainy'', welclie im Jahre 1508 erschien, oder in einem 
Drama Ben Jonson lächerlich gemacht liatte (vergl. Aroiisteiii 
E. St. XX, liOU, Pennimaii, War of tlie Tln^atres, p. 6 (T., Her- 
ford, Life of Ben Jonson, Diel, of National Biography). Spä- 
testens wäre dieser Streit in das Jahr 151)1) (August) zu setzen 
(Small, Stage-Quarrel, p. 127). Aus der obigen Bemerkung 
I^en Jonsons scheint hervorzn^'rhen, daß Marsion damals eine 
Pistole als Waffe bei sich trug. Es bedarf nun keines be- 
sonderen Scharfsinns mehr, um zu erraten, w^en Shakespeare 
als „Pistol*' karikiert hat. Und in der Tat ist das Urbild des 
Pistol, wie ich narhfr jüch ersehe, srlion vor geraumer Zeit 
entdeckt wordm. In der geistreichen Kinleilung zu seiner Aus- 
gabe von „Tiie Poems of Shakespeare*' (London 1898) hat George 
Wyndham schon ausgesprochen (p. LXVlll): ,,0f all Shake- 
speare's chara« l i s, Pistol is the one in which critics have 
especially scented a personal attack; and some have thought 

1) Der Name „Nyni** könnte eine scherzhafte Umdrehung der leisten 
Silbe von Jonsons Vornaiucn sein, daneben aber auch auf litterarischen 
l)iel*!«tahl sich beziehen (besonders in Jonsons Lustspiel »The Gare is 
alLered'V. 
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Ihat Marlowe was thc victim. Biit Marlowc iievcr wrote as 
Pistol is made lo speak; whilst Marston gencrally, and parli- 
cularly in the Satire (Scourge VI) to wliich I liave already 
alluded, writes in the very lingo of the Ancient. Urging that 
his nasty FlymaHim was in trath but a reproach upoti Vmm 
wnd AdmiSj he says, and the accent is familiär: — 

„Think'st thou that genius that atlemls niy soul. 

And guides iny fist') tcv scourge niagnificus, 

Will deign niy mind bc rank'd in Paphiaii shows?" 

Indeed, when we remeniber the „wit coniba-ts" at the 

Meniiaid , and Jorison's anecdote that he h.id onee 

„bealeii Miuslon and laken his Ptshl froni hiin", it is phsisaiit 
to ImagiLie that the luiiiio of Shakespeares scurrilous puÜ" was 
the nickiiaiue of Jonsoiis siiifly ally." 

Datuit ist offenbar das Richtige gelroü'en. 

Es ist nur nötig, sich die erste Szene des zweiten Akts 
in Henry V. zu vorgogenwärtigen. Da sind die beiden unzer- 
trennlichen Haufbohh' Xyiu und Pistol aneinander geraten und 
Pistol bramarbasiert drohend: 

and PiRtol's cock is up. 

And flashing Are will foUow 

und Nym antwortet: 

I um not Barlmson; y«>u caauot conjure nie, I have uii huiuuur lo 
knock you indifTerenily well. If you grow foul witfa me, Pistol, I ¥rill 
sconr you wilh my rapier 

Pistol spricht beluinntlich auch in Prosa-Szenen fast stets 
in bombastischen BlankTersen, die mit absonderlichen, hoch- 
trabenden, forciert gebildeten, möglichst widerwärtigen, zum 
Teil auch ausländischen Wörtern gespickt sind — eine meister- 
hafte Karikatur ?on Marstons Stil (vergl. Engl. Stud. XXI, 40), 
die genau zu dem Urteil paßt, welches z. B. in dem Lustspiel 
„Retiirn from Parnassas" über Marston gefällt wird (edd. 
Macray p. 86). 

Wenn Marston z. B. in der Scourge of Villainy** schreibt 
Prometheus 

Is ding*d to hell, and vuUure eaLs his lieart 



') Ilcr ^ons( \v<'ni^' uhlirUf Ausilruck ,.tist" i.-l aui'li v\n Liei•llnj.^^\v<)^t 
Pislüb: „^-'ive nie liiy list, tliy foie-1'ool lo nie tjive", H, o II, I, 71; ,.of 
parenls good, of flst most valiant", H. 5 IV, 1, 46. 
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so erscheint es als gute Persiflage, daß Sh. seinen Pistol bra- 
marbasieren läßt (Henry IV, B, V, 3, 14C): 
Let vultures vile seize od bis lungs also! 

oder: 

Lei vullun-s gripe tliy ixida (MWivc-; I, 3. 911 

Ganz in Marstons Stil sind ferner Wörter wie froth aiid 
scwn, fmch'dj conoiborate, condde, egregiotts, dirtg, nasty^ 
dungkUlf dtmghiÜ curs, die Pistol herausdonnert (vei gl. Small, 
Stage-Qiiarrel p. 41). Ganz liesondLMs Marstoniscli klingt 
Pistols Fluch „« fonfra'' (II 4 B V. 103, 120), der sich 
nir;rend sonst bei Sh. flndet Vgl. z. B. Marstons What you 
will II, 1, 134: 

A fniitni for lUy hund, thy heart, tliy brain! 

(Jlt iclies gill von „hdtrt -sh'ltcy* (atid ItelIrr-sheKer Imve I 
ro'lr to thce Henry 4 B V, 3, 1)8); vergl. z- B. Antonio and 
Meliida U Part, IV, 3: 

„ric C(ini[lUM' ISOMR' 

Pop out tlie liglit ol' briglil ix-ligion 

And Iben, heiter skelter, all cocksure '* 

Jedenfalls ist die Figur des Pistol eine mindestens ebenso 
gute Karikatur auf Marston, als Ben Jonsons Crispinus im 
Lustspiel „The Poetaster"») (Sniall, Stajre-Quarrel p. 40). 

Nun ^eliörrii Pistol und Xvjn nicht zur ursprün^^lichen 
(Jofoi-^'schal't FalstatVs. sie trelt'ii erst in den Dramen auf, die 
etwa l.j'.IS verfaljL sind (in Szenen, die vielleicht nach- 
träglich eingeschoben sind): Pistol zuerst im II. Teil von 
Heinrich IV. Nym zuerst in den Lustigen Weibern von 
Windsor. Die Zeit entspricht genau der des wirklichen Auf- 
tretens von Marston und Jonson. Beide wurden erst im Jahre 
1598 dem großen Publikum bekannt, gelangten dann aber auch 
mit einem Schlage zu einer gewissen Berühmtheit, so dafi schon 
Fr. Meres in seiner Palladis Tamia (Herbst 1598) beide rühmend 
erwähnt Marston wurde als Schriftsteller noch etwas früher 
bekannt, als Ben Jonson, denn des ersteren Satiren wurden 
schon im Frühjahr 1598 gedruckt, während Ben Jonsons erstes 
durchschlagendes Lustspiel erst im Sommer 1598 zur Aufführung 
gelangte. 



>) Vergl. die Cliarakicristik des Crl.s|.iiuif; im l'oelast III, 1, 310: 

pens lol'ty, in a rn w ^talkiii^' 5liain, 

l)iKgef tlian half llic liiyiin rs in tlie lown again; 
liu wufti Imrii to Iii! tliy imduU), .Minolauru.s, he was; 
be will teach thee to tear and rend." 
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Während nun Shiikt'spearus Spott Nyin-Jonsoii ge^M'nuix r 
noch zieiiihch liarnilos ist (weni;.'-tt'ns n.irh den Anschauunu't'ii 
jener Zeit), hahen wir in der b'i^'ur (h's Pistol allerdinjrs hitter- 
liöse Satire, die aucli leiclit erklärlieii ist. Denn in Marstons 
Erstlingsdif'htunjx .,Tiie Melaniorptiosis of l*v^MnaMons hna^'e'' 
lialte dieser juntre Sehriflsteller Sli.'.s Veiuis and Adonis nach- 
gealinit,') darauf aher versucht, die Naciiahitmiiir als Persillage 
hinzustellen (Scourge of VUlainy, Snt. VI.). Aus dieser Stel- 
lungnahme geht schon liervor, daß Ahirston, obwohl ein Nach- 
ahmer Sh.'s. ihm doch hewulJt Opposilion machte. In der Tat 
gehören Marstons liirstlingsdramcn viehneiir einer anderen 
Schule und Richtung an: derjenigen der älteren Dramatiker; 
Kyd, Marlowe, Peele. Wie diese, ist Marston ein Sehüler 
Senecas. Marstons Boud^ast ist eine Weiterbildung von Mar- 
lowes Stil; in seinen Erstlingsdramen ist dei jüngere Dichter 
außerdem stark von Kyds Spanischer Tragödie, vielleicht auch 
vom Urhamlel beeinflußt (vergh ESt. XXI, 35). Die Voiliebe 
für düstere, schaurige Naturbilder und für wilde Verwün- 
schungen erinnert an Stellen aus Peeles Battie of Alcazar 
(z. B. Dyce II, 106), ebenso gewisse bei Marston (wie bei Peele) 
beliebte Worte wie „habiliments**, „Rhamnusia** (Small a. a. O. 
S. 70, vergl. Peele, Dyce I, 341, 11, 100). Dazu stimmt, daß 
Pistol mit Vorliebe Stellen nus älteren Dramen (besonders von 
Marlowe und Peele, aber auch Kyd) zitiert oder parodiert, z. B. 
in Henry IV, B, II, 4 (aus Tamerlan, Peeles Battlo of Alcazar 
und aus dem verlorenen Drama Peeles von der schönen 
Griechin Irene), in Henry IV, B V, 5 (aus Span. Trag. III, 16, 1). 
Marston ist in erster Linie Satiriker; der sich für berechtigt 
h&lt, die Torheiten und Schwachen der Menschen hochfahrend 
zu geißeln. Dem entspricht bei Pistol die Virtuosität im 
Schimpfen: Doli Tearsheet nennt ihn „the foul-mouthed'st 
rogue in England** (Henry IV. B, 11, 4), die Wirtin bezeichnet 
ihn als „swaggerer" (Renommist); Falstaff nennt ihn beschwich- 
tigend „a tame cheater** (was sich vielleicht auf den litte- 
rarischen Betrug mit „I'ygnialions Image" bezieht). In Henry V. 
(IV, 4) wird er von seinem Schildknappen als „brüllender Teufel 
im alten Spiel" (this roaring devil i' the old plav) charakteri- 
siert, und das Sprüchwort hinzugefügt: Das leere Gefäß gibt 
den stärksten Schall. 



1) Sil. hat auf „Pygmalion's Image" in Heas. III 2, 48 angespielt 
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Ein Spitzbube ist Pistol ebenso wie Nym. Sh. Iconnte sich 
ja mit Recht über Marstons litterarischen Diebstahl (in i^yg- 
maliohs Image) beklagen. Indessen darf natürlich nicht '^alles, 
was über Pistol oder Nym gesagt ist, auf Marston oder Jonson 
bezogen werden. Es kam Sh. offenbar nur auf ein paar Cha- 
rakterköpfe an, die dem Londoner Publikum bekannt genug 
waren, um sofort erkannt zu werden. 

Da nun die Urbilder von Falstaffs Gefolgsleuten Nym und 
Pistol in den Londoner Schriftstellerkreisen gefunden worden 
sind, so liegt es sehr nahe, auch das Urbild Falstaffs Yielmehr 
in der Londoner Boheme als in der Aristokratie zu suchen. 
Aristokratisches hat der dicke Ritter ja gar nichts an sich, 
weder im guten, noch im schlechten Sinne. Er erscheint viel- 
mehr als echter Cockney und Großstadtbummler; auch als ein 
vollendeter Schauspieler, der in König Cambyses' Ader, in 
euphuistischem Modestil und im Predigerton sprechen kann. 
Er ist nicht nur als Witzbold, sondern als ein hochbegabter, 
geistig bedeutender Mensch, ja man kann sagen als ein Genie 
dargestellt. Aber ein verbummeltes, verkommenes Genie. 

Unter den Schriftsteilem des ellsabethanischen Zeitalters 
gab es gewiß manche, auf die das Charakterbild ungef&hr 
paßte. Aber um die Zeit, als Sh. den ersten Teil von Heinrich IV. 
dichtete (etwa 1596), lebte nur ein Dichter, der das Urbild des 
FalstalT gewesen sein kann. Elze und Brandes haben an den 
biedern, wohlbeleibten Henry Chettle gedacht, der indessen 
geistig viel zu unbedeutend und im Charakter viel zu bürger- 
lich-ehrbar war, um als Falstaffs Vorbild gelten zu können. 
Sh. hat hier offenbar einen viel interessanteren Charakterkopf 
gezeichnet, den des hochbegabten, aber damals schon beinahe 
verkommenen George Peele, des Nestors der englischen Tra- 
gödiendichter. 

Leider wissen wir über Peeles Persönlichkeit und seinen 
Lebenswandel aus ganz zuverlässigen Quellen nicht viel. Er 
selbst lamentiert in seinen Gedichten öfters über Sorgen und 
Armut und über das Elend des Schriftstellerlebens — eine in 
jener Zeit, wie auch sonst, sehr gewöhnliche Klage. 

Aus der Ix kaiuilen Stelle von Greono's Groatsworth of 
W'it, die sich auf Peele br/Jehl, ^'•eht indessen licrvoi', daß das 
Sclirirtstellerelend Peele's zum Teil selbst verschuldet war. Denn 
Greene warnt dort seinen Freund und Kollegen ebenso wie 
Marlowe und Nash vor Trunksucht, Unzucht und anderen 
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Lastern.^) Der gelehrte Francis. Meres verglich (1598) Peele 
mit Anakreon. Da dieser Vergleich sich auf Peele's Dichtungen 
nicht beziehen kann (denn es ist von ihm kein einziges Ge- 
dicht in anakreontischem Stil bekannt geworden), so durfte 
Peele dadurch als Zecher charakterisiert sein. 

Ein ausgeföhrtes Charakterbild des Dichters liefern die 
anonym erschienenen „Meriy Jests of George Peele'S welche 
im Jahre 1605, etwa acht Jahre nach Peeles Tode zuerst im 
Stationers Register verzeichnet, und jedenfalls 1607 veröffent- 
licht sind. Leider ist diese Anekdotensaromlung eine wenig 
zuverlässige Grundlage für Peele's Biographie. Manche Litterar- 
historiker erkl&ren sie sogar für eine lügenhafte Schmähschrift 

Allerdings ist das Lebensbild .des Dichters, wie es dort 
entworfen wird, ein so unwürdl^^es, daß wir gern dieser An- 
sicht zustimmen möchten. Und gewiß ist auch vieles von 
diesen Anekdoten einfach erfunden oder von anderen Per- 
sonen auf Peele übertragen worden. Aber andererseits dürfen < 
wir der Schrift bedauerlicher Weise nicht alle Glaubwürdig- 
keit absprechen. 

Zunächst ist zu bedeiilcen, duli der Verfasser, wer es auch 
gewesen, jedenfalls ein Zeitgenosse Peeles war und daß er 
ihn, wie aus manchen Stellen hervorgeht, persönlich gekannt 
hat. Manches in drn .h sls macld einen durchaus glaubwür- 
digen iMudrurk, besonders wegen der Fülle realistischen Details 
und wegen der Lokalkolorits. 

Wären die Jesls rein erfunden, so wäre die verhältnis- 
nmliige Witzlosigkeit und Pointenarmul zu verwundern. Viel 
Phantasie ist ofTeidiar nicht aufgrbolen. Nun schrieb aber der 
Verfasser der Jests ja für ein Publikum, welches diesen stadt- 
i»ekannten Dichter noch am Leben gesehen und berief sich 
zuweilen auf lebende Personen als Zeuget). Wahrsclieinlich 
lebten aucli noch Aiigeiiörigr, jedenfalls mebien' fiidiere 
Freunde und (Jönner l'eeles. L'nler diesen rnistünden wären 
direkte Verläumdungen docii etwas gefährlich gewesen. Aber 

1) „Let inc hearlily intreal von t<> l>e warned by my i; umos. Üeli^'lit 
not (as I have doti<- in irrt ligioiis natlis, Cor froin llie liLi-phtiiiers bouäe u 
curse sliall nol <|t jiarl: Dcspisc drunk- tiin s. whicli wasit tli Um* wil, and 
luakelh men all equal utito beu2;U: Flic lu:jl, as Uiu dcutljäitiau of tlie soule, 
and defile not the templo of the Holy GhosL Abhor those epicttrcs, wbose 
loose life baUi made retigion loaUisome to your eares; and when they sootb 
yoa with tennes of ^la^tel'sbip, rcmember Robert Greene, whom Uiey have 
oflen so flaltered, perisbes now for want of comforL'' 
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die Schrift inaolit durchaus nicht den Eindruck eines bösartigen 
Pasquills: die Gaunerstreiche I*eeles werden mit offenbarem 
Behagen erz&hlt, auch seine guten Seiten, z. B. die mitleidige 
Unterstützung eines armen Freundes, werden hervorgehoben; 
die widerwärtige Krankheit, an der er notorisch starb, wird 
gar nicht erw&hnt. Ferner muß betont werden, dafi überall 
da, wo die Angaben der „Merry Jests** sich mit Hülfe anderer 
biographischer Quellen kontrollieren lassen, sie durchaus be- 
stätigt werden. So ist es z. B. zutreffend, daß Peele in Oxford 
studiert hatte, daß er Blaster of Arts war, daß er verheiratet 
und Familienvater war, daß er gelegentlich nach Oxford reiste, 
daß er seine älteste Tochter ausschickte, um Geld zu erbetteln 
oder zu ergaunern, daß er ein angesehener Dichter und eine 
Zeit lang Leiter der Maskenspiele in London war; daß er ein 
(nicht erhaltenes) Drama von Mahomet und der schönen Irene 
verfaßt und ein Drama aus dem Griechischen übersetzt hatte 
(eine Iphigenie des Euripides). Ober seine Geldverlegenheiten 
hat Peele selbst in Gedichten und Briefen an seine Grönner 
öfters geklagt. 

Manches in den Merry Jests wird noch durch das anonyme 
Drama The Purltan or the Widow of Watling Street (1607) be- 
stätigt, in welchem der Name des Helden, George Pyeboard, 
ein sehr durchsichtiges Pseudonym für George Peele ist (peel 
= pie-board). 

Unter diesen Umständen kann bei dem Verfasser der Jests 
nicht wohl absichtliche Fälschung der Tatsaclien, auch nicht 
eine unabsichtliche, durch Unkenntnis veranlaßte Entstellung 
angenoininen werden. Entweder die „Merry Jests" berulien 
einfach auf Klatsch und Mytiienbildun!; — dann haben sie, 
bei dem offenbaren Strel)en des VeiTas-cis. die Walirlieit zu 
erzählen und in anbetracht der geringen seit dem Tode l'eeles 
verflossenen Zeit, jedenfalls einen gewissen liislorischen Kern; 
oder, was mir walirscheiidielicr dünkt, sie sind ;nif Auf- 
schneidereien Peeles znrückzufüiiren — dann sind sie für die 
Dt'ukweise und den Cliai akter des Urhebers bezeichnend. In 
jedem Falle aber gewinnen wir daraus einen L^cwi.-sen Anhalt 
für die BenrfeilunL' von Petdes Charaklei-. .Sowohl seine Be- 
kanrden, wie er selb-t, wtnien waiii scht iiilieli seine Sinnesart 
im weaenilieben riclitij^ auf^'el'alU und dargestellt haben. 

Sicher aber ist in den „Merry Jests'" die AulTassung 
wieder^'eireben , weleho Zeitirennssen von Peeles Charakter 
liallen — aonsL wäre dieses Charakterbild nicht als George 
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Pjreboard auf die Bühne gekommen. Darauf nur kommt es 
hier an. 

In den „Merry Jests** nun wird Peele als ein -Säufer und 
Schlemmer hingestellt, der gern Sherry (Sekt) mit Zucker trank 
und gern Kapaunen und Austern aß. Obwohl verheiratet, soll 
er doch noch mit Straßendimen verkehrt haben. Beständig 
in Not, öfters in Gefahr wegen Schulden verhaftet zu werden, 
soll er unerschöpflich in schlauen Einfällen gewesen sein, 
durch die er sich aus der Schlinge eog und sich Geld ver^ 
schaffte. Er wird als ein arger Schwindler und Aufschneider 
dargestellt, der sogar vor Diebstählen gelegentlich nicht zurück- 
schreckte, der aber durch Witz und Humor, Jovialität und eine 
gewisse Bonhommie nicht nur Interesse, sondern auch Sym* 
pathie erweckte. Der Schauplatz seiner Taten ist meist irgend 
ein Wirtsbaus in oder bei London. Wiederholt erscheint er 
in Gesellschaft von drei bis vier Zechbrüdern, die sich ge- 
legentlich als seine Diener ausgeben. Die vier Gesellen untere 
nehmen einmal eine Kunstreise nach Brentford (Brainford) 
(einem Ort zwischen London und Windsor) und kehren in 
einem Wirtshaus ein, wo Peele die Rolle eines behäbigen 
Friedensrichters spielt. Diese angenommene Maske 0 läßt auf 
eine stattliche, würdevolle Erscheinung und auf ein gewisses 
Embonpoint schließen. Daß diese Geschichte wenigstens, die 
auf eine gewöhnliche Zechprellerei hinausläuft, einen tatsäch- 
lichen Kern hat, gehl daraus hervor, daß ein darin erwriiinter 
Umstand — daß die (ienossen Feeles eines Abends bei einem 
Dorfscbmied in Brentford Unlerivunft tinden — durch die Ein- 
leitung von Feeles Posse: „The Üld Wives Tale*' bestätigt 
wird. 

Hier iuiben wir also das viel leicht etwas oulrierte und 
karikierte, aber im wesentlichen ^ewili zutrellVnde Charakter- 
bild einer zeitgenössischen bislori-< lieii Person, welches niit 
dem von 8h. neugeschatl'enen Charakter Falstaü's auü'aliend 
übereinstimmt. 

Daß diese Übereinstimmung niclit etwa Zufall ist, geht aus 
folgendem Zusammentreten hervor: Peele, der am Anfang des 
Jahres 1590 jedenfalls noch am Leben war (ila im Januar die-cs 
Jalireä der bekannte Beltelbrief an Lurd Burleigli verfaßt istj, 



1) Vergl. As you hke it II, 7, 1&3: 

„And tlien Iht* justice, 

lu fair round belly, wilh good capua liued." 
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muß um 1597 gestorben sein; denn im Herbst 1598 erwähnte 
Fr. Meres in der ,,Palladis Tamia*S daß George Peele an der 
Lustseuche gestorben sei.') In demselben Jahre (1598) aber 
ist jedenfalls der Epilog zu Henry IV. B verfaßt, in welchem 
der Tod Falstaffs, und zwar der Tod infolge der Lustseuche 
(an einer Schwitzkur) angekündigt wird („where, for anything 
1 know, Falstaff shall die of a sweat").') 

Freilich schilderte Sh. in den „Lustigen Weibern** Falstaff 
als lebend, nachdem Peele gestorben war. Aber das ist natOr* 
lieh kein Grund gegen die Zurückfuhrung der Falslaff-Figur auf 
dieses Urbild. Denn der Dichter mußte ja nach dem Wunsch 
der Königin diese Figur noch einmal auf die Bühne bringen. 
Es ist übrigens allgemein aufgefallen, daß hier dieser Charakter 
nicht mehr dieselbe Verve und Lebensfrische hat, wie in 
Heinrich IV. Mit gutem Grunde hat gewiß der Dichter seinen 
ursprünglichen Plan, Falstaff in Heinrich V. noch einmal auf- 
treten zu lassen, dahin abgeändert, daß nur noch sein Tod 
berichtet wird. 

Daß Sh. Peele kannte, dürfen wir mit Sicherheit an- 
nehmen. Die beiden Schauspieldichter (Peele soll auch vor- 
öberpfehend Schauspieler gewesen sein), lebten ja etwa zehn 
Jahre lang in derselben 8tadt London, die damals noch keine 
eigenlliclH? Grolistadt war, und zwar wahrscheinlich in nädister 
Nachbarschaft von einander, wenn die Angab«' dei ,,Ji'sts" 
richtig ist, dalJ Peele in Hunkside (südlieh der Themse), gegen- 
über von Blackfriars, wohnte (Jerade dort, in der Nahe des 
Hurenzwingers von Southwark (und der Tlieater) war auch 
Sii.> Wohnung um lölMj zu tindi-n i S. Lee, A Lite of \V. Sh., 
p. Ü8). r*eele war natürlich darauf angewiesen, gute Be- 
ziehungen zu den Sehau>piel('rn. die seine Stücke aulVülnien, 
zu unterliallen: Greene mahnte ihn bekanntlich, diese Be- 
zielmn^'en abzubrechen. 

Der jün^'ere Du liU r hat in seinen Lehrjahren den filteren 
Dramatiker IjewumltMl. <n\*'v wenigstens hochgeschrdzt, wie aus 
nianniglaclien Heinini-^/.enzL'n an Peeles Dichliingen liervorgeht, 
di<' sich in Sh.'s Dramen linden (veigl. /.. \\. die Nachwei.-c in 
meinem Buche Sh. Lidirjahre S. 45, 4(i, 47, 74, 18(1 und be- 
sonders den Artikel von Crawlord, Sh.-Jahrb. XXX Vi, 114 tl.). 



') „ii- An.iri . r,ii hy the pot, so GiL'orge Peele by l\\e pox." 

^) Auf (Jic«<o Kraiikliiii Fal-tutTs (ilio poxi ist äcbon an einer Araheren 
Stelle: H. 4 B 1, i, iöb, i73 augespielt worden. 
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Den dort angeführten Reminiszenzen seien noch einige 
hinzugefügt: Da Crawford nachgewiesen, daß Sh. Peeles Ge- 
dicht ,,Honour of the Carter" (1593) genau kannte, als er sein 
Drama „Titus Andronicus** . wahrscheinlich am Ende des 
Jahres 1593, einer teilweisen Umarbeitung unterzog, so sind 
gewiß auch die folgenden Ähnlichkeiten in Gedanken und im 
Ausdruck nicht zufällig: 

Honour of the Garler: 

Yuur iiames are iu ihis register ot Käme, 
Written in ieaves and charaeters of gold ; 
So livo, as with a many moe you inay, 
Survive and Iriamph in eternity, 
Oul of Oblivion*s roadi, <>r Knvy's sliol 

- — Here virtue doth nutlivc tlm nrresl of dealli, 
Kor i|e:ul is Bcillord, virfii'iiis aiul n-:i(»\vn'd 
Kor arms, for hoiiour uuii lelnjiuus love, 
And yet ativa bis nam« in Fame'a records — -~ — . 

(Dyci , Peeles Work» II, 23(i, 1*1.) 

Loves Labours Lost I, 1 : 

Let Karne, that all Iniiil ;iltt*r in tli« ir livfs. 

Live retristei'd upoii our l>razen toiiil)s. 

And theii grace us in the dibgrace oi' Deatii, 

Wben« spite of cormorant deTouring Time, 

The endeavonr of Ibis present breath may buy 

Thal hon oiir, which shall l>aU> Iiis HoyUie*s keen edge, 

And inaiie us beirs of all eternity. 

Wenn hier, was doch einigermaßen wahrscheinlich, eine 
Reminiszenz vorliegt, so haben wir einen weiteren Anhalt für 
die Datierung von Loves Labours Lost. Das Lustspiel müßte 
dann etwa im Herbst 1593 gedichtet oder wenigstens über- 
arbeitet worden sein, was genau mit der von mir schon früher 
wahrscheinlich gemachten Annahme (Sh.'s Lehrjahre 205) über- 
einstimmt. 

Die satirischen Seiterilii»'l)e, welch»' Hiron- Shakespeare 
gegen unfruchlhare (lelehrsanikeit. insl)eson(lere I 'liilosophie 
und Aslroiioinie liuiit, wiiiclen dann auch eine inleressunle 
Pointe eriiallcn. 

Peele halte im Prolog zu diesem (iedicht, wrlclies (h-m 
gelehrten, ih-r Pliilosophie. Mathematik und Astronomie he- 
llissenen Grafen Norllunnljerhmd gewidmet war, die Wissen- 
schaft gefeiert und das Elend ihrer Jünger, zu denen er sich 
als Magister Arlium ebenfalls zählte, in kläglichen Worten 
geschildert 
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In Richard II. (1. 3. i'S: ^ciieint mir der Vers: 
Tlm^ philed in lialnliiuents ol' war 
eine Narliiihnning Peelescher Phraseologie zu sein, vgl. iloiiour 

of the Garli r (Uyce 11, 

Hicli in habiliiuents of peace and war. 

Ferner dürfte in den Eingangsversen von Henry IV. A eine 
Peele-Reminiszenz vorliegen: 

So shaken aa wc are 

Find WC a tiuie for fri^hted peaco to panl 
And l)reatlie slinri wiiidL'd accenls of uew broiLs. 
Vergl. Baltle of Alcazar ( Dvcm» II, 101): 
Afler this liglit liajipy and fortunate 
ilere find vve Urne to brealhe 

(in derselben Rede, die auch im Eingungsmonolog von Richardiii. 
nachgeahmt ist). 

Es Iftßt sich überhaupt beobachten, daß Sh. zur Zeit der 
Abfassung der Historien Ton Heinrich IV. noch stark unter 
dem Banne von Peeles Dramen stand. Pistols Peele-Citate 
sind bekannt und schon erwähnt. Die Phantastereien des 
Wallisers Glendower (H. 4 A III, 1), welche von Sh. erfunden 
zu sein scheinen, beruhen zum Teil offenbar auf analogen 
schwindelhaften Prophezeiungen des wallisischen Harfners in 
Peeles Edward I.: 

H. 4 A III, 1, 36: 
Give inc leave 

To teil von r)nre again that at iiiy l>iilh 
The front of heavi'H wa.s tu!! »f fiery sliapes, 
The goals ran fiuui the uiuuntains, aud tiie heids 
Were strangely clamornus to the frighted fields. 
Edw. I (Dyce, Works I, 98): 

Whcn a herd of goats leave their pasture lo 

be clothed in silvei', then sliall Brüte be born anew. 
Das welsche Lied der Lady Fercy in derselben Szene ist 
wohl auch nach dem Muster eines „VVelsh Song" der Dirne 
Guenthian in der entspreclienden Szene des Edward L (a. a. 0. 
p. 104) eingelegt. 

Im Übrig<Mi dürfte Guenthian auch Vorbild für Doli Tear-luM ! 
gewesen .sein; die Szene, in wclclier der lustige"', witzige 
Schlemmer, der Franziskanermüneii liiii^h ap David ho'wu Kosen 
mit Guenthian von Lluclleii, dem Prinzen von Wales uberrascht 
wird (a. a. ü. p. 9:?), erinneit an eine analoge Situalion in 
H. 4 B (II, 1); die doii vorkouiineiide obscöne Anspielung auf 
den „cant term mutton" (11. 1 11 II, 4, 370) tiudct sich auch 
schon in jener Szene des Edward i. (a. a. O. p. *J3), ebenso 
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der übereinsUiiiniond angewandte Ausdruck „morscl" (U. 4 B 
II, 4, 396, vergl. a. a. O. p. 93). Auch bei den Straßeniaub- 
szenen in H. 4 A dürfen wir Reminiszenzen an ähnliche aus 
Peeles Edward I. (a. a. O. p. 156) vermuten. 

Da0 Prinz Heinz den Führer der Rebellen, den Heißsporn 
Perey, im Zweikampf Überwindet, ist, wie bekannt, ein Ton Sh. 
erfundener Zug; in Edward I. besiegt der Titelheld ebenfalls 
im Zweikampf den Rebellenf&hrer Lluellen. 

AuchdieÄhnlichkeiten mildem wahrscheinlich vonPeele her- 
rührendenDrama „Locrine** sind bedeutsam. Denn dort kommt 
eine Figur vor (Strombo), die lebhaft an Sh.'s Falstaflf erinnert. 

Andererseits läßt sich nun deutlich erkennen, daß Peele 
auch Sh.'s Dichtungen mit Interesse verfolgte — ein Interesse, 
welches um so begreiflicher ist, da die beiden Dichter sich 
gleichzeitig um die Gunst des jungen Grafen Southampton be- 
warben. Bald nach der Veröffentlichung von Sh.'s „Venus und 
Adonis*^ muß Peele sein Gedicht „The Praise of Chastity** ver- 
faßt haben, welches in der Sammlung The Phoenix Nest noch 
im selben Jahre (1593) gedruckt wurde. Hier wird mit deut- 
lichem Tadel auf lüsterne Darstellungen im Stil von Venus und 
Adonis, durch welche die Phantasie gereizt wird, angespielt: 

Wlio hath he hell! fair Venus in her pride 
Of nakedness, all alabusler whili' 
In ivory bed, »Irait laid by Mars his side, 
And hath not been enchanted with the sight; 
To wish io dally, and to offer game« 
To toy (Dyce: coy) to court, et caetera lo de; 
(Forj^ive nie, Chastness, if in terms of sharae, 
To thy renown, I paint wliat luugs tlieieto.) 
Who hath not liv*d and yet haUi seen, I say, 
That might offend chaste hearers to endore? 
Who hath heen haled on lo touch and play. 
And yei not stoopt to pleasure's wanton Iure. 

(Dyee I, 251.) 

Die Annahme der Anspielung wird durch wörtliche An- 
klänge gestützt. Venus sagt bei Slinkespeure (Ven. 397): 

Who sees his tiue-lovo in her iiaked bed, 

Teachini; the shcels a whiter hue Uian white, 

But, when his glutton eye so fall bath fed, 

His other agents aim at like dellght. 
Ferner (V. 106): 

(Mars) for my sake halb learnM to spnrt and dance« 
To toy, lo wanton, dally, smile, and jesL 
V. 363: 

— ivory in an alabaster band. 

13 
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Sh. scheint tod dieser sittenrichterlichen Lotion, die ja im 
Kunde George Peeles komisch wirken maßte, Notiz genommen 
und in den ^,Lustigen Weibern von Windsor*^ darüber quittiert 
zu haben. 

Auch Falstaff isl ja in seinen Worten ein sehr sitten- 
strenger Mann, wie Frau Ford sagt (Wiv. n, 1, 58): 

(he) praised woinen's modesty; and gave such orderljr and 

well>behaved reproof to all uneoineliness, thal I would have sworn 
his disposition would hiive gone to the truth of Iiis words; but 
they du no luore adhere and keep place logeUier than the Hund- 
redth Psalm to the tune of „Green Sleeves". 

Am Scliluli des Lustspiels abei ist seine wahre Gosinniing 
erkannt und die innüfi h-n Elfen brennen und zwacken den 
minnegierigen alten Ritter, indem sie dum die Verse singen 
(Wiv. V, 5, 97): . 

Fie on «nfiil fantasy 
Fie on lost and luxory 
Lust is but a bloody fire 
Kindled with unr haste des Ire, 
Fed in heart, whose ilaniei» aspire 
As Uioughts do blow them higher and higher. 
Das scheint eine satirische Reminiszenz an Peeles Worte 
(in ,,The Praise of Chostity ') darzustellen: 

Behold in person of this Hercules, 

It Hketb me to figure Chasüty; 

His labour like Ihat foul unclean Desire 

That under guide of tickliiig fantasy 

Would mar tbe niind througb pleasure';» scorching fire. 

(Dyee 11, S50.) 

Peele vergleicht in demselben Gedicht die Keuschheit mit 
„Sol" unter den 7 Planeten (a. a. O. 248), welcher als höchste 
Macht schädliche Feuer auslöscht 

Auch dies eigentümliche Bild scheint in Sh.'s Phantasie 
haften geblieben zu sein: 

TroiL I, 3, 89: 

And tlierefore is the glorlous planet Sol 
In ti>>Me eniinence eulliionfd ainl spliLred 

Ainidöl the etiler; whose iiicdicinable eye 

Correets the ill aspects of plunets evil. 

Aus allen diesen Reminiszenzen ist zu ersehen, daß Sh. 
um die Zeit, als er die beiden Historien von Heinrich IV. und 
das Lustspiel von den Lustigen Weibern dichtete, ja auch 
später sich in seiner Phantasie angelegentlich mit Dichtungen 
Peeles beschäftigte. Daraus erklärt sich nun durch eine natür- 
liche Ideenassoziation, daß der Zechkumpan John Oldcaslle 
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des alten Stückes von Heinricli V. (Fanioiis \ irfories of Hau v V) 
in Sil. 's Umarbeitung zunächst dranialischeii Fij^'uren, die in 
Stücken Peel es vorkamen, dann aber diesem alten Zechkumpan 
selbst ähnlich gestaltet wurde. 

Daß die anfängliche Bewunderung Sh/s für den älteren 
Dramatiker allmählich in Mißachtung, ja sogar in eine gewisse 
Animosität überging, ist unter den Umständen eiUärlieh genug, 
beaonders da Peele Sh.'s Riva! in der Gunst des Grafen 
Soutbaropton war. Dieser Stimmnngsumscblag macht sich 
auch in der Zeichnung des FalstafiF-Charakters bemerklich. 

Nun hat Graf Southampton wahrscheinlich auch Züge für 
den Charakter des Prinzen Heinz geliefert; auch der junge Graf 
ermannte sich im Jahre 1597 nach jugendlich ausgelassenem 
Leben zu tapferen Taten, auch er war ein ausgezeichneter 
Reiter (retgl. H. 4 A IV, 1, 106) und ein tapferer Krieger. 

Hat Graf Southampton etwa auch gelegentlich an den 
Kneipereien der Dichter und Schauspieler in Londoner TaYernen 
teilgenommen, wie es sein Waffengenosse Sir Walter Raleigh 
notorisch tat? Jedenfalls dürfen wir ~ mutatis mutandis — das 
Verhältnis Peeles zu dem jungen Grafen mit Falstaffs Verhältnis 
zum Prinzen Heinz vergleichen; es ergiebt sich dann ganz 
ungezwungen auch die Parallele, welche den Vertrauten des 
Prinzen, Poins, mit Shakespeare selbst gleichsetzt. Falstaff ist 
eifersüchtig auf Poins (H. 4, B, 11, 2; Ii, 4, :>G3j; er will der 
einzige sein, der die Gunst des Prinzen genießt 

Peele hat noch' in seinem Gedicht „Anglorum Feriae^' 
(November 1505) dem Grafen Southampton ^'eluildigt, aber wie 
es scheint, nicht mit viel Erfolg. Denn es ist kein Gedicht 
Peeles erhalten, welches mit einer Wiiimung an diesen Mäcenas 
versehen wäre. In seiner bittersten Not wandte sich der 
Dichter einige Wochen später an den preisen i.ord Hurleigh, 
mit dessen Familie er schon früher belvannl ^a u oseii sein nuiß. 

Sh. hat nun in der Figur des FalstatV olVenbar keine litte- 
rarische Satire beabsichtigt, sondern nur den Charakter und 
das (iebahren einer bestinnnten zeitgenössischen Persönhclikeil 
schildern wollen. Aber es ist bemerkenswert, daü FalstatTs 
Reden nicht nur viel (Jeisl und Witz, sondern auch litterarische 
Interessen verraten, und zwar solche, die auch Peele gehabt 
haben niuiL 

Peele war bekanntlich ein sehr versatiles 'l'alent. Er be- 
gann als Nachahmer Lylys (Ariai^rniuent ol Paris), .schrie!) daini 
Drauien im bombastisclieu Stil Murlowos (Battie of .\lcazar, 

13* 
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£dward I.) und gegen den Schluß seiner Laufbahn ein bibli- 
sches Schauspiel, voll von alttestamentarischeni Pathos und 
reuigen, moralisierenden Betrachtungen. Auch in anderen 
Dichtungen, z. B. in „Angloruni Feriae" oder in „Tiie Homour 
öf ihe Garter** hebt er hibHsche Anspielungen. Dem ent- 
sprechend versteht auch Falstaff sehr verschiedene Töne an- 
zuschlagen. Cr spricht zuweilen eu]ihuistisch im Stil Lylys, 
dann wieder hochtrabend in „K^önig Cambyses' Ader^*, am 
liebsten aber spickt er seine Reden mit salbungsvollen An- 
spielungen auf das alte und neue Testament und moralisieren- 
den Reflexionen. 

Bemerkenswert ist namentlich die fernliegende Anspielung 
auf Achitophel, den bösen Ratgeber Absalons (Henry IV., B, 1, 2), 
da diese Figur in Peeles Drama von „David und Beihsabe** vor- 
kommt. Falstaff wendet auch denselben (allerdings sprich- 
wörtlichen) Vergleich: „so arm wie Hiob" auf sich an (H. 4, 
B, I, 2), der in den „Jests" in Bezug auf Peele gebraucht wird. 
Daß Falstaff Ähnliche klassische Anspielungen liebt wie Peele, 
daß er ebenfalls gern Verse aus Volksballaden zitiert, daß er 
eine übereinstimmende Vorliebe für Wortspiele hat, sei er- 
wähnt, aber nicht besonders hervorgehoben, da diese Ähnlich- 
keiten nicht sehr charakteristisch sind. 

Auflallender ist es schon, daß Falstaff mit medizinischen 
Kenntnissen prunkt (H. 4, B, I, S); denn in einem der „Jests** 
wird erzählt, daß Peele sich gelegentlich auch auf Kurpfuscherei 
verlegt hätte. 

Besonders merkwürdig ist es aber, daß wir in Falstaffs 
pathetischen Reden einer ganz charakteristischen Stilmanier 
Peeles wiederholt begegnen: der mehrfachen emphatischen 
Wiederholung gewisser Stichworte z. B.: 

Fly, King of Fesse, King of Moroccus 'fly« 
Fly with tby Ariends, emperor of Barbary« 
O, fly the sword and ftiry of the foe. 

BalUe of Alcazar (Dyce Ii, 9.) 

— — — tliojie carelul diys, 
Daya lull uf ilaiiger, ha|i|)y dnys wiUutl, 
Days of her preservation and defence, 
Behold the faappiest day, the holiday 

tlie day of joy, the duy of jollity vU-. 

Anglonim Feriae (Dyce, III, 175). 

» 

Bul wheiefoic Iben hast tUou th'leimiii<'<l 
S(» Iiartl a |iail ajrainsl tlie ri-'!iteouH Iribes, 
Tn fnllow .'ind jiuisue tlie l)aiiisli(Ml, 
\\ lii'ii lo Gocl jiUtne bflongä reveii>;e? 
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Asraredly thou say'st against thyself; 
Therefore call bome «gain the banislied; 

Call bome the banisbed that he may live« 
And' nise to thee sorae fniit in hrae]. 

David aiifl IJt tlisahe (Dyce II, 48). 

Stund, trailor, stand, aml>itious Kii^rli^liman. 
I'roud Slukeley, stund, und ulk not cre lliuu die! 

BaUle of Alcazar (Dyce Ii. 140). 
Tbere Absalon« my brotber Absalon 
Sweet Absalon sball bear bis sbter moum. 

David and Betbsabe (Dyce II, 19). 
Hut AI>-alon. Ilie hcmly nf my l)oncs. 
Fair Al'salou, tin- rf»iinterfeil nf love 
Swirel Absalon, tiu' iina^'e ot »-imtiTtf — — — 

Als küstliche l'eisilluge tlicsor Sliluiuiiier (die p:evviB aucii 
in der Redeweise Peeles sicii ^'eilend inac hU'), erscheint es, 
wenn Sil. -seinen FaKslad' in einer der bekanntesten Ueden 
(H. 4 A II, 4) perorieren iälit : 

No, niy good lord; bunisli l\'to, banisii Burdolpü, hauish 
Poins; bat for sweet Jack Falstaff , kind Jack Falstaff, 
trne Jack Falstaff, Taliant Jack Falstaff, and tberefore 
niore valiant, being as be is, old Jack FnlstaTf, banisli not 

him Ihy Harry'.s Company — — banisb plump Jack, and 

banish all tiio World! 
Aus den vorstehenden DeuluiiL'en einiger Charaktere in 
Shakespeares Dramen ergel)en sicli F(»l;_'ernnj:en. welche auf 
die persönlichen Beziehungeudes großen Dichters einiges Licht 
werfen dürften. 

Die Forschung wird immer mehr zu dem Frgehnis konnnen, 
daß der große Dichter zwar für alle Zeiten, aber zunächst doch 
für seine Zeit, und aus seiner Zeit heraus seine Phantasie- 
gebilde geschatfen hat. 

Ii. Über Shakespeares Klage der Liebenden. 
Die kleine Dichtung „A Lovers Complaint'*, welche mit den 
Sonetten Shakespeares zusannnen im Jahre U)(y^ veröfTentlicht 
wurde, ist von Delius im Shakespeare- Jahrbuch 1885 zwar 
schon ausführlich besprochen worden, verdient indessen, 
weniger wegen des poetischen Wertes, der nicht sonderlich 
hoch ist, als wegen des Inhaltes und der Veranlassung, eine 
noch eingehendere Betrachtung. Das Gedicht ist offenbar, wie 
die Sonette, nicht für die Öffentlichkeit bestimmt gewesen und 
nnr durch eine Indiskretion veröffentlicht worden. Aus diesem 
Umstände schon scheint hervorzugehen, daß es eine private 
Veranlassung und einen bestimmten Zweck hatte. 
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Rein ftußerlicb ist das Gedicht als eine Nachahmung von 
Daniels „Complaint of Rosamond*^ zu bezeichnen, einer Dich* 
tung, welche auch Shakespeares Lucrece stark beeinfluBt hat 
(vergl. Ewig, Anglia XXII, 439 ff.)- 

Niclit nur das Metrum ist dasselbe, sondern auch die Dar- 
stt'lluM^'sweise und der Stil ist zum Teil nachgebildet, was sich 
im Titel schon kundjtrbt. Das Thema ist im wesentlichen 
dasselbe: eine verführte Schöne klagt einem älteren Manne 
(dem Dichter) ihr Leid. Was bei Daniel Vision ist, erscheint 
bei Sh. als Wirklichkeit. Die Art, wie die unglücklichen 
Frauen von ihrem Fehltritte erzidilen, ist sehr äiuiiich. Man 
vergleiche z. B. Comp!, of Rosam. V. 414 ff.: 

The President (= pH ' etleiiti whereof presi-nled lo ujy view, 
Whereiü Ihe pre^age of my fall was shuvvue, 
night hw for&>wam'd me well nhat wovld ensue, 
And others' harmes have made me shun miDe owne. 
Bnl Fate is not prevented, tbough forknowne. 

Lovers Compl. V. 152: 

Experienee for me many bntwarks builded 
Of proofs new'bleeding 

Bul, ah, who evor sbunnM by pret-fMlent 
The desliu'd ill she must herseif assav? 

Wenn indessen bei Daniel Sage oder Geschichte zu Grunde 
lieglf so scheint, wie aus der Darslellungsweise Shakespeares 
hervorgeht, der jüngere Dichter einen bestimmten Vorfall der 
Gegenwart im Auge gehabt zu haben. 

Ungeachtet der Verschleierung der Tatsachen und der 
sf'häferlichen Travestie deutet die Darstellungsweise des Ge- 
dichts doch auf einen realen Hintergrund und auf Personen 
ans dem Bekanntenkreise des Dichters hin. Gerade das Vei^ 
schweigen von Namen und näheren Umständen ist verräterisch. 

Aber wer waren die Personen und was waren die näheren 
Umstände? 

W't'ini wir diese Kragen beantworten könnten, würden wir 
vielleicht auch eine Erklännifi dafür finden, weshalb das Ge- 
dicht so abrupt schlieret, nml w i-- da- Manii>kript dazu kunif 
mit den Sonetten zusammen veruilentlii ht zu werden. 

Zunächst müssen wir die ungefähre Abfassungszeit zu er- 
mitteln suchen, was heut/.uta«,'e mit llidfe metrischer und sti- 
listischer Kriterien wohl möglich ist. Ebenso wie die Sonette 
kann natürlich auch dies Gedicht erhebliche Zeit vor derVer^ 
öffentlichung (1609) verfaßt sein. 
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Ja, wir könnten zunftchst mit Sidney Lee versacht sein, es 
in eine frühe Periode von Sh/s dichterischer Entwickelung 
zu versetzen, da das poetische Erzeugnis nicht eben bedeutend 
ist, da es ferner mit „Lucrece** nicht nur im Versmaß, sondern 
auch im Stil eme gewisse Obereinstimmung aufweist, da es 
gleichfalls Beeinflussung durch Daniel verrät. 

Allein bei näherer Vergleichung ist doch leicht zu er- 
kennen, daB ,»A Lovers Complaint** einer späteren Periode an- 
geliört, wofür Delius in seinem erwähnten Aufsatz schon 
mehrere Gründe beigebracht hat. 

Schon die metrischen Eigentümlichkeiten des Gedichtes 
zoifren, d^iß es nicht aus Shakespr'ares frühester Zeit stammen 
kann. In den 329 Versen kommen foigunde Fülle von Elision 
oder Verseil It'i tut lg vor: 

V. 3: t'attend, 

V. 25: To th' orhed oarth, 

V. 112: by th' vveil-doing steed, 

V. 136: In th' Imagination, 

V. 192: to th' sinaliest teeu, 

V. 262: t' assail, 

V. 318: th' unexperient. 
Derartige Elisionen sind hekanntlich in Shakes|»eares 
späterem Vcrsgehranch ganz ublich, dagegen in den Jugend- 
gedichten außorordeiillich selten. 

In „Venus und Adouis*' findet sirh ni. W. kein Beleg; in 
den ]9.7}7> Versen von Lucrere nur \'. 17i' tlumf — th'oiher, 
V. 345 tJi eterml iKum-^ W. öis ///' aspinng mouniain.s, V. 1305 
f'afford, V. 1645 fii'adiiUrraff (h\ifJi. ulso viel sjiärlichere und 
leichtere Fälle von Elision. Von den Sonetten weisen nur die 
allerspätesten vereinzelt solche Freiheilen auf (z. B. CXV, 3, 
CXVIII, 9). 

In den Jugenddramen konnnen Elisionen und V'erschlei- 
fungen allerdings wohl etwas öfter, aber doch auch noch 
nicht häufig vor (verirl. z. B. Herford zu Richard II., Warwick 
Shakespeare p. 186, 189). — Weibliche Endungen und Enjambe- 
ments sind ungefähr in derselben IläuRgkeit angewemlet, wir 
in Lucreee (etwa 10 Prozent); der Umfang von Complaint isl 
indessen zu gering, um aus den genauen Verhältniszahlen 
Schlüsse ziehen zu können, 

VoUgemessene Verbalformen auf -eth, welche in Lurrore 
nicht ganz selten sind (Lucreee 31 needrth. S.'j sHsi>rrfrlJ), 97 
wanteih, 99 pmetit, m feareth, 176 mitetii, 178 Ugktetii, 191 
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exct'Uf^th, 271 fT. pleaddh, difadefh, U-ndetli, üül marcheth etc.) 
küüiiueii in Complaint gar nicht mehr vor. 

Jugremllit'he Stihaaniert'n, die in Lucrece staric entwickelt 
waren: Antithesen, Antimetabole, Spiele mit Wortechos, sind 
in Conj})laiiit zwar noch nicht {?anz aufgegeben (vgl. V. i% 55, 
121-, 145, -201), aber doch viel spärlicher vertreten (vergl. nocli 
in Much Ado ab. n. IV, 1, 1U5 „Thon pure impiely and impious 
purity"). Dagegen tritt schon häufig die Neigung zu pretiöser 
gesuchter, geschraubter Diction hervor, die den Dramen der 
späteren Periode eigen ist. 

Bemerkenswert sind namentlich kühne Bildungen von 
Verben und Partizipien, wie to re-word (auch in Hamlet), to 
scythe, to pellet (auch Änt.), ft> livery^ to physk, to diahgzie (Tim.), 
to mpatronf orbed (auch Haml.), j^^^f de fied (auch in As you 
like it), encrimsoned^ hvered, sisteringt die vor 1597 — ^98 kaum 
Analoga haben. Auch sonst kommen manche seltene, ab- 
sonderliche und pretiöse Ausdrücke vor, die teils in Dramen 
der mittleren und späteren Periode sich wiederlinden, teils 
«icoE^ 6?pv){i£va sind: potentuü (auch inOth., Lear), ßi(d (H.4B, 
Haml, Lear), credent (Haml.), eautd (auch Haml), concave (As 
you like it, Caes.), disdplined (Troil. Cor ), unconstratned (auch 
in Much Ado about Nothing), sanctified (nicht selten in Dramen 
der mittleren Periode), spongy (auch in Troil., Mach., Temp., 
Cymb.), aptnesft (Cor. Cymb.). Jnrgencss (Troil.), amplify (Lr. Cymb. 
Cor.), commixed (Cymb.), stole, idenitttde. 

Dagegen sind nur selten Wörter zu finden, die sonst auf 
Jugenddichtungen beschränkt sind: hrinisJi, moidnre, rocky heart 
(auch liUcr.). Jedenfalls entspricht der Wortschatz vielmehr 
dem Sprachgebrauch der mittleren als dem der frühen Periode. 
Auch finden sich deutliche Anklänge an Stellen aus Dramen, 
die um 1600 oder später verfaßt sind. 

V. 173: 

Knew vow.s wore ever brokers to defiling. 
Cp. Haml. I, 3, 1^7: 

- — Do not believe his vows: for Ihey are brokers. 
V. 151: 

Witli safesit d Isla nee i mine lioiiour shielded. 

Cp. Oth. U, 3, 58: 

noble spirits, thai hold their honours in a wary distanee. 
V. 101: 

Tet, if men moved liim, was he such a stonn, 

As oft *t\vixt May and April is !o «po, 

Wben winds brealbe sweet, unruly though Ihey be. 
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Cp. H. 4 B IV, 4, 33: 

yet nolwiUistanding, being ineensed, he*s flint, 
As hmnorous as winter and as sudden 
As flaws congealed in tbe spring or day. 

V. 166: 

O appeüte, from judgmsnt stand aloof 

Tbe one a palale bath that needs will taste . 

Cp. T\v. N. II, 4, 100: 

Aluä LliL-ir luve iiuiy be cuU'd appelite, 
No motion of tbe Uver, but tbe palate, 
Tbat sulTer surfeit, cloyment and revolL 

Tbränen, die ins Wasser eines Flusses fallen, liefern dem. 
Dichter ein geschicktes Concetto und ein merkwürdiges 
Gleichnis: 

Coiiipl. V. 38 : 

u river — — 
UpOii wliose wi't'iiiiig inargenl ^lle was sei 
Like Qsnry, applyiug wet to wet, 
Or monarcb*s hands tbat let not boonty fall 
Wbere want cries some, bat wbere excess begs all. 

Dasselbe Concetto und ein ganz ähnliches Gleichnis findet 
sich an einer bekannten Stelle eines Lustspiels der mittleren 
Periode, allerdings in ganz anderem Zusammenhang (mit Be- 
ziehung auf einen todwunden Hirsch): 

As you like it II, 1, 4ü: 

— — — and tlius llie liairy Tool 
Much inurked oC tli»« inelanclioly Jaqucs, 
Stood ou the exlreiuesl verge of Ihe swifl bruok, 
AiHfmenttng it witb tears. 

But wbat Said Jaqiies? 

Did he not moralize tbis sixM-laclc? 

— 0, yes. inlo a thousaiid sitniles, 

First, for bis weepin;; in the necilloss strcain; 

„Poor dror", quoth he, 'thnii inak'.-t ii teslainent. ✓ 

As worldliugs do, giviug Ihy sum ol more 

To tbat which bad too much.* 

Einigermaßen auffallend sind auch einige Anklänge anstellen 
aus den „Merry Wivrs of Windsor". zumal da dieses Lustspiel 
inhaltlich ja kaum irgend welche Berührung mit der episch- 
lyrischen Dichtung zeigt. 

Der Gedanke, daß gegenüber den Lockungen des Liebes- 
Terlangens die Mahnungen der Vernunft erfolglos sind, wird 
in der epischen Dichtung so ausgedrückt: 
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Compl. V. 166: 

O appelitef firom judgmettt ^tmd ülonft 

TJir one a palate hath tJuU needs icill taste, 

Though Brason tceep, and cry „It is thij lnst*\ 
Falstaff aber schreibt (MWivos II, 1, 4): 

— — though Love me Üeaaon for his physicians he admita 

him not for Awf counstllor." 

Von dem heuchlerischen V^erführer heißt es: 
Compl. V. 315: 

Hf preach'd pure mai^l, and prautd coli chastity. 
Ganz ähnlich von FalslalV in der Uolle des Don Juan: 

(MW'ives II, 1, 58): 

prmmi womm^» Moditfy. 

Der Liebhaber in Compl. wird mit den Worten geschildert: 
V. 100: 

Yet, if men mov'd him, was he such a stonn 
As oft twixt May and April is to see. 
Ein merkwürdig fibereinstimmender Vergleich wird in Be- 
zug auf den (auch sonst ähnlich gezeichneten) Liebhaber Fenton 
angewendet: 

MWives lU, 2, 69: 

„he smells April and May". 

Endlich sei noch eine Gedankenparallele angeführt, die mit 
einem wörtlichen Anklang zusammenföUt: 
Comp. V. 104: 

UIh rudcncss so wlth hlS autliorizM youth 
Did liv. iy f;ils(Miess in a pride of truth. 

Much Ado IV, l. 3(;: 

0, wliiit authority and show of Irutli 
Can cunninp sin cover itself withal! 

Nun sind Aulo-Reniiniszenzen bei Shakespeare bekanntlich 
nichts Soltoiies, aber gewöhnlich nnr, wenn die betreüenden 
Dichtungen zeitlich nicht weit auseiiiandcrlicL^t'ii, was ja auch 
psyciiologisch leicht begreillich ist. Diese lu iniiiiszeuzen liefern 
also <'l)eiifalls einen gewissen Anhalt für die Datierung; und 
zwar ist es, was die letzterwähnten Parallelen betritTt, wahr- 
scheinlictier, daß Compl. auf die betreffende Stelle der Lust- 
spiele eingewirkt hat, als dali das umgekehrte Verhfdtnis vor- 
liegt. Denn es ist nicht wohl anzunehmen, daß der Dichter 
einen poetischen Gedanken noch einmal im Ernst verwendete, 
den er vorher schon ironisiert oder mehr im Scherz gebraucht 
hatte. 

Nur ein Gleichnis ist mir aufgefallen, welches in einem 
etwas früiieren (um 15U5 verfaßten) Drama eine Parallele hat: 
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Compl. 253: 

The broken boäoms tliat to inc belon^r 
Have empti«d all thinr fouiitaina in iny well, 
And ndne I ponr your Ocean alt among. 

Merch. of. Vm. V, I, U.j: 

— - — Ins slale 

Kiuptits ilselt, as dofli an inland biuok 

Into Uli' inain of waters. 

Die stili>iisclieii Kriterien würden also im allgemeinen auf 
eine mittlere Periode (etwa I.MIH— IGOl) weisen. 

£iiie and« re Erwfigung führt zu einer genau überein- 
stimmenden Datierung. 

Der Dichter hat sich selbst unter dem Bilde eines alten 
Hirten (a reverend mm ÜuU grae'd hia catÜe mgh V. 57, 
fa&ier Y. 71, privileg'd by ageV» 62) geschildert, welcher den 
Tumult der Großstadt und des Hofes kennen gelernt liabe 
{Hhat the rufße knew af catirt and eity). Das bedeutet in der 
Elisabethanischen Dichtersprache einen älteren Mann, der sich 
aus dem Hof- und Großstadtleben in I&ndliche Einsamkeit 
zurückgezogen hat. So konnte aber Sh. von sich nur nach 
dem Jahre 1597 sprechen, d. h. nachdem er sich in seiner 
Heimatstjidt Stratford wieder angesiedelt, nachdem er den 
Herrensitz New Place gekauft hatte, offenbar mit der Absicht, 
sich dorthin zurückzuziehen. 

Aus Sonetten, welche vor 1599 '/rdirlitt l sein müssen, 
z. B. No. 138, gellt hervor, daß der Dichter sich in der That 
früh gealtert fühlte. 

Immerhin werden wir annehmen müssen, daß er erst in 
der Mitte der dreissiger Jahre die Rolle eines älteren Vertrauten 
spielen konnte. 

Bemerkenswert ist in diesem Zusammenhange ein Ver- 
gleich: 

V. 136: 

— — — Like fonls that in th'imagination sei 
The goodly objects wliicb abroad they find 

Of lands and mansions, tbeirs in thought assign'd. 
And labouring in moe pleasores to bestow them 
Than Uie trae fonty laodlord wbich doth owe ibem, 

welcher an Lucr. 855 erinnert, dabei aber zeigt, daß der Dichter 
sich noch lebhaft in Gefühle versetzen konnte, wie er sie Yor 
dem Ankauf seines Herrensitzes hatte. 
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Andererseits verraten die Anspielungen auf die „Nonne**, 
die „heilige Sonne" V. 232, 860, daß die Vorgänge, die zu 
Grunde liegen, noch in die Regierangszelt der Königin Eli» 
sabeth, und zwar eher noch in das letzte Jahrzehnt des 
XVI. Jahrhunderts zu verlegen sind. 

Die Andeutung, daß diese „Nonne** sich von ihren zahl- 
reichen Verehrern bei Hofe in die Einsamkeit zurückgezogen 
habe (u^Udi tote her noble suit in cmtrt did 8%un>, scheint auf 
die letzten Rcgieruiigsjahre der Königin hinzudeuten, in welchen 
alle früheren Günstlinge, Ralei^'h, Essex, Southampton insbe- 
sondere, in Ungnade waren, also frühestens 15Ü8. 

Nach allen Anzeichen werdrn wir also in der Annahme, 
dafi dies Gedicht um 15'JS— IGOO verfaßt ist, und auf einen 
Vorfall jener Zeit Bezug hat, kaum sehr fehlgreifen. 

Nun geht weiter aus dem hihalt deutlich hervor, daß die 
wirklichen Personen, die darin gemeint sind, den höheren Ge- 
sellschaftskreisen angehört haben. 

Und zwar wird angedeutet, daß die Verfflhrungsgeschichte 
sich in London, wahrscheinlich am Hofe abgespielt hat (vgl. 
V. 58 someHme a Uusterer, (hat the ruffle ienew €f ooari, of 
äUj), 

Aus einer Stelle (V. 148 f.) scheint zu entnehmen, daß das 
verlassene Mädchen zu einem Kreise von gleichstehenden Ge- 
nossinnen (my equals) gehörte, welcher sich nicht eben durch 
Sittenstrenge auszeichnete. Der Verführer wird als ein in 
hohen und höchsten Kreisen allbeliebter Kavalier geschildert. 

Nun kennen wir die Chronique scandaleuse des Hofes der 
Koni^'in Elisaheth aus verschiedenen Quellen, besonders aus 

der „Sidiioy Correspondence** ziendich genau. 

Verfühiun^^ vornehmer junirer Damen (besonders von Hof- 
damen) durch Kavaliere war riiclils Ungewöhnliches. Walter 
Raleijrh, Robert Kss' X u. A. suilen derartige Verhältnisse '^'e- 
liabt iiabt ii. Aus der Zeit iiiii KWK) sind indessen nur zwei 
solche Fülle bekuiinl {zeworden, beide derart, daß sie des 
Dichters Anteiinaliinc erwerkeii komilen: d;i> ViTlialtnis der 
Elisabeth Vernon zu Graf Soutiianiptoii, wclclies indessen mit 
einer IhMiat endele (15*.>8), und die Verführun^j der Mary 
Fytton durcli den Grafen Fembroke- ( HiOO). Früher glaubte 
ich, das Gedicht auf das lelzti-re Vorkonuuuis deuten zu müssen. 
Aber die Schilderung des Aulieren und des Charakters des 
Verführers paiU nicht recht auf Williani Herbert. Der Kavalier 
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soll trotz seiner Jii'fri'iul s( lioii eine Ai t Don Juan gewesen 
sein, ein mit allen (»aben der Natur verschwenderiscl; aus- 
gestatteter Jünglinj:, dem alle Frauenherzen von selbst zuflogen, 
der vorher zahlreiche Liet)esverhällnisse gehabt hatte, der 
sogar die Gunst einer Noniie (nun, sacred sun) pewaiin (deut- 
liche Anspielung auf Königin Elisabetli, „die \ eslaliii '.) Be- 
sonders wird seine Heitkunst gerühmt, aber auch seine ver- 
führerische Beredsamkeit Von William Herbert wußten die 
Zeitgenossen besondere Schönheit und herYorragende Gaben 
nicht zu rühmen; er soll ein melancholischer junger Hann 
gewesen sein, der viel an Kopfweh litt; auch kann ein zwanzig- 
jähriger Jüngling (1580 geboren), der bis vor zwei Jahren in 
ländlicher Einsamkeit geweilt hatte, wohl noch nicht viel 6e» 
legenheit zu Liebesverhftltnissen in vornehmen Kreisen gehabt 
haben, besonders, da er in den Jahren 1599— IGOO kränklich 
war. Es ist auch nichts darüber bekannt geworden, daß er 
bei Elisabeth in besonderer Gunst gestanden (abgesehen von 
einer einstündigen Audienz im Herbst 1599); im Gegenteil 
wurde ihm der Vorwurf gemacht, daß er sich zu wenig um 
ihre Gunst bemühte. Er fing, wie es scheint, erst 1599 an, 
sich ritterlichen Künsten eifrig zu widmen, woran ihn seine 
Kränklichkeit gewiß viel hinderte (vgl. Wyndham, Poems of 
Shakespeare, p. XXXVll). Dagegen paßt jene Schilderung sehr 
gut auf den jungen Grafen Southampton. Er ist, wie aus 
Porträts zu ersehen, ein stattlicher junger Mann mit ein- 
nehmenden Gesichtszügen gewesen; jedenfalls galt er um die 
Mitte der 90er Jahre als einer der schönsten Kavaliere am 
Hofe der Könif'in und stand von ir>92 — 1597 bei der Königin 
in hoher Gunst (S. L<>o. A Life of W. Sh-ik^spcare p. 377). 
Er war in der That nach den verschiedenslen liichtungen hin 
sehr begabt, war mit 16 Jahren schon M. A. an der Universität 
Cambridg^e, hatte lebliaftes Interesse für Dichtkunst und fremde 
Sprachen (besonders Latein und Italieniscli), aber aucli für 
Rechtswissensrhaft, die er in London (Gray's liui) studierte. 
Daneben zeichnete er sich in ritterlichen Künsten und Kriegs- 
tliaten aus (15*J(i und ir)97 bei der Gelefrenhelt von Essex's 
Expeditionen). Kr muß besonders ein vorzü^dicher Reiter 'ge- 
wesen sein, (was sclion Peele in seinem (Jedicht „Ängh»rum 
Feriae" rühmte), da er in Essex's irischem Feldzuge zum 
Reiterobersten ernannt wurde, Ancii seine persönliche Liebens- 
würdigkeit wird von den Zeit^^enosst'U liervort^elioben. Seine 
Beredsamkeit zeigte er in dem llociiverratsprozesse. 
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Daß ein Jüngling, auf den die Gaben der Natur und des 
Glückes so verschwenderisch ausgestreut waren, Sproß eines 
vornehmen Geschlechts, einziger Erbe eines reichen Besitzes, 
Günstling der Königin, ein Kriegsheld, ein vielbesungener 
M&cen, daß dieser Kavalier auch beim weiblichen Geschlecht 
in hoher Gunst stand, ist von vornherein anzunehmen. Wir 
wissen auch, daß mehrere Müttter auf ihn als Schwiegersohn 
spekulierten. Aber der junge Graf war, wie ebenfalls bezeugt 
wird, ebenso leichtsinnig und flatterhaft als liebenswürdig, und 
durchaus abgeneigt, sich in ein Ehejoch spannen zu lassen. 
Zur Zeit seiner Verheiratung (1598) war er 25 Jahre alt Auf 
seine Liebschaften hat Sh. wahrscheinlich in mehreren Sonetten 
angespielt. Nachdem der junge Graf Elisabeth Vernon ver- 
führt, reiste w nach Paris (Februar 1598) und ließ die Geliebte 
in Herzeleid und Verzweiflung zurück. Es bedurfte offenbar 
erst längeren Zuredens und einer gewissen Pression, wahr- 
scheinlich von Seiten des Graten Essex, der ein Vetter der 
verlassenen Schönen war, bevor Graf Southainpton sich im 
August 1598 zur heimlichen Trauung mit Elisabeth Vernon 
entschloß. 

Graf Southampton war ferner ganz so jähzornig und auf- 
brausend, wie in unserem Gedicht der Kavalier geschildert 
wird.*) 

Auch was über das Äußere des Verführers gesagt wird 
(VV. 85 ff.), trifft durchaus zu. Braune, lang herunterwallende 
Locken hatte der junge Graf Southampton in der That, wie 
noch aus Porträts zu ersehen ist (S. Lee, A Life of W. Shakes- 
peare p. 14G). Sein Bart war in der That in jener Zeit (um 
1598) noch spärlich. 

Die Andeutungen, welche das verführte Mädchen betreffen, 
passen ebenfalls besser auf Elisabeth Vernon, als auf Mary 
Fytton, die Geliebte des Grafen Pembroke. 

Es wird ja ausdrücklich hervorgehoben, daß die Liebende 
den Verführungskünsten des Kavaliers lange Widerstand ge- 



S. Lee, A Life of Will. Shakespeare p. 378: „Allhuugh gentle and 
* amiable in most relations of life, he [Southampton] conld be chHdishly 

self-willed atid impulsive, and ontbursts of anger involved liim, al Court 
aiid olsew Ihm in many petly quarreis which were 'with difficully settied 
wilhout bloodshed." 

Cf. Liv. Comj). V. 101 : „Yet, it meii moved him, was he such a storin 

As oft *twixt May and April is to see'^ 



Digitized by C 



207 



f' f habe. Das trifft auf Elisabeth V. zu, der lier junge 
üral Sonthainpton schon 1595 olToiikundig „witli too much 
famili.irily'' den Hof machte. Das VerliäUnis nuili also iiiiiKlrsfon.s 
drei Jahre bestanden iiaben. Zwischen William Herbert aber 
und Mary Fytton kann ein näheres V^erhäUnis sich frühestens 
im Ih'rl)st 1599 entwickelt haben; denn erst von jener Zeit 
an ging William Herbert eifrig zu Hofe. £s kann also kaum 
länger als ein Jahr gedauert haben, und wenn wir bedenken, 
daß w&hrend dieser Zeit (Januar, Februar 1600) Mary Fytton 
ebenso wie William Herbert krank war, so müssen wir schließen," 
daß die Beziehungen sich sehr rasch entwickelt habin. Auch 
deutet alles, was wir über Mary Fytton und ihr Verhältnis zu 
William Herbert wissen, darauf hin, daß sie mehr der schuldige 
and aktive Teil war, daß sie jedenfalls den Bewerbungen 
William Herberts keinen großen Widerstand entgegensetzte. — 
Elisabeth Vernon, die schon im Jahre 1595 Hofdame war, kann 
im Jahre 1598 nicht mehr in der ersten JugendblQte gestanden 
haben. Dementsprechend wird in dem Gedicht angedeutet, 
daß die Unglfickliche nicht mehr ganz jung und schon etwas 
▼erwelkt war (V. 10 if.), obwohl sie noch hätte eine auf- 
blftbende Blume sein können. 

Sogar ein so kühler und etwas cynisclier Beobachter wie 
Rowland Whyte konnte nirht uiiihin, Mitleid mit der Hofdame 
zu aulji'iii, die, nachdem (Jraf Southanipton sie verla.ssen, sich 
ihre „sdiönen Au;,'en ausweinte.'' Elisabeth Vernon scheint 
also aus ihrer Liebe und ilm ni Kununer keinen Hehl gemacht 
zu haben, was wiederum <,'unz tlem Benehmen der verlassenen 
bchönen im Gedicht entspricid. 

Aus einem Briefe, den die junge Grätin Southanipton im 
Sommer 1599 an ihren Gatten schrieb, geht hervor, daß sie 
Shakespeare's Drama Heinrich IV', Erster Teil, oder wenigstens 
die Figuren des t'alslaff und des Mrs. Ouickly kannte (Sidney 
Lee, A Life of Shakespeare, p. 38:]). Sie muij also wohl auch 
ein gewisses Interesse für den benihmten Dicliler gehabt 
haben. Das Interesse des Dichters für Elisabeth Vernon wird 
wahrscheinlich größer gewesen sein. 

Immerhin wissen wir nichts über persönliche Beziehungen 
zwischen dem Dichter und der Geliebten seines Patrons. Aber 
von Ansehen mindestens werden sich beide gekannt haben. 
Jedenfalls stand gerade damals Sh. bei Königin Elisabeth in 
Gunst. Weihnachten 1597 war sein Lustspiel „Verlorene 
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Liebesmühe" in Whitehall vor dem Hofe aufgeluhrt worden. 
Elirfal)eUi Vernon ist gewiß unter den Zusrhanerinnen gewesen, 
und es lä(U sich denken, mit welchen Gefühlen sie der Liebes- 
intrigue des Stückes gefolgt ist. 

Ein persönlicher Verkehr zwischen der Hofdame und dem 
Hofschauspieler und Hoflheaierdichter ist trotzdem nicht sehr 
wahrscheinlich (ebensowenig wie zwischen Mary Fytton und 
Shakespeare). Das Gedicht setzt aber einen entsprechenden 
Verkehr auch gar nicht mit Notwendigkeil voraus. 

Rein menschliche Teilnahme für die verlassene Geliebte 
seines Gönners ist gewiß bei dem Dichter erklärlich genug. 
Ich habe im Sh.-Jahrb. die Vermutung begrQndet, daB in Sb.s 
Lustspiel „Viel Lärm um Nichts** bei der Zeichnung der 
Figuren von Claudio und Hero der Dichter jenes Liebes- 
verhältnis im Auge gehabt hat 

Aber auch auf die Composition von Dramen, wie „Ende 
gut, Alles gul*\ „M;ili für Maß," „Cyndjeline" fallt von diesem 
Gesichtspuiikt aus ein neues Liclit, vielleicht auch auf di»? Ge- 
stalt der Ophelia. 

Die Abfassungszeit und der Inhalt des Gedichtes ffdirt ;ilso 
mit grolJer Wahrscheinlichkeit zu dem naiieliegcnden Schlubse, 
daß es mit Beziehung' auf Elisabeth Vernon ^^edichtet isU 

Wenn dieser Schluß richtig ist, läßt sich die Abfassungs- 
zeit nocli näher begrenzen. Nach der W'rmählung (August 
1598) würde das Gedicht gegenstandslos und unpassend ge- 
worden sein. Wir werden also annehmen dürfen, daß es im 
Früiiling oder Sommer 1508 verfaßt ist. Sommerliche Scenerie 
wird ja auch angedeutet (ein Mädchen am Rand eines Klusses 
sitzend, welches einen Strohhut sum Schutz gegen die Sonnen- 
strahlen trägt). 

Nun ist der abrupte und seltsame Schluß des Gedichtes 
gewiß manchen Lesern aufgefallen. Was aus der unglücklichen 
Verführten wird, erfahren wir gar nicht. 

Die letzte Strophe, in welcher sie noch einmal die Ver- 
führungskünste des Kavaliers heinrorhebt und geradezu aus- 
spricht, daß sie diesen wieder zum Opfer fallen und sich 

leicht versöhnen lassen würde ( Would yet again betray 

the fore-betray'd and new pervert a reconciled maid), erscheint 
fast wie eine captatio benevolentiae, welche der Dichter als 
Anwalt der verlassenen Schönen an die Adresse des Kavaliers 
richtet Überhaupt ist ja in dem Gedicht eigentlich mehr von 
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dem Verführer, als Ton dem verlassenen Mädchen die Rede, 
als wenn jener den Dichter noch mehr interessiert hätte als 
diese. Auch dieser Umstand spricht fär die Deutung, zu der 
wir gedrängt werden. Bei aller sittlichen Entrüstung, die der 
Dichter äußert, scheint er doch die Schönheit, die Vorzüge, 
das liebenswürdige Wesen des jungen Mannes in helles Licht 
setzen zu wollen, ganz ähnlich wie in den Sonetten. 

Was in tleii Sonetten ül)er dns Außere oder den Cliaraklei* 
des jun^'CMi Freundes <:es;igt oder angedeutet ist, stiinint mit 
der Cliaraklerscliilderuu^' in ..A Lovor's Complainl'' so gut 
überein, dalJ eine Identi(izieruntf der beiden Personen selir 
nahe gelegt wird. Auch dort ein vornehmer Jüngling von auBer- 
gewöhnlicher, beinahe mädchenhafter Schönheit (Sonn. XX). 
dessen Stimme wie Musik klingt („music to hear", Sonn. Vill,!, 
vergl. CompL V. lOO: „luaiden-tongued he was"), dessen An- 
mut über seine Fehler hinwegsehen läßt (Sonn. D5, *)<)), dessen 
Fehler hauptsächlich in sinnlicher Leidenschaft besteht (Sonn. 
XXXV, XCVl), der vielen Liebeswerbungen von Frauen aus- 
gesetzt ist (Sonn. XLI). Seine Geistesgaben werden weniger 
li'"'rvorgehoben. aber doch auch mehrmals erwähnt (Sonn. 
LXXVII. lAXXlI, 5: „Thon art as fair in Itnowledge as in 
hue^S XXXV il, 5 — — — „beauty, birth, or wealth, or wil". 
Seine Gewandtheit in ritterlichen Künsten wird nicht be- 
sonders erwähnt; da indessen der junge Kavalier ausdrücklich 
mit Rittern aus alten Zeiten verglichen wird (Sonn. GVl), so 
können wir dieses Erfordernis eines jungen Edelmanns mit 
Sicherheit voraussetzen. 

Besonders merkwürdig ist, was der Dichter über die 
mädchenhafte Sensibilität des Jünglings sagt, die sich in 
seinem Antlitz durch lebhaften Blick und wechselnde Farbe 
kundgiebt. 

Sonn. XX, 1: 

A woman's face 

Ad eye more briBbi than Uieirs 

A mao in hoe, all huea in bis Controlling. 
Sonn. Lin, 1: 

What 18 yonr subitance, wbereof are you made. 
Tbat millions of stränge sbadows on you tend? 

Dazu sliüiMil, was in Compl. über den verführerischen 
Jüngling gesagt ist: • 

14 
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In hiiii a plenitude of subtle maller, 
Applied to cantels, «11 stränge forms receives, 
Of btuniiig blnshes, or of weeping water, 

Or swounding paleness; and he lakes and leave«, 

In either's ai)lncs5!, as it best deceivfs, 

To blusli at Speeches rank, to weep al \voe>-, 

Or to turn white and swound at Iragic .shovvs. 

Bisweilen ist die Ahnlirhkeit der CbarakterzeichnuDg in 
Gedanken und im Worlluut auüallend: 

Sonn. XCV, 9: 

O, what a mansion have Ihose vices got, 
Whidi for their hahilation chose out Ihee, 
Where beauty s veil doth cover every bh)t. 
And all lhinp:s turn lo fair tbat eyes can see. 

Vergl. Coinpl. Sd: 

Love luck d a dwclling and made him her place, 
And whi'n iti bis fair parls siie did abide, 
She was m \v lodg'd aud uewly deified. 

Sonn. XCV, 4: 

O, in whiil swceb doäl Ihou Ihy sins enclose! 

Sonn. XCVI, 4: 

Thou inak'st f:iulU> graces Ihal to Uiee resorL 

Vergl. Compl. 310: 

Thus nierely wilh Ihc Karnu-nl of a (jiace 
The nakeJ and concealed üend lie cover'd. 

Sonn. XCIV, 1 : 

TUey Ihal have power to hurl, and will do uooe, 

Who, moving otbers, are themselves as stone 

Thej are the Lords and owners of tbeir fiices. 

Vergl. Compl. 194: 

Harm have I done to tbem, but ne*er was harmed; 
Kept hearts in livertes, but mine own was free 

Sonn. CIV, 6: 

such cherubins as your sweet seif resemble. 

Vei^l. Comp]. 319 (the tempter): 

— which like a dienibin above them hoTsr'd. 

Sonn. XX, 7: 

A man in hue, all hues in bis Controlling 

Which steals men's eyes and women's souls amaseth. 

Vergl. Compl. 127: 

he did in the geneial bosom reign 

Of young, of old, and seies both enehanted. 
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Da nun aus anderen, und solir trifli^jen Giündon schon 
angenommen worden ist, daß der Freund der Sonelle mit Sh.'s 
Gönner, dem Grafen Southampton, identisch war — eine An- 
siclit, die in neuerer Zeit (außer von mir) besonders von Sidney 
Lee (A Life of Shakespeare p. 142 etc.) vertreten wurde — so 
können wir aus der vorstehenden Betrachtung nur einen neuen 
Grund für jene Identifizierung gewinnen. Es lüiU sirii in der 
Tat keine andere Person nachweisen, auf wclclie diu Cliarakter- 
schilderung der Sonette sowohl, wie des Gediclits „A Lover's 
Coniplaint'* so gut zutritft, wie jener junge Graf, den ein 
Dichter der Oxforder Universität im Jahre 1592 mit den Worten 
pries: 

— _ _ clara de .stirpi* Dynasla, 
Jure suo dives quem Soutli-Hamplonia niagniun 
Vendicat heroein; (juo non forinosior alter 
Affuit, aui docta iuuenis praestaatior arte; 
Ora licet teoeim vix dum lanugine veraent 

(Sidney Lee, A Life of Sbakeepeare p. 377.) 

Nun können wir endlich auch erkennen, warum das Ge- 
diclit „A Lover's Coniplaint" mit den Sonetten zusammen ver- 
öü'euilicht wurde: es war au dieselbe Adresse gerichtet. 

6. Sarrazin. 
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Festgruß. 



Ihr, die vom Pfingstgeist so erfüllet worden, 
DaB jedes Volk Euch Sprach' und Seele lieh, 
Seid mit der Freude jauchzenden Akkorden 
üej^rüßt zu schönster I'fiii^slL!i-Iiarinunie, 
Seid hocliw. illkonuncn an des Rheines Borden, 
Am heil'gen Herd der deulsclien Poesie, 
Wo die Geschichte und wo die Legende 
Zum Schwesterbunde reichen sich die Hände. 

Hier tont von Xantens nnbczwung'nem "Recken, 
V'oni jungen Siegfried ew'ger Widerhall; 
Hier muß der Schwanenturm die Märe wecken 
Von Lohengrin und König Farcival, 
Und hier ergreift uns wie des Todes Schrecken 
Noch heut des Rolandshomes schriller Schall, 
Und Karl, den als den Großen wir verehren, 
Lebt immerdar am Rhein in Heldenmären. 

Am Rheine, wo Euch winkt der Becher golden. 

Wo Wandern beut und Schauen Hochgenuß, 

Mit Aventiuren, mit den lieblich holden, 

Ergötzt Euch Heistertuichs Cäsarius, 

Und das Poem von Tristan und Isolden 

Singt Euch Gottfrieds von Straßbufg Cenius, 

Das süße, rosenduft'ge Lied der Minne, 

Das gleich wie würz'ger Wein berauscht die Sinne. 

1 



Der göttlichsten der Müller und der Frauen, 
Der Rose Zions sang manch Lied zum Lob 
Ein edler Sänger in des Rlieinlands üauen, 
Der Frauentugend in den Himmel hob, 
Und Weinflut lielkn auf sein Grab sie tauen, 
Sie, die er mit der Sterne Glanz timwob, 
Sie, denen stets man wird zum Ruhme sagen, 
Daß sie zum Dome seinen Sarg getragen. 

Von unserm Rheine singen alle Zungen: 

Es warf des Liedes Rosen in den Rhein 

Herr Walthcr, der sich uns ins Herz gesungen 

Mit seinen zauberfrischen Meiodei'n, 

Und wo Childc Harolds Hymnus hell erklungen, 

Stimmt Victor Hugo voll Entzücken ein, 

Doch von den Meistern keiner fand die Töne 

Wie Lorelei, die überirdisch schöne. 

Und wo umkränzt von Rurgen und von Reben 
Dem grünen Rhein sich mischt die braune Nah', 
Im Sonnengold seht unter Thyrsusstaben 
Ihr jetzt die leuchtende Germania 
Mit ihrem Siegesschwerte sich erheben, 
Wie herrlicher kein Dichteraug* sie sah. 
Den Nibelungenhort mögt Ihr erkennen 
In ihr, die kampfgeeint wir unser nennen. 

Ihr seid daheim am Rheine, wo geraten 
Das größte Werk, das je ein Mensch vollbracht: 
Zum Riesenchor hat seine Bleisoldaten 
Hier Gutenbei^ geschart zur Oeisterschlacht: 
Nach seiner kleinen Zweige großen Taten 
Schwand aus der Welt jahrtaufendalte Nacht, 
Und alle Denker müssen jetzt auf Erden, 
Durch ihn die liiüdcr Linci Bundes vt crdcn. 
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Am Rheine ward durch seinen großen Lehrer, 

Durch Herder unser Goethe der Poet, 

Der als der deutschen Größe höchster Mehrer 

Uns mit dem Odem der Natur umweht, 

Der als des Schönen feuriq^ster V^erehrer 

In idealem Lichte vor uns steht 

Daß wir ihn sahen den Parnaß erklimmen, 

Dem Herold sei's gedanlct der „Völkerstimmen'^l 

Ob Ihr vom Süden kommet oder Norden, 
Der Rhein ist Heimat Eurer Wissenschaft, 
Die durch des Orients Kenner groß geworden, 
Da ihr Franz Bopp gab seines Geistes Kraft, 
Und er, der Meister von des Wissens Orden, 
Ein Friedrich Diez lieh ihr den Lebenssaft, 
Der Patriarch, der führte seine Bahnen 
Die Deutschen und nicht minder die Romanen. 

Indessen er den Sänger pries der Ehre, 
Den span'schen Dichterfürsten Calderon, 
Erklang am Rhein aus Delius' Mund die Lehre 
Von Shakespeare, den geschenkt uns Albion, 
Und Simrock schuf für Siegfried blanke Wehre, 
Und zu der Musen Sitz erhob er Bonn, 
Das liebend wie den Vater Arndt umschlungen 
Hält auch den Dolmetsch unsrer Nibelungen. 

In des Albertus Stadt zieht ein, den Dante 

Als den Alberto di Colonia pries 

Und der nach Köln kam als der Qottgesandte, 

Da weisheitsvoll Italien er verließ, 

Der Tomas de Aquino Schüler nannte 

Und Gotthied von Bouillon der Deutschen hieß, 

Da Arabern und Heiden er das Wissen 

Als seiner Kirche Zionsburg entrissen. 
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Das Wissen ist der lichte Irisbogen: 

Die Sprachen einen uns, sie scheiden nicht 

Dil- an des Wissens Mulierbrust geso.cfen, 
Von uns ein jeder w ie zum Bruder spriclit. 
Wohlan, so seilt, die liir nacli Köln (gezogen, 
Daß Tropfen nicht latein'schen Bluts gebricht 
Der Stadt, die gastlicii war zu allen Zeiten 
Und jetzt ein Sprachenfest Euch will bereiten. 

Willkommen nift Euch jubelnd die Matrone, 

Colonia, das verjüngte deutsche Rom, 

Colonia, die aller Städte Krone, 

Die stolz sich spiegelt in des Rheines Strom. 

Euch, die Ihr sitzet auf des Wissens Throne 

Und meistert vieler Völker Idiom, 

Begrüßt der Rhein mit seinen mächt'gen Wogen: 

Heil Euch zu Pfingsten, Heil, Neuphilologen! 

Johannes Fastenrath. 
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Aus dem Wortschatze der Kölzier Mundart. 

Von Oberlehm Prof. Dr. Gustav Blumtchein. 



Einleitung. 

Benutzt wurden u. a. lolgcndc Wörterbücher: Altcnbur;,', Die Mundart von Eupcn: 
Berghaus, Sprachschat* der Sassen; Crccelius, Wörterbuch der t>bcrhea.sischen Mundart; 
Danneil, Worterbuch der altmSrkiich- plattdeutschen Mundart; Dies, Etmolocisches 
Wörterbuch der romanischen Sprachen; Franck, Etymoloj;isch Woordenbock .kt Ncder- 
lan<l-che Taal ; 'irnti. Althochdrutsi her Sjir.ichschatz; Grimm, Diiitschcs Worterbuch; 
Hccking, iJie liucl in ihrer Mundart; Heyne, Deutsches Wurtcrbuch; iiuuig, Wörterbuch 
der Kölner Mundart; Kehrein, Volkssprache in Nassau; Kilian Dufflaeua, Etymologi» 
cum usw.; Kluge, Elymolu^^isches AVürUrbuch, Körlin<,', Latcinisch-rc::ia!ii-i lu > W. i tui- 
buch; Müllcr-Weit/, Die A.ichcner Mundart; Miiller-Z.-.riKkt--, Mitlclh ■ 1 1 t-tlic!» Wurler- 
bucb; Murcl-Sandcrs, Encyclopädisches Wörterbuch Uiw.; Schade, Althochdeutsches 
Wörterbuch; Schiller- Lfibbcn; Mittelniederdeutsches Wörterbuch; Schmidt, Westenräl- 
disches Idiotikon; Walther, Mittelniederdeutsches Handwörterbuch; Wegeler, Coblenz in 
«ciaer Mundart; Woeste, WestGllisches Wörterbuch. 

Das Kölnische gehört zu den Mundarten, die man früher als 

niederrht inische, jetzt als mittelfränkische oder ripuari^,cho bezeich- 
net; als Ceberg-an^smundart steht es zwischen Hoch- und Xif'der- 
deutschem. Namentlich wird das durch den Konsonantenbestand klar. 

Die Kehllaute stehen auf hochdeutscher Stufe; nur in suke^ das 
neben dem hochdeutschen suchen einhergeht, lä&t nch ein tinver- 
schobenes k vernehmen. 

Was die Zahnlaute betrifft, so wird, wie in anderen Mundarten, 
der weiche Zahnlaut /wischen Vokalen häufiif verdoppelt, z. B. Rädder 
(Räder). Der harte Laut (/I wird, soweit er einem got. d entspricht, 
im Anlaut erweicht (deil, dalj. Sonst ist / wie im Hochdeutschen ver- 
schoben (zal, zu, lassen, wissen, setzen, setz, holz), Un verschoben ist 
t in dat^ wui, ef; auch wird, aber heute selten, aäef, dit, Iii (liels) idt 
^la&t) sowie schottet gehört; für schnautze ist sclinüss allgemein. 

Dem hochdeutschen das grofsc faß und dem niederdeutschen 
dal grote fat würde also ein kölnisches dat grosse fass entsprechen. 

Mehr dem Niederdeutschen nähern sich die Lippenlaute. Unver- 
schoben ist stets das anlautende p: pund, päd (Pferd), plöcke (pflücken). 
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Verschoben ist es im Inlaut, dem Hochdeutschen entsprechend, nad» 
^nem Vokal (schlafe^ laufe), unverschofaen wie in andern fnltüdschen 

Mundarten nach w z. B. sirumpe\ verschoben ist p nach r und / 
fwerfcv, Jielfen)^ doch wird namentlich bei Ausrufen hölp gfehort: auf 
dem Lande ist dorp, dörp die allgemeine Form , die auch der Kölner 
scherzhaft braucht Im Auslaut ist / unverschoben nur in op (auf) 
und dp (AfifejL 

Dem weichen Lippenlaute des Hochdeutsc^ien im In- und Aus- 
laut entspricht in der Kolner Mundart der weiche Lippenhauchlaut 
(labiodentale Spirans): vA /rv , hak\ Ih (Leib); nach einem Vokale tritt 
im Inlaut imter dessen Kürzung Verdoppelung ein: UovCt g^e, 
äwer (aber). 

Niederdeutsch sind die Formen Idch HLuft), klöch (Feuerzange), 
Much t ig (sonderbar); ihnen sind in älterer ^t hackt (Haft), gesHchte 
(Stift) und geschrichte (Schrift) zur Seite zu stellen. 

Das heutige Kölnisch steht also nach seinem Anteile an der 
Lautverschiebung dem Hochdeutschen erheblich näher als dem 
Niederdeutschen. 

Es lohnt der Mühe, einen Blick auf die geschichtliche Entwicke- 
lung des Konsonantenbestandes zu werfen. kommt vor allem die 
um das Jahr 12S0 entstandene Reimchronik des Gottfried Hagen in 
Betracht: dif Is Jat buich van der sUde Colne (Chronik der deutschen 
Städte, Bd. XII, S. 22), die älteste Geschichtsquelle in deutscher Sprache, 
eine Parteischrift, die zu dem Zwecke deutsch geschrieben ist, die 
Sache der Overstolzen beim Volke beliebt zu machen. Hagen schreibt: 
helpen, werpen, dorperltche, warf. Bemerkenswert ist die Behandlung 
des /. Im Anlaute ist es stets verschoben mit Ausnahme von toll 
(Zoll), tolle Jt und tüscJit fi (zwischen), neukölnisch lösche . Sonst schreibt 
Hagen: kürten, sfiirteti, ktirter zcIle, kurtUch, sattcji (setzten), gesät, bat 
(besser), gat (Gasse;, schal (Schatz), vat (Fafs), braucht aber auch häufig 
mlsctzteti^ schätzen t basz^ schätz usw., ebenso gehen fort und portz, 
heimwert und heimwerlz nebeneinander her. Daraus ergibt sich, dafi 
in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts Formen mit verschobisnem 
und unverschobenem / einander durchkreuzten, woraus geschlossen wer- 
den darf, dafs in unserem Sprachgebiet die Verschiebung des / ver- 
hältnismäfsis^ spät begonnen hat. 

Weiter lurtgesetzt erscheint der Verschiebungsvorgang in den 
späteren Quellen, z. B. in der Chronik: dat nuwe btneh, die in den 
letzten Jahren des 14. Jahrhunderts von demokratischem Parteistand' 
punkte t^^pschrieben wurde (Chron. d. d. St. Bd. XII, S. 272), in den 
Kölner Jahrbüchern des 14. und 15. Jahrh. (Chron. d. d. St. Bd. XUI^ 
S. 18), in dem Memoriale des 15. Jahrh. (Chron. d. d. St. Bd. XU, S. 332), 
in den Urkunden, die sich seit 1375 fast ausschliefsiich der deutschen 
Sprache bedienen (Ennen und Edcertz, Urkunden zur Gesch. dL Stadt 
Köln; Stein, Akten zur Gesch. d. Verfassung und Verwaltmag der 
Stadt Köln, Puhl. d. Gesellsch. f. Rhein. G^ch. Bd. X\ sowie in den 
Frzählunqren in kölnischer Sprache aus dem 15. Jahrh. (herausgeg. v. 
Pfeiffer in Fromanns Ztschrft: „Deutsche Mundarten", I. Jahrg., Heft 
IV — VI, abgedruckt bei Firnienich, Germaniens Völkerstimmen, Bd. III, 
211). Einen Schritt weiter geht in der Verschiebaiig' die 1499 ge- 
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druckte, also an der Schwelle der neuen Zeit stehende Koelhoffsche 
Chronik (Chron. d. d. St. Bd. XIII u. XIV]^ indem sie die alten unver- 
schobenen Formen der Hagenschen Chronik verschiebt, z. B. aus fcurt- 

Uchen wird kurzlicht n, aus sfürfrn s furzen usw.; freilich behält sie 
neben den jüngeren noch die älteren i^rs^if^, sniffn usw. teilweise bei, 
kommt also über ein gewisses Schwanken nicht hinaus. 

Diese unverschobenen / haben dann später den verschobenen 
Formen des hereindringenden Hochdeutsch weichen müssen. Diesem 
sind auch die Verbindungen rp und Ip als Opfer gefallen. Von Hagen 
bis KoelhofF sind die /> stets unverschobm (werpetty hülpe)\ in den 
neukolnischen Sprachproben des i8. Jahrhunderts ist das verschobene 
/ hinc^egen allgemein. So hat sich also der ivonsonantenbestand 
unserer Mundart von ilirem ersten literarischen Auftreten bis zur 
Gegenwart dem Hochdeutschen immer mehr genähert, und zwar ist 
das zum Teil bereits vor den Einwirkungen der hochdeutschen Schrift- 
sprache geschehen. 

Die Vokale utid Diphthongen sind auf der alten Stufe stehen 
geblieben: hüs, us, lüstern, hftscr, düvel, lh\ 7vfsr : zuweilen sind 
K-ürzungen eingetreten: 7('/^^ (weifsj, schnlgge^ i'^gg^ (schneiden, reiten); 
lück (Leute), büggiL (Beutel). 

Die grofse Vokalbewegung, die sich seit der ersten Hälfte des 
i6. Jahrhunderts in der Kölner Schriftsprache geltend macht, hat also 
die Volks'^prache unberührt i,'^ela«?«:en. In deren Geschichte ist keine 
Tatsache von so tiefgreifender Bedeutung als das Aufhören ihrer 
Uterarischen Verwertung, als die Verdrängung der mundartlichen 
Schriftsprache durch das Hochdeutsche oder Gemeindeutsche. Auf 
diesen Wandel haben besonders die Sprache der Ratskanzlei und die 
Druckwerke, weit weniger die Sprache der erzbischöflichen Kanzlei, 
die sich am frühesten von der Mundart losgelöst hat. hingewirkt. 
Die Sache liegt so vi:]. W. Scheel. Jaspar von Gennep und die Ent- 
wickelung der neuhochdeutschen Schriftsprache, Westdeutsche Zeit- 
schrift, Ergänzungsheft h), dafe in den Ratsprotokollen die ersten 
Spuren hochdeutscher Konsonanten und Diphthonge in der Zeit von 
1510—25, in den Brief büchern etwas früher, in den Schreinsbüchern 
etwa 20 Jahre später sichtbar werden, dafs ferner hochdeutsche Ge- 
xneinsprache mit weniiren mundartlichen Formen in den Ratsproto- 
kollen seit 1549, in den }^»riet Inlchern etwas früher und in den Schreins- 
büchern wiederum etwa 20 Jahre später herrschend wird; ein Auf- 
hören aller mundartlichen Formen stellt sich in den Ratsprotokollen 
allerdings erst nach dem 30jährigen Kriege ein; auch in den Urkun- 
den läfst sich bis etwa zum Jahre 1543 die allmähliche Verdrängung 
mundartlicher Formen verfols^-^en. Dieser Wandel ist namentlich durch 
den hochdeutschen Druck der Streitschriften aus der Zeit von 1542- 45, 
die für und wider den Reformationsversuch des Erzbischofs Hermann 
von Wied für die Landtagsverhandlungen des Erzstifts aufgesetzt 
wurden, insofern beschleunigt und befestigt worden, als diese, man 
darf wohl sagen, amtliche Sprache für die gesamte Druckersprache 
zur Richtschnur \^Tirde: namentlich hat Jaspar von Gennep dadurch, 
dafs er das Hochdeutsche auch zur Grundlage seiner übrigen Drucke 
machte, der neuen Schreib- und Drucksprache zum entscheidenden 
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Uebergewicht verhelfen, so dals seit 1545 Drucke in Mundart nicht 
mehr vorkommen. Der für die Geschichte des Niederrheins so hoch- 
wichtige kirchlich - reformatorische Streit hat also auch eine sprach* 

geschichtliche liedeutiing*; alle ])rucke, in denen sich der Rat an die 
Bürgerschaft wendet, wie Wachtordnungen, Weinrollen usw. sind von 
da an hochdeutsch, wenngleich mit mundartlichen Anklängen Be- 
merkenswert ist dabei, dafs nur die Sprache der kaiserlichen Kanzlei 
und der von ihr beeinfluisten fürstlichen Kanzleien auf die Kölnischen 
Kanzleien eingewirkt haben, und dafs die Sprachwandelung sich ohne 
nachweisbaren l^influfs Lutherischer Schriften vollzogen hat. waren 
doch bereits ic:o die Schriften des Reformators auf dem Domhofe 
von llenkersiiand verbrannt worden, und boten doch Geistlichkeit, 
Rat und Universität, auf das bestimmteste in ihrer feindlichen Hal- 
tung gegen die neue Lehre verharrend, alles auf, den Verkauf und 
den Druck retbrmfreundlicher Bücher und Schriften zu verhindern. 

Wie ein dem Mittel stände angehörender Bürger um das Jahr 
1580 schrieb, läfst ^ich an dem Gedenkhuche Hermanns von Weins- 
berg Publik, d, üe>. t. Rhein. (lesch. XA'I, Bd.^ erkennen; seine, 
nicht lür die Oeffentlichkeit bestimmten Aufzeichnungen beweisen, wie 
^n Mann, der Lateinschule und Universität durchlaufen, zwischen der 
angebomen Mundart, die er g^wiis wie die übrigen Bürger der Reichs- 
stadt rein sprach, und der allerdings nur mangelhaft erlernten Schrift- 
sprache unsicher schwankt und tastet; er "Schreibt: pert und f^/rrt, 
Porz und /]/or/i. 7vc) pcn und iverfoi, hc/pcfi und helfen , geerbt und 
^ter/t, irctb und zcUvetdreiJ] hetibl und heujt\ für up hat er meist tijff^ 
stets schreibt er das^ wast es aber einige Male alle/; die Vokale be- 
handelt er ebenfalls nach Belieben ("zeif, 2//, zUveräreif, häen, letifen, 
h(U(s, In'iscr); dabei halt er an manchen älteren Eigentümlichkeiten 
kölnischer Schreibweise z. B. den sog. nachschlagenden Vokalen fest 
(rait, Iii irren); auch hat er stets siistrr. neukölnisch snsirr, xos/er 
(Schwester;. Aehnlich ist die Schreibweise der Turmbücher, der Ver- 
hörprotokolle der zu Turm Gebrachten, doch iaberwiegt seit 1585 das 
Hochdeutsche. Dieses wird auch die Sprache, deren sich die Bürger 
in ihren an den Rat gerichteten Bittgesuchen bedienen, so dais die 
sotf. Supplikationsbücher seit dem Ende des u?. Jahrhunderts sprach- 
lich wenig Bemerkenswertes enthalten. l^rst das 18. Jahrhundert 
bringt Proben der Mundart. Die ersten verdanken wir dem lieder- 
Ech- genialen Linden born (y 1750), der in seinem „die Welt beleuchten- 
den Colinischen Diogenes" (1741) durch eingestreute mundartliche Sätze 
und kurze Zwiegespräche spafshaft zu wirken sucht. Ein Beglück- 
wunschungsgedicht eines Zettelträgers aus dem Jahre 17S5 und ein 
Spottgedicht auf dir- Eranzosen und ihr Assignatenpapier aus dem 
Jahre r/qs, bej^innend: IVt r im unngzig ivolir ef johr sind die ersten 
umfangreicheren Proben des Xeukölnischen, das mit dem ersten Jahr- 
zehnt des neuen Jahrhunderts eine breite literarische Verwertung 
erfahrt. Namentli( h liefsen sich die Mitglieder der 0]3mipischen Ge- 
sellschaft, einer Vereinigung geistig angeregter Männer, zu denen 
Wcilraf, Heinrich de Noöl und Markus Theodor Du Mont, der Eigen- 
tümer der Kölnischen Zeitung, gehörten, die literarische Pflege der 
Mundart angelegen sein und verstanden es, diese durch geschickte, 
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oft geistvolle Behandlung ortlicher Vorkommnisse zu höherem Sein zu 
erheben; insbesondere entfaltete de Noel, romantischer Auffassung 
huldigend, leicht und gewandt in der Form, ausgezeichnet durch Witz 
und feine Beobachtung", grufse Fruchtbarkeit in der Abfassunt,'- von 
Gele)Ljfenheits^^edichten, Liedern, Schwänken und Possen, die meist zur 
Fastnachtszeit in der olympischen Gesellschaft oder in Freundeskreisen 
aufgeführt wurden; dabei ergötzten die Zuschauer meistens typische 
Gestalten: der Hauptmann Schlotter, seine Schwester, die Juffer 
Schlotter, der modern anj^ehauchte Neffe Pankratius Wippsterz u. a. 
Spater schuf de Nori in dem Karnevalsalmanach: Sic^ der Freude, 
ein ( )rgan für das s^eistii^'e Leben der Fa»;cliinf^'szeit; manche soiner 
Lieder, namentUch das Loblied auf die Köhiibchen Kirmessen: „^Uaaf 
d€ kölsche JÖrmesse do geit ei lästig zo" sind jahrzehntelang gesungen 
worden. Die so zu Uterarischem Leben erwedcte „kölnische Sprache'*, 
der höchste Stolz eines jeden echten Köhiers r-v// ^ fuweUschaf, unst 
kölsche kläf) hat dann namentlich unter den Finwirkuntfen des Karne- • 
vals in Liedern. Fastnachts-, Puppen- und Ilänne^cliensjuch-n. Sitricli- 
wörtern und „Krätzcher" eine Fliege und Ausbildung wie kaum eine 
andere deutsche Mundart erfahren und hat innerhalb und auiserhalb 
der Mauern der ^hiUigen Stadt" Gebildete und Gelehrte zum Nach- 
forschen über Herleitung und Urbedeutung mundartlicher Worte an- 
geregt, unter denen für den Ftymolocron manch harte Xufs ist. Be- 
sonders bekannt und volksbeliebt -sind die Fr/.ählungen Fritz Honigs 
('r November 1903; geworden, eines Kohi( rs von bestem Schrot und 
Korne, der als Humorist, Dichter, Sanimler und X erfasser des Wörter- 
buches der Kolner Mundart mit unermüdlicher Hingabe heimische 
Art und Sprache gepflegt hat. Noch ein anderer Sohn der Stadt 
Köln darf dabei genannt werden: Johann Matthias Finnenich-Richartz, 
der verdienstvolle Herausgeber d»rs mundartlichen Sammelwerkes: 
Germaniens V<"»lkerstiTnmen, der selbst (li<« MuniKirt s' iner Vaterstadt 
ebenso volkstümlich-naiv wie geistvoll und witzig zu luuidhaben wufste; 
man gehtgewifs nicht irre, wenn man die ersten Anregungen zu diesem 
dankenswerten Werke, einem Denkmal echt deutschen Gelehrten- 
fleifses und wahrhaft vaterlandischer Gesinnung, in seiner Liebe zur 
Heimatsprache sucht. 

Zum IjL'sseren Verständnis der später aus dem Wortschatze der 
Mundart mitgeteilten Worte wird es tunlich sein, einige Besonder- 
heiten des Neuk^iischen hervorzuheben, die der älteren Sprache nicht 
eigen sind. 

Auslautendes / fällt meist weg. wobei eine Dehnung des Stamm- 
vokals eintritt, z. B. knäch (Kneclit , i^'^sch (Wurst), //v/v i Trost); 
andererseits gefallt sich der .Sprachgebrauch zuweilen in der \\m- 
schiebung eines d oder /, z. B. honder (Hühner), Jaschlc (Fersen), 
fäschiekkker (Bedienter), schwalfier (Schwalben), mit er fmehri. Auf- 
fallend vernachlässigt wird das r, das der Kölner im Gegensatz zum 
Ijaodbewohner der Umgegend, der zumeist noch ein kräftiges Zun- 
gen -r spricht, nur träge als Gaumen - r hervorbringt; vor Zalmlauten, 
.9 und //, wird es überhaupt ausgostofscn, wobei <^iiK' Dehnung des 
Vokals eintritt z. B. rtv/ (Wort), häz (Herz), kcsch (Kirsche,, ^an (gerni, 
hasch (Rifs), bäschtc (bersten , z. B. sech zc bäschtc läche. 
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In manchen Fällen wird ferner unter Verkürzung des Stamm- 
vokals das auslautende n nasaliert; so wird aus mein ming, schein 
sehingj Rhein Rhing, neun nüng. 

Eine besondere Eigentümlichkeit des Neukölnischen, von der 
sich nicht eine Spur in der älteren Sprache findet, besteht darin, daf«; 
nach langen Vokalen und Diphthongen an die Stelle eines Zahnlautes 
ein Gaumenlaut tritt, und zwar unter der Verkürzung des Stamm- 
vokals der weiche verdoppelte Gaumenlaut in der Mitte, der ver- 
härtete am Ende des Wortes z. B. schnXgge (schndden), fhge (reiten), 
buggel (Beutel), huck (heute , kruck (Kraut , zlck (Zeit), druckche (Traud- 
chen), ditcks (Deutz), Nach kurzen Vokalen wird der eigentliche 
Konsonant beibehalten, so dafs das Präteritum von schiiJgge und ri^ge, 
schneJä, reddy das Particiz geschnedde, gercddc lautet. Die ersten 
Spuren dieser seltsamen Lautumstellung, die auch auf dem fladieti 
Lande in der Umgebungr Kölns durchgeführt erscheint, in anderen 
Mundarten, z.B. der Aachener, nur teilweise vorkommt, zeigen sich im 
Diogenes; er schreibt (z. B. II, 138,639,757): allezickf, sickf (seid), sitickf 
[seid), lüi kf (Leute), wickter (heute iviggeschier, weiter), kinckder\\<j{\\Cii^r^, 
zickt (Zeit), geiHungst (gemünzt), stanckt (stand), gestancktm (gestanden , 
Dückslangd (Deutschland). Auf gleicher Stufe stehen in der Eifel die 
mundartlichen lockter (lauter, im Sinne von ganz, sehr oft), queckt 
(quitt), Veckt (Veit). Die geschichtliche Entwickelunpr ist also die, 
dafs — au«? welchen Händen, ist dunkel — vor den Zahnlaut sich ein 
Gaumenlaut einschob, der nach der Verdrängung des Zahnlautes 
zurückblieb. 



Am dem Worticliiln der Mnndut*) 

Mögen zunächst einige frühere» heute ausgestorbene Worte 
Platz finaen. 

Ausgestorbene Worte. 

beleit, meist in der Formel one beleiä und (oder) Bescheiäy die 

häufig in den Ratsprotokollen, Turmbüchem usw. vorkommt. Be- 
deutung : behördliche Feststellunc:- einer Tatsache, auch r>k1ärung bei 
der Reg^elung- der Besitzverhältiiis.se. In den Turmbüchern kommt 
auch zuweilen das Zeitwort belcidcn^ bclcitten beweisen, offenbaren, 
überführen vor. afries. hlia^ Ha aussagen, bdrennen. mnd. Ifen, be- 
Iten^ hdeien. mnd. bdUn^ überfuhren, beweisen, vor Gericht bringen, 
nnld. belijdcn. Noch heute mundartlich (aber nur an der holländischen 
Grenze) bdiidt >i bekennen, bejahen, aussagen. Das Wort ist mit ags. 
hiigtifi, Iiiisa, /liigsa verwandt und ist vom nordwestgerm, SLhlfk, vop- 
germ. kltk, ostslav. klicati schreien herzuleiten. 



*) AbkSrsitngen: got. goHsch; anord. altnorditcli; «hd., nlid., nbd. alt-, mittel-, 

neuhochdciitsch; as. altsächsisch ; ajjs. an;^t ls"ichsisch: mnd , nnd. mittel-, neuniederdeutsch' 
mnld., ntUd. mittel-, neuniederländisch j atiics., nlries. alt-, neufric&i^ch; afrx., nfrs. nh-' 
neuAranfSsiscb; engl, englisch; span. tpanisch; port. portngieaisch; ital. italienisch; nilat. 
mittellateinisch. 

Für das offene o, wie es in anserem „Rock'* gesprochen wird, wird im nächsten 
^ Scbraucht werden. 
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bengeln« häufiges Volkswort in den Turmbuchern z. B. 1612: 
mi/ dem stecken btngeln, mhd. bangcln^ bangen prügeln, schütteln, 
schweizer, bangen^ banken Stoise gfeben, anord. bdnga schlagen, treffen, 
eog^l. to bang von einem ausg^cstorbenen Ztw. das in dem 

mundartlichen pinkni Funken schlagen, bitigeltu f'Dikclu tcrram aqua 
/erirc, im bair. puiiken stofeen, dreschen und in dem älteren bunge^ 
Trommel vorliesrt. 

gitBiuiff, gissen Verdacht, mutmaisen. In den Turmbüchem 
häufig, z. B. T. 18, 27: auf wen die gifzung gehe, der solle es getan 
haben. Weinsberg^ III. 8.v iio 'v^rt srir uff nncji pafft'n gcgissef. 
Das Wort gehört wohl zu got. gitau, das nur in (igiiaii vorliegt, 
finden erlangen (z. B. Luc 2. tö. anord. g'eta erreichen, fassen, ver- 
muten, daher geta Vermutung, gäta Rätsel, ags. gtian, aengl. gctcn^ 
nengl. to gel. ahd. gczan^ fcezan erwerben, in/getzan, nhd. in ver* 
gessen und ergetzen, ergötzen vorliegend. Ursp. Wurzel ^^«»^ fassen, 
lat, /•^j'-'V" '"t: f h. 'fxuTitx^iM e/aSov. 

märren, merren zaudern, warten. Hagensche Chron. V. 3424. 
■u:t's mi rt ir. V. 5035, suudir merrrfi. Koelhoffsche Chron. S. 308. 31. 
sutidcr ciuig mcrrcn. Noch lieute in Iiupen: märe sich bemühen, 
beschäftigen, zaudern. In Thüringen und Sachsen allgemein mären, 
langsam arbeiten, sich überflüssig zu schaffen machen, zaudern (herum 
innren. Märern . ahd. mar r /'an. mhd. fnrrrcn aufhalten, behindern, 
stören, intr. zögern, sich aufhalten. (Otfr. ad Ludovicum 73: und 
'iVidawcrt ni mcrrit\. a^. )fterrj,:)i. got. marzjan ärgern. Mt 5, 2g. 
nnld. mertUf früher mcrrtn, zaudern, ags. mearrjati, merran, engl. 

mar. afrz. marrir und esmarrir hindern, stören, verlieren, nfrz. 
marri betrübt span. amarrar, frz. amarrer Schiff festbinden. Vom 
Stamm mar zerreiben, zerstören. Dazu ahd. maro reif, zart, mürbe, 
nhd. mundartlich tnor, vier, z. B. Birnen, Aepfel. 

mulenstosser , maulenstosser , maulenstoiseer , Bettler, 
Müfsiggänger, Herumtreiber. Ratsverordnungen des 15. Jahrh. Stein, 
a. a. O. z.B. 1435: ouch vel mulensioyser hie gheettt; 1450 vort muylen' 
staisscr, tveigner (Wegelagerer 1 ind leidie /ig enger hie in disser stai 
Up gijlerije (Bettelei) ind iveigerije leidich g/iaynt. In den Turm- 
büchern ist es die feststehende Bezeichnung für Herumtreiber; 1593: 
viauh nstosscr und starekrr hctfler^ Tfulehen fnau de^ abtuds auf der 
gasse bekommen., Weinsberg, 1586: alle verbaute, u nbekante, vertribene^ 
unvereidte fremde leut^ matäenstoisser u s,w. vergadert und aus Coln 
geweisi. 1592: in der Charwoche gehen arme Leute und maulenstusser 
an den Türen und Häusern betteln und heischen. Für die Erklärung 
des Wortes hat man hier an ^lanl, NTaiiltier gedacht; allein von Maul- 
tiertreibern ist in den (Quellen nie die Rede. Vielleicht lie^t in dem 
ersten Teile des Wortes das für die damalige Zeit nachweisbare und 
heute noch am Niederrhein vorkommende w»/, meul Schuh, Pantoffel, 
mlat mula^ vor, so dafs der eigentliche Sinn etwa Schuhzerstoiser, 
Pflastertreter gewesen sein mag. Kilian Dufflaeus hat: muylstooier, 
eirculator. 

Stütgen, kommt weder in der heutigen Mundart vor, noch ist 
es in den Quellen überliefert; doch mufs das Wort der älteren Sprache 
eigen gewesen sein, wie der Name eines auf einer Erhöhung gelegenen 
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Hofes, eines Gutes zwischen Lind und Marsdorf (dicht an der Grenze 
des Stadtgebietes) beweist An der unteren Wupper ist sfoss^ an der 

oberen / s^ü^ eine Bezeichnunj? für Hügel, Berß-. Ostfries, s/o/, stut 
Hügel, Abhang-. Das Wort liegt mehrfach in Bergnamen und Flur- 
bezeichnungen vor, z. B. Vc/mcr s/oo/ i Lippe), S/oo/ iKreis Mettniann), 
Sioo/c (Kreis Lennep), Wt)is/o/c und Wüs/cs/o/e bei Hückeswagfen, 
Sieinstoss in Lippe tvgl. J. Leithäuser, Bergische Ortsnamen S. 97). 
Abzuleiten ist iis Wort von dem selten bezeugten mhd. süssen; es 
bedeutet das stumpf Zulaufende, Aufgehäufte, Haufe (Holzstofs, Stols 
Bücher, Stöfs am Kleid . Ostfries, .s/n/, westfäl. s/ü/i?ig, mnd. dickes 
Lnde des Oberschenkels, Steifs, mhd. s/rnss, sfii/ts/iick Schenkelstück 
beim Ochsen. Daher auch; s/u/t, s/ti/cu (Tcbäck, schenkeiförmiges 
Weifebrot. Dieses Wort scheint in Köln ausgestorben zu sein (nicht 
bei Honig) ; zu Anfang des 19. Jahrhunderts war es in den Formen 
stut^ s/ü//gc)i, s/Hsse gang und gäbe (s. Weyden, K >ln vor 50 Jahren, 
S. 98), Erhalten ist es in dem Schimpfwort: Drei Penningsstütche, 

sweit, sweid. Auf einem Stiche des Abraham Hogenberg aus 
der Zeit von etwa 1600: dr^scriptio agri civitatis coloniensis, Beschrei- 
bung und Abris des Ct>llnis(.hen sweiafs l)edt^uLet das AVort im all- 
gemeinen den durch ^^larksteine begrenzten gesamten Landbesitz der 
Bauerschaften, der Bauerbänke, im besonderen aber die einzelnen 
Gebiete der Bauerschaften, wie es scheint, mit besonderen Rücksichten 
auf die zur Viehweide dienenden, in der Brache liegenden Aecker 
(Eigelsteiner Scluvcidt oder Vhcdrift usw.'. Ebenso erscheint es in 
den Turmbüchern als /\usdruck für Stadtgebiet (auch so nahe in dem 
Schweidt dieser Stadt). Bei Weinsberg kommt es nur einnial vor; 
1581 untersuchen Verordnete des Rates „wie weit sich die herligkeit, 
marks gerichtzzwang, sweit usw. (Bd. III, S. qi). afries. swethe, stoette 
Grenze, Ort, wo die Grenzen zweier Aecker, Häuser zusammen- 
stofsen. anord. svt'if Schar, ITaufe, auch Landschaft, Bezirk. Das 
Wort scIt^mtU im nifdersächsischen Sprachgebiet nicht vorzukommen. 

trosseu fa^vcn. packen, häufig in den Turmbüchern, z. B. T. 17, 
88 V. J. 1592: am Hals getrost. T. 30, 20S trosset den schelmen an. 
In der Gegend von Coblenz oftrossen^ trossen herausfinden» ausspüren, 
mhd. trossen packen, Gepäck aufladen (Trois), aus dem Romanischen 
prnvcnr. /r ossär, afrz. torser , nfrz. trousser, ital. torciare, mlat 
tortiare (von torquere), 

Worte der heutigen Mundart. 

amelung Lust, Neigung zu etwas. Megierde. (Firmenich, a. 
a. O. I, 455: IVOZO c kravk Mniscii akc:- ii . hjuni ! mig h(i/\ Kommt 
in älteren Quellen und in anderen Mundarten nicht vor. in ihm liegt 
wohl ein in mundartlichen Zeitwörtern erhaltener Stamm vor. Westfal: 
atnpeln nach etwas greifen, streben; Schaumbui^-Lippe: ampeln sich 
rasch auf etwas zu bewegen. Nordsteimke: ämern sich anstrengen, 
avipchi mit Händen und l-Tifsen arbeiten, um z. B. einen Wagen fort- 
zu'Dringen. Altmark: auiptln das schnelle Bewegen und Greifen 
kleiner Ivinder nach einem Gegenstande. Quedlinburg: amJ>t/M vfonsLch 
trachten, besonders von Kindern (Jahrb. d. Ver. für niederd. Sprach» 
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forschun^'^ XXIX, S. 141). Westerwald: nmhern sich regen, sich be- 
weji^'en. Vielleicht ist in dem Worte das altgerm. aiiil Kampf. Kampf- 
bogierde. Kampfarbeit (s. Lorstemann. altd. Xarncnbuch. lid. I) zu 
finden, das in Aiihilir, AmaltiMii a^ha , Ainald frit </ , Ainalalxrga sowie 
in dem öbterr.-bayr. Personennamen J^mmcrich vorliegt. Diesem ent- 
spricht itat Amcrico^ Amerigo. Nach Amerigo Vespucci hat Amerika 
sdnen Namen (s. Egli, Nomina geographica). 

au, Schaf. Mutterschaf, Das Wort war um 1830 noch bekannt 
Vtrl. das Volkslied Zo Din/cK iconnf r Sc hi ff er che (bei Firmenich I, 
402): ich [Tfi'^'en dir de hässtc An. alte Wort kommt nur nocli 

in der Eifel vor. ahd. aivi^ ouzvt, mhd. uu'c, ow. ags. eoi^a, engl. fc7t', 
ewe, lat, avis, griech. htc, altslav. avica, sanskr. avis, 

blänke, eigentlich blanke gon (er ist blanke gegangen) die Schule 
versäumen, schwänzen, blänkegängcr, Aachen: phinke oder fletike 
gon, pldnken gehe)!. Eupen: bliinken. Ficrentlich trans. blinken 
machen, zeigen; intr. sich (prahlerisch) zeigen, sich hin und her be- 
wegen i.mhd. bUnkebi^ nhd, plänkeln) herum bummeln. Vgl. die Ent- 
wi^lnng des gleichbedeutenden schwänzen. Eigentlich heiist es auch: 
schwänzen gehen; schwänzen bedeutet ursprunglich: im Schleppkleide 
einhergehen, einherstolzieren ^i Luther: die Töchter Zions treten 
einher und schwänzen . '>ich herumtreiben; erst später wird das Wort 
transitiv die Schule sdiwänzenu mhd. sviam Schleppe, swanzen sich 
schwenkend, schwänzelnd bewegen. 

bot, bodde, bndito dumm tölpelhaft, unanstellig; hmnehott 
ocfasig, dumm, sehr ungeschickt. In Aachen, Bonn, Eupen hqt stumpf 
{e bol melz) ungeschliffen, grob, ebenso in Holland, Westfalen, Ost- 
preur"^en. Bremen. Im Bergischen rauh {en bofer minsch), in der Alt- 
mark biit unfreundlich, einsilbig antwortend, abstofsend. got. hauths 
stumm, taub. Matth. 9, 32 banths vairthan die Kraft verlieren, mhd. 
bol'^ botzschuch grober Schuh, span. boto stumpf, frz. pied bot Klump- 
fuß. Das Wort ist gleichen Stammes wie ahd. hotfut^ mhd. bdi^ (vgl. 
Ambofs aus mhd. anebin^, anord. baitfa stolsen, schlagen, ags. bedfan, 
engl, beaf', es bedeutet also eigentlich: abgeschlairf^n, abgestofsen; nnd. 
subst. bull Stumpf, Ende eines Dinges. Von dem gle ichen Wortstamme 
sind in der Kölner Mundart: butz Stöfs [bn/z 7cidder bn/z), das Ztw. 
bützen, in Aachen pülschen^ eigentlich stolsen, klatschen, in weiterer 
Entwickelung schmatzen, kfissen, ferner bateekopp Gegeneinander- 
Stofsen zweier Kopfe, aber auch: turbanartiger Kinderfallhut, xati 
Beschädigungen des Kopfes zu verhüten (daher di» ]\ ' - 'ensart: ron 
Bufzekopp an von Kind<'sbeinen ani, sowie butzemaDii polternder 
Hausgeist. Dem bu/z entspricht schweizerisch piifsch Stöfs, übertragen 
Erhebung, Aufstand; auch botze stehlen, meist in scherzhaftem Sinne, 
gehört wohl hierher. Der germanische Stamm hat weite Verbreitung 
im Romanischen gefunden: ital. hottarc, bn/lare, Span., port., prov. botar^ 
frz. bouter\ ital. botto, bof/a, frz. bonf; ital. bofone, span, /'cfoii, frz. f>'>}ifon. 
ital. bozzn, frz. hossc Beule, erhabene Arbeit, Reliefstück, worauf unser 
Posse (Reliefstück. Zerrbild, Fratze, Spottbild, lustiger l^infall, lustiges 
Stück) zurückzuführen ist. Ferner .span. port. botoqua, heute baloqua 
Stöpsel, Spund, wonach von den Portugiesen die Bewohner West- 
braaüans» die Botokudeitt benannt worden ^nd. 
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bräag Bedrängnis, Verlegenheit, Druck. Aachen und Eupen: 
brätig Kloben, Pfahl; Aachen: hejigcrgen bretig Itgge im Versteck 
(Verschlag) liegen, zurückbleiben, mnd. prang Bedrückung, Pressung, 
Zank, K^mpftpre/igdu einengen, nnld, praMg Druck, prangen. Westf. 
prangen, got. anapragan. ags. pranga, wo es eng" zugeht. VieUeicht 
gehört zu dem Stamme Pranger, Zwangsbehalter zur Schaustelliing'. 
mhd. phrengen in die Enge treiben, zwängen, nhd. bayr. pfrengen^ 
adj. pfrcng eng. mhd., l\fXr. u. nhd., bayr. pfregner, Pfrenger, Klein- 
händler, Höker von der Jinge des Verkaufsraumes (vgl. Winkler und 
Winkelmann) her. Dänisch: prange aufkaufen. Wohl nicht, wie 
Schade, a. a. O. S. 085 meint» aus dem Slavischen, sondern ein ger- 
manischer Stamm, der mit lat. premer e urverwandt ist. 

brassel Haufe, Durcheinander, Bettel, verschlissener Kram, auch 
grofse Arbeit, vergebliche Mühe, brassele ohne Plan arbeiten. Nicht 
in den älteren Quellen. Aachtn: brassele schwärmen, brasselnuDics 
ein unsteter Mensch. Eupen: brassel ungeregelte Arbeit, brassele durch- 
einander arbeiten. Eifel: brass Schutt, alter Plunder, auch Kindtauf- 
schmaus. Koblenz: bretss Sorge, Kuinmer. Grerump^, alter Plunder. 
Westerwald: Menge, Haufe. Altmark: brassen {nimm den brassen 
hin) allerlei Dinge als Ganzes betrachtet; in anderen Gegenden Nieder- 
sachsens: öras, hrasf, brats Menge, Haufe, brassen lärmen, prassen, 
nnld. brass Vermengung, Durcheinander, auch geringfügige Sache, 
Schmaus, brassen durcheinander mengen, schlemmen, woher unser 
nhd. prassen, mnd. brassen lärmen , prassen. Das Wort entstammt 
dem frz. brasser durdheinander rfihren, brauen {brasserie), das aufmlat 
braciare brauen (altspan. hrasar) zurückzufuhren ist Diesm Hegt 
vermutlich das keltische braccs zugrunde. 

ich han de bröid (brüd) dovun, eine abweisende Redensart 
im Sinne von: ich will damit nichts zu schaffen haben, ich danke 
dafür. Sie ist fast unbekannt geworden, kommt aber noch öfters bei 
Firmenich vor, z. B. Bd. III, 207 in dem Fastnachtsspiele: Da Bawa 
un et Ilämiesche om Gvözenich (aus dem Jahre i8^q); da heifst es: ich 
habb de Brühd ruvn Karresien'. Zum ersten Male findet sich die 
S.edensart in dem „die Welt beleuchtenden Diogenes" (1742) in der 
Form: do het ich den Bruh van. Man ist geneigt, die Redeweise so 
zu verstehen und zu erklären: Ich habe die Brühe davon — und du 
die Brocken, die Fleischstücke; dafür danke idtL Allein, wenn auch 
diese Erklärung sachlich keinen Bedenken unterliegt und wenngleich 
broid, brüd in unserer Mundart die Form für Brühe ist (im Pestbüchlein 
des Jahres 1514 brudc), so weist der Vcr^leicli mit gleichen Redens- 
arten anderer Mundarten und der männliche Gebrauch des Wortes 
im Diogenes auf anderen Ursprung hin. Beigisch: ek he/ den brud 
dervan; Westfalen: ek hef den brud dervon^ ek he f den bruen; Olden- 
butipf: ik hcbbe oder ik iveet de hn'ide darvan; Wetterau: ich hält die 
brot dcrvon; Westerwald: icli hält dir die broi drof; Aachen: ich gcii' 
do der brüi; Holland: ik heb .r den briii -.•ein. Die Redensart hat 
mit Brühe nichts zu tun, das Volk hat vielmehr durch Anlehnung an 
Brühe einen ihm dem Ursprung nach fremd gewordenen Aus£uck 
sich zurecht gelegt. Brut, brüd^ brai, broid bedeutet Stois, Schlag» 
übertragen S:haden, Spott» Schererei; es wird mit der Redensart 
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etwas ausgeschlagen, abgewiesen, weil man für die Gewährung der 
Bitte, der Fordt runi; iSpott und Schaden haben würde. Das Haupt- 
wort hrud i^tvon einem weit verbreiteten Zeitworie abzuleiten. Aachen: 
brüte Ober den Haufen werfen; Eupen: brüe weg^werfen, schleudern; 
Koblenz: breie quälen; Westerwald: brüdm, brcuten quälen, hudeln; 
Ostfriesland: brüen, hrüäen Schererei. Verdruis bereiten; Altmark: 
äal IS ja Liid briide ärgern, necken, ebenso im Ravensbergischen und 
in "Mecklenburg (F. Reuter, DÖrchläuchting: nn sei hennven mi dormif 
brud^l In den Schauspielen des Herzogs Heinrich Julius von Braun- 
schweig bedeutet es sich fort machen, scheren, z. B. in: Von ^nem 
Wirt (herausgeg. v. Tittmann, S. 97): da breu hin nach Haus; an 
puier anderen Stelle: da brüdet äarvan. Das Wort hat auch in der 
Kölner Mundart gelebt. Es kommt im Diogenes an folgenden Stellen 
vor: brückt üch vot und dat alt Jet gÜ7ig (schert euch fort und das etwas 
schnell) und: wat brückt er uchy de siven .... in Duckslangd ze suchen 
(was quält ihr euch usw.). Brüden ist also in brücke^ brücke um- 
grewandelt (vgl nr«;^ soweit, ^j^^^« Beute). In dieser Form findet 
sich das Wort in einer von Firmenich aufgezeichneten (Bd. I. 473) 
Redensart, die allerdings ausgestorben zu sein scheint: hä brück den 
Iial/er bedeutet so viel als; er schädigt sich selbst, besonders gebraucht 
in Anwendung auf Kinder, die aus Trotz nicht essen wollen. Eigent- 
lich: er schert, schädigt den Halbwinner, den Pächter (der für die 
Hälfte des Ertragfes den Boden bewirtschaftet) und denkt nicht daran, 
dafs er damit sich selbst schädigt. Brüden, brüen entspricht dem 
alid. u- mh. brutteti erschüttern, erschrecken lOtfrid I, 5, 17: /// brutti 
ilnh muatcs) und hat die Grundbedeutung der schnellen Bewegung; 
as. brcgdaut Präter. Plur. brtigdun flechten, ags. bregdari rasch be- 
wegen, altengl. breidcn ziehen, flechten, neuengl. to bratd flechten, 
afries. brida ziehen, zucken. S. Schade a. a. O. I, 84, 88. 

däue, döue schieben, drücken, pressen {do kanns mer der Nachen 
däut'fi, abweisende Redensart) Kommt in den älteren Quellen nicht 
vor. Subst. dau, dcu Druck, Schub. Am Niederrhein, an der Mosel 
und Saar allgemeines Volkswort. Koblenz, Westerwald: deie. Westf.: 
dowweuf duwen. Mecklenburg, l^ommern: dugen. bayr.: dauhen* nnld. 
duwen* mnd. duwen (Retnke de Vos 3722). ahd.. mhd. dußtan, duhen, 
ags. thyan. engl, to hoinge kneifen. Von derselben Wurzel wie ahd. 
dwifig' nhd. z'vingcn. 

dinsele flink sich hin und herbewegen, zierlich gehen, dinsclche 
kleines flinkes Mädchen. Kommt weder in den älteren Quellen noch 
in den benachbarten Mundarten vor. Kurhessisch und stellenweise in 
Oberhessen dinsen ziehen, z. B. das Pferd in den Stall dinsen, Schuh 
und Stiefel auadinsen. Siegerland: dease, diise\ Westerwald: dässen 
ziehen; Weilburg: dässchlitten ; Koblenz: dässkarren kleiner Karren 
mit 2 Rädern, den ein Mensch zieht; nnd.: deussen, dcisen sich davon 
machen; Schlesisch: deusscn rennen und rennen machen; schwäb.: 
äcinsen, deinseln davon schleichen, nnld.: deinzen^ deizen zurück« 
weichen, ahd., mhd.: tHinsan, dinsen ziehen, schleppen, nhd. erhalten 
in der Form gedunsen. Dazu ahd. dansön, mhd. dansen ziehen, dehnen. 
Davon it. dansare, frz. danser, woher engl, to dance. Von dem frz. 
danser stammt wiederum unser tanzen her. Vgl ags. tkhe Läufer, 
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Pferd. — Sanskrit Wurzel ian. Zu ihr gehören: ahd. dajijatiy äennan, 
nhcl. tlehnen, ahd. donar^ Donner, lat tenere^ tenor, Undere, tentare, 

griech. r^ii'iü, xovog. 

dölmes dummer, unanstelliger Mensch, auch dülnic. Kommt in 
den benachbarten Mundarten nicht vor. In niedersächsischen Strichen: 
äolmersch, dölmesch, dölmiseh^ döimsek albern. „Je öUer^ je dölmeschef*^, 
,^;/ dühnescJier Lork\ Dort auch dülm 'tsch häufig* als Verstärkung 
,4'' Stoni bren7tl dölmiscli uf^' ii Kof>p'\ Auch dölmer, dölvu rt dummer, 
läppischer Mensch (s. Berghaus a. a. ( ).\ Dazu döhfirr/i, .^ich läppisch, 
dumm benehmen. Das Wort gehört zu: dolniy iolni Betäubunii;, lir- 
starruug, Torheit, ahd., mhd. hvalm^ as. tuabn^ nnd. dvalcn irre gehen, 
as. dwelan in fordwelan^ ags. gedvelan irren, trans. und intrans. got. 
dvabnon rasen, dvah töricht, ahd. tw'elan. Dazu nhd. ag^. dol^ 
engl, ditll, germ. St. dval, vorgerm. dkv<ü^ dhvar. Von dwaljan provenz. 
gualiar, galiar hintergehen. 

d^tze schlendern, bummeln; in keiner andern Mundart. Es mufs 
aus doUc^ t'otte entstanden sein. Zur Verschiebung vergl. latz aus 
Latte,' brÜz Brettverschlag, üruhe niederd. orten. Ihm entspricht: 
Eupen: igüele verweichlichen, verzärteln, föftt I Zaudern, nnld. teufen 
zaudern, nnd. toten, föfcicn zaudern. Altmark: todddn einzeln heran- 
kommen, auch in einzelnen kleinen Teilen herabfallen (das Korn 
toddelt aus dem Sacke), nordthür, tot'ilii sich müfsig herumtreiben, 
törichterweise umhergehen, engl, to töd'le wackeln, watscheln, mhd. 
zotten langsam gehen, sich langsam bewegen, zotteln (noch heute in 
Mundarten, z. B. in Nordthüringen) müisig herumlaufen. Grundbegriff: 
unbestimmtes Hin- und Hergehen, unbestimmtes Verhalten. Das Wort 
ist jedenfalls mit Zotte, ahd. zotd, zuta, mhd. lotr herabhängende Haare, 
Fäden oder Wolle, altnord. toddc Büschel, engl, tod Busch, nnld. todde 
Fetzen, Lumpen, dän. tut Haarbüschel, ital. zazza, zdzzc/a langes Haupt- 
haar in Zusammenhang zu bringen. 

dürpel, auch dürplillff, Türschwelle, Tür; ^»r/^r^f«/' Zwischen- 
träger. Häufig in den Turmbüchern. In Küpen und im Bergischen 
dörpcl, in Aachen dotpcr, in Westfalen diirpt l (sc gcngen ö'vcr den 
du r tri sif i^ingen durch\ mnd. und nnld. dörpcl. Bereits in der lex 
saiica Ivap. öi: in dorpalo hoc est limitare stare. Wird als Zusammen- 
setzung aus dure^ dore, Tur und pal Pfahl angesehen. Vielleicht bt 
das holsteinische drumpel eine Entstellung des Wortes. 

etmu&ge das Mittagsschläfchen, i Uhr-Schläfchen. VAw.cTitiutige 
nach Tische schlafen. In der Gegend von Aachen auf dem Lande: 
fioftg Mittag, Mittagsstunde, auch Mittagessen. Im Bergischen: der 
ennutiger Mittagsschlaf. Hupen: noun ^veraltet) Mittag, nourträüst 
Mittagsschlaf. Westfal.: itaunen Unterstunde halten. Ravensbergisch: 
noenken Mittagsschlaf halten, nnld. noen^ mnld. naene, as. nän^ ags. 
fiSn, eni 1 aus lat no/fa sc. hora, die neunte Stunde des Tages, 

(der in den Klöstern von 6 Uhr morq-ens gerechnet wurde\ also nach 
unserer Tage^zoitrechnung eigentlich 3 Uhr nachmittags. In dem 
Bedeutungsinhalte jener mundartlichen Worte ist also eine Verschie- 
bung der Zeit eingetreten. Darauf hat offenbar ein anderes ätark 
verbreitetes Wort hingewirkt: Aachen: ongere (auf dem Lande) Mittags- 
schlaf halten. Westerwald: omtem das 4 Uhr-Brot essen, von Tieren: 
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Ruhe halten (das Vieh ofnicrt), daher der oinwr, der Xachmittag, auch 
der Ort, wo das Vieh sein Lager gehabt hat; bei Iserlohn: ungern 
Mittagsschlaf halten; nordfries. unnern^ onnern Mittag halten, im 
Grabfelde: der unfcr die Mittagszeit von lo — 12 Uhr, bayr. uniern 
(vom Vieh auf der Weiden sich in der ^littagszeit niederlegen, as. 
undoni, ags. undi-rn die \'ormittagszeit von 9 — 12 Uhr mittags, altengl, 
undren Teil des Vormittags, ahd. undorn^ unlorn, untarn, ahd., mhd. 
untern der Mittag {a/tar untom, aß er unteme nach Mittag), auch 
Mittagessen und Vesperbrot, s. Schade a. a. O. 1051. Diese Worte 
stammen wohl von loitar, unten her und bedeuten überhaupt Zwischen- 
zeit; sie haben sich infolge einer gewissen Bedeutungsähnlichkeit in 
manchen Strichen mit den Ableitungen von nona durchkreuzt und 
o£Fenbar deren Bedeutung beeinflußt. Welchem Worte das kölnische 
der enniuige näher steht, läfst sich nicht festlegen. 

f Is eklig, widerwärtig, häfslich, aber auch wählerisch, delikat im 
Essen. Das viel gebrauchte Volkswort kommt in den älteren Uuellen 
nicht vor. Aachen: ekel, lecker im Essen, auch kitzlich in anderen 
Dingen; Eupen: ekelig; Koblenz: empfindlich gegen Schmutz, fein- 
fühlend; Eifel: wählerisch im Essen; Ravensbergisch: übermälsig' schlau, 
ängstlich besorgt, zart von Geschmack, mit der Reinlichkeit es genau 
nehmend; ostfries.: wählerisch, zimperlich; neuHämi>ch: empfindlich, 
lecker; in einigenStrichen Westfalens wird es von sauber gewaschenem 
Weifszeug gebraucht: tu^ es /is. nnld. vies empfindsam, fein, 
lecker; Lauremberg: dal vyse jumferntug. 

Die Herleitung des Wortes ist schwierig. Man hat an Verwandt- 
schaft mit fisf, fis(i)i gedacht, und die Grundbedeutung in stinkend, 
Stänker gefunden; auch wird es mit visduy ßseln Bewegungen mit 
der Hand machen, prüfend befühlen in Zusammenhang gebracht; vid> 
leicht ist das Wort von fijan, /fen hassen (Feind) herzuleiten. In den 
oberdeutschen Mundarten des späteren mhd. ßcsz schlauer Feind, ver- 
schlagener Mensch, Teufelskerl, ahd. fizus, ficis, i'iccs schlau, v^^v- 
bchlsigenf ßzus/icU ^Gratf III, 737). Vgl. Grimm, Wb. S. 162Ö. Schade 
ahd. Wb. 202, yro das nhd. ßx gewandt auf dieses ahd. J!ms zurück- 
geführt wird. Ob diese ahd. mhd. Worte mit den angeführten mund- 
artlichen Worten verwandt sind, läfst sich nicht erkennen. 

Fläbes Gesicht, Maske, Schleier, auch gecker Mensch. Das 
Wort kommt in keiner anderen Mundart vor und hat mit ßappcn 
schlagen, flapp Ohrfeige, ^ÄÄ^d LijDpe nichts zu tun. WeiiSsbergll, 144: 
aber ich band keine)! ßabis dann ciums zinJels vur die au gen. Das 
AVort ist aus ßadenbis entstanden; Hagensche Chronik (Chr. d. d. St. 
Bd. XII, 64;: dai suu rf nrfmn in beide Jundc — einen smeirre sloich 
hei durch sin zende — dat cme dai sn'crt kcirdc an den orcn — nu 
hoirt van dem reichten doiren. — hei reif eme: ris in des duvels namen, 
ris — und vlo geschaßt als ein viadefiHs — mit cime -ividin blodigen 
munde, — de zunge keine eme us as eiwc hiinde. iDie Bemerkungen 
A. Birlingers im Glossar [S. 404I sind unbrauchbar. Aehnlich lautet 
die Stelle in der Koellhoffschen Chronik (Chr. d. d. Städte, Bd. XJV, 620, 
Glossar, S. 984): nu rts^ in des duvels namen, rts ind vloe» he was 
geschaßt als ein viad^s mit cime widen ind bloetigen munde. Das 
Wort wird also im Sinne von Maske gebraucht. Die Grundbedeutung' 
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dürfte Fladenbeifeer sein, einer, der den Mund weit aufmacht, al.s 
ob er in einen Fladen (das Wort ist noch heute kölnisch), in einen 
Kuchen beiden wollte. Eine ähnliche Bildung ist Kniebifs, Kniebeilser, 
Pais im Schwarzwald, in Tirol mehrfach Kniebeifs. 

flidig', fliedig schmutzig, häfslich, z.'R.Ju ßicdigf Md'pp. Aachen, 
flidig und cflrdii; schmutzig, j^'-arstig', davon ffi fjcf und oße'fjd Unflat, 
auch Gesindel aus tJcdighcet. Westerwald: findig, f^ofig, fJiJfig 

rein, schön, gesäubert, leer, iioistein: Jludtg leicht, bequem. Henne- 
berg: flaat schmutnger Mensch. Ostfrie&: tD/ei/» wluat verunreinigt. 
Das Wort kommt in unserer Schriftsprache nur in Unflat, unflatigr 
vor. Thüring.: jUctsclie schmutzige Pfütze. Die Bedeutung des Wortes 
schwankt bereits in der älteren Sprache, Flät , vlat, ßacfrr haben im 
mhd. und älteren nhd. die Bedeutung Sauberkeit, reinlich, aber auch 
die entgegengesetzte Bedeutung Schmutz, unsauber (s. Gr. Wtb. 1727, 
1728, 1710). Das Wort ist abzulöten von ßawjan, ßcwen^ vloüwen^ fleuen 
spülen, reinigen» waschen. Vgl. dazu: nnd. iwestfäl.) vlaum irübe vom 
Wasser; vUmmen trüben; vl6t seicht, nicht i\ei\ ßöi, ßotf saure Milch, 
Rahm; ffait eigentlich im Wasser liegend, aufgeweicht, verschwommen, 
kraftlos, weich; nhd. Flaum; neukölnisch: flaemo, ßume Weichteil 
zwischen den Kippen und Schenkel, ferner in der älteren kölnischen 
Sprache flawel, flauTril, flaweil (z. B. Weinsberg FV, 275) Sanunt 
von flauw weich, sanft. Dazu gehört femer: flaute, flötekies wdcher 
Käse, Rahmkäse (von vlöt)t das man hier gern als Abweisung oder 
Vornf^inunLT braucht f/n woIf, F/dnfrki't s !) Vgl. noch ags. vlaetan ver- 
um« inigen. Drr AVortstamm mufs in der ältesten Zeit den Sinn des 
Reinen, Schönen gehabt haben, wie die t rauennamen AtidcjUda, ^Uto' 
flida usw. zeigen. Verwandt mit lat pluerc, g riech. nXima^ nXvfia 
waschen, Spülwasser, litt. plduH spülen. 

frolBflem Kopf-, Gesichtsauschlag. Aachen, Eupen, Eifel. Koblenz: 
Jrcissem, freescvi Schorf, Milchgrind der Kinder. Das W(irt darf 
zu ahd. frtusaii, mhd. fricssi u, ags. frysaiL eni^l. frcfzi , nnld. zriczcn, 
schwed. frysa frieren, in den erwähnten Mundarten /riescn, frcesen, 
froisen (in KÖhi: et früss) gestellt werden, germ. Wurzel freus, frm^ 
aus der vorgerm. W. Prem, prus, die woW auch im lat. prurire, prurio 
(für prusio' jucken vorliegt, „falls im Stechen, Jucken, Brennen die 
vermittelnde Bedeutung liegt" (Kluge), vgl, dazu Friese!. Vielleicht 
ist das Wort mit mhd. freissavi traurig, boshaft, noch heute in nieder- 
sächsischen Strichen gefährlich, erschrecklich, zusammenzubringen. 
Bas Frehsam bedeutet noch jetzt in Niedersachsen Fallsucht, bei 
Alöerus tumor pednm\/reislich Flechte, Zittermal, auch Kinderkrankhdt, 
fallende Sucht, /reissem würde also das abscheuliche, das schreckliche 
sein; got. fraisnn versuchen, ags. frcsnn, heimsuchen, nachstellen. 

frpssel grofse Wühlerei, viel Arbeit. Küpen: verworrene Arbeit 
Von einem ausgestorbenen 7a\\\ frasst ! frassi l u sich herumschlagen, 
balgen, das in den Xurmbüchern häulig»^ ist (z. B. lögi: sich mit ihnen 
g( /rasselt). Westf. sik vrasseln, ags. vräxljan. nordfries. lorasseln 
kämpfen, ringen, afries. wraxlia, Weiterbildung des ags. vrigjan 
streben, ringen, eigentlich drehende, windende Bewegung machen, 
vgl. *^ng / ' '''i^'j:''- Xi< lersächsisch auch frosten (mit eingeschobenem 
/) sich im Scherz balgen. 
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gabbeok Gaffer» Mund, Schnabel (malHch si^igk^ we em der Gab^ 
deck derno steit), auch Kopf an Uhren, der beim &falagen den Mund 

heweg-t, namentlich der soj:^. Plafzgiihbctk am Rathause. "\^on gcipp(^, 
den Mund autreifsen, gähnen, gatten; daher i^tiff'stock Maulaffe, einer, 
der häufig gähnt; in Aachen gappct (aus gapphari, gappert) der Mund. 
I>er zweite Bestandteil ist beck Schnabel, Maiu, in den Turm- 
büchern allgemein; westfäl: halt dcti Beck, mnd. und engl, heck^ nnld* 
l>ck aus frz. bec. (ital. bcccd), das keltischen Ursprungs ist, gncl. öde. 
Aehnliche Bildungen sind im Kölnischen schnabbcck, Maul {den schiiab- 
beck op dunn) und läLlbcck (ebenso in Aachen und Eupen) Gelbschnabel, 
unerfahrener, junger Mensch, von lallen t nid. leUetit kindisch reden, 
träge und kindisch in Rede und Bewegung sein. 

gifele lachen, grinsen, häufig in den Turmbüchern, ebenda auch 
atigiffeln anlachen, versöhnen. Westfäl. gibbcln versteckt lachen; 
gibbelig. ahd. giwen, mhd. gizvcn. Maul aufsperren, gähnen, (lat. hiare), 

gnls, luils, k&lat Schmutz, Hautschmutz, übertragen Geiz; 
daher gnicstig, kiiiestig geizig, filzig. Gniesbüggel Gnetstbcutel (so im 
Nassauischen) Geizhals. Nassau: giiast, gnosf : Siegerland: giirhf; 
Thürinüfen: g niest, Hessen gneist: Tirol g// ei st kleingeschnittenes oder 
geschabtes Zeug. mhd. gnist. Von ahd. gntlan^ knUau reiben, schaben 
(Graff a. a« O IV, 29Ö; ags. gntäan, S<3iweiz: knisien zerreiben. 

h^sch still, ruhig, bescheiden, auch hosehges. Beliebt nament- 
lich in der Wendung: neu armen Hpseh mit dem hervortretenden 
Begriffe des AengstUchen, Gedrückten, Unfähigen. In Aachen und 
Eupen lautet das Wort heuscht sonst kommt es in Mundarten 
nicht vor. 

Hagensche Chronik: hoisch wohlgesittet z. B. V. 5806: ein goi 

hoisch gezogen man; in den Kölner Jahrbüchern d. 14. und 15. Jahrh. 
(S. 1241 und in der Koelhoffschen Chronik wird es in gleicher Be- 
deutung gebraucht. Aachener Urkunde d ]. 1461 (Ztsch. d. Aach. 
Gesch. V. Bd. Ö, 22Ö): unheuzeh {woest, wilde oder unheusch). Gegen 
die Herleitung des Wortes von Muisch ISfst sich nichts einwenden. 
Indessen folgende Stellen aus d m Buche Wrinsberg I, 186: horsch 
und zugfieh : II, 203: nnvenveislieli , hors und still hilten ; III, 3: dass 
sie liorsths u)td züchtig sultev sin ; W, 76: das jeder hoers und still 
sult sin, sowie Stellen in den Turmbüchern, z. B. /. J. 1569 (Bd. I, S. 
193) Sprech horschs weisen darauf hin, dais auch ein Wort harsch, hars, 
horsch vorhanden war und still, ruhig, bescheiden bedeutete. Ob hasch 
aus diesem Worte mit der im Neukölnischen üblichen Ausstofsung 
des r entstanden ist, oder ob es auf hoiseh, häviseh zurückzuführen 
ist, läfst sich nicht bestimmen. Vielleicht sind beide Worte infolge 
ihrer Bedeutungsähnlichkeit zusammengeflossen. Horsch, hors darf 
jedenfalls als das ältere gelten; denn es ist wohl mit dem ahd. kor sc, 
horsgt schnell, bereit, klug und dem as. Jiorsk lebhaft, scharf von Ver- 
stände gleich zu setzen. Aus der Bedeutung klug kann sich recht 
wohl der Begriff des klugen Zurückhaltens, des Stillen und Züchtigen, 
des Schweigens entwickät haben, wie auch „bescheiden" durch die 
Vorstufe wklug" zu smn«n heutigen Sinne gelangt ist 

karme, klagen, grämen, winseln. Hagensche Chron., V. 1104, 
Weinsberg, Iii, 40: ist ein grois geschrei und karmen und ge^ 

2* 



uiyiti^ed by Google 



tKinvh l i^fdust. Häufig in den Turmbüchern. — In g-leicher BedeutuncT 
in Aachen, Berg"., Küpen, Westf.; ( oblenz: kirinsc; Eifel: kannst 7/ ; 
Sie^'^erland: kan/it n, sich über Armut, ^Mangel ohne eigentlichen Grund 
beklagen, darben, sparsam leben; Nassau: karmen, kärmeln, karmsen^ 
kermsfiiy g£karms\ mnd.: kermen (Remke de Vos, 2537: Ke kla^cde 
alle tu unde kt rmede)\ engl, (mundartlich) chirm, Klagegeschrei der 
Vögel vor dem Sturme; ags. cirman, cxrniayu schreien. — Wohl nicht 
mit ahd. ainniiioii, kurnufiott, besch\V(iren, zaubern GrafF. a.a.O. IV. 
263) aus mlat. iariniuare (frz. cliarnitr] in Zusammenhang zu brinsjff^n, 
sondern mit got. kara^ ags. caru, ccani, as. cara^ ahd. chara Sorge, 
Wehklage (Karfreitag) und dem Zdtw. karen^ keren zusammenzu- 
stellen. Der weit und vielverzweigte Wortstamm liegt vor in dem 
thüringisch -sächsischen kärcn viel und unnutz reden; bayr. karzm 
einen durchdringenden Laut von sich geben; schwäb.: karzt/i zanken; 
schweizer, karjamvu ry Lärm von rufenden, schreienden Personen (ur- 
sprünglich das Klagegeschrei über einen Getöteten); preufs. karrntaus 
Lärm; schles. karci Lärm; karjolen (bei Vois und Musäus) lärmen. 
Dazu vgl. provenc karey Lärm. Urverwandt gall. gairm schreien. 
Lat: g'irrh'', garrulus. 

Kau die, Köchr, das, der Hühnerkorb, iron. kleines Zimmer. 
Weinsberg I, 57 Kaabank Bank mit Behälter. II, ö mcisi nkait~ä'tn. 
Ratsprotokolle z. J. 1561: ka<m kolen. Aachen: Vogelbauer; Krakau 
Krähenhorst. Eifel: Lagerstätte, ärmliches Bett, Hohle. Coblenz: 
hauche Käfig, enges Stübchen. Im Bergischen: Winkel, ärmliches 
Lager. Westf.: Hütte des Vogelfantjers beim Herde, imld. kcoi. vamV 
ko/c mit Brettern abgesonderter Raum, namentlich Bett auf ächiÜen. 
Gehört zu lat. cai LU, nhd. Käfig, frz. ca£t\ span. gaiia. 

klöch (klögj Feuerzange. Weinsberg I, tw^kluchi; II, 150: kloicht. 
Im Verzeichnis der Hinterlassenschaft eines Kölner Bürgers aus d. J. 
1510 Niederrh. Annalen, 1884, 41. H. S. 115) klnft. In Westfalen klnff 
und klucht die Zange, namentlich am Herde des Bauern T.üdenscheid . 
In Coblenz, Nassau, Oberhessen: kluft: ebenso im ahd. und mnd. 
Grundbedeutung: Spalte, Kluft, von ahd. cUobau, mnd. klicvcn klauben, 
spalten; engl, to ckave. In Westfalen bedeutet das Wort auch ge- 
spaltenes Holz, zumal wie es Kinder verwenden, um Beerenbüschel 
hineinzustecken und nach Hause zu tragen, in Coblenz Ast oder Zweig, 
an dem eine gröfsere Menge Aepfel oder Kirschen hängen. In der 
Altmark khift: Holzscheit. 

kiüchtig eigentümlich, sonderbar, klÜLflich. Kommt in älteren 
Quellen nicht vor. In Lupen: kl'ochtt^ sonderbar, auffallen {klochi 
Scherz, Schwank^ mnd.: kluftig schlau, gewandt nnd.: kluft ig leicht 
von Begriff, klug; in den Strichen an der holländischen Grenze und 
in Ostfriesland hat das Wort den Xebensinn dos Lustigen, Possierlichen. 
Nassau: kliftig gewandt, er' '-( 'nickt, namentlich bei den Schilfern am 
Rhein, nnld. kluchtig ver>tändig, scharfsinnig, ^innif ich, Ableitung 
von kluft ^ klucht ivon cliobau, klicicu). Grundbedeutung abo: ge- 
spalten, getrennt, wie in der Altmark das Holz, wenn es leicht spaltet,. 
klüftig oder Uü/fig heifst. Das Wort hat also eine ähnliche Be- 
deutungsein\\ i( k' l^ing ^vio gescheidt, bescheiden durchgemacht. Aljt- 
ostfrieaisch mit dem r-Suffix: klüjer; ags. cly/er. eng). cUvcr, 



— 21 — 

klüng-el, in Aachen und Eupen klöngcL L^eheime. verdeckte Ab- 
machung, Vereinbarung auf dem Wege persönlicher Bekanntscliaft, 
Protektion, davon klätigck'lX^, \i\v\klüngelsche Kupplerin, auch kluugeh- 
maiant ,»Am Rhein ist viel von kölnischem Klüngel die Rede, durch 
den man dort im städtischen Leben allein zu etwas gelangen kann" 
R. Hildebrandt in Grimms Wörterbuch, Bd. V, 1295, o'- . Hermann 
von Weiiisberg, der mehr als einmal über die Vetternschatt und gegen- 
seitige Förderung der „großen Hansen'- spricht z. B. III, 119' braucht 
das Wort nicht; auch sonst ist es den älteren Quellen fremd. Osna- 
brück: klüngelen Mauscheleien treiben, Bremen: sich verbinden, heim« 
liehe Anschläge ausfuhren (se klungelt to kope). Das Hauptwort klüngel^ 
eine Weiterbildung des seltenen klung, klrtnge, bedeutet in der 
älteren Sprache Knäuel, ebenso noch in Mundarten, z. B. Oberhessen, 
Schweiz, kliingt li. Die bildli( lu- Anwendung des Wortes scheint von 
dem Begriffe der quer und regellos durcheinander laufenden Fäden 
des Knäuels herzuleiten sein. Darauf lä&t westßL HUüngeln zwecklos 
herumlaufen fDu klüngtls nn kriivuls Jen ganzfn tag um un herum) 
scliliefsen; ebenso nnld. kluugcln, klongcln schlendern, trendein, in 
weiterer Entwickelung Zeit und Geld vergeuden, wozu das kölnische 
..sein Geld verklüngeln" zu str-llen i'«t. In Aaclien bedeutet kÜDi^tl, 
klöngcl auch schlechtes 1- raueiuimmer, dicker, fauler Junge, in Ost- 
frie^nd faules, liederliches Weibsbild, in Westfalen zerlumptes Klei- 
dungsstück, unsaubere Person, in Holland schlechte Dirne. 

kÖlle, foppen, täuschen, betrugen; ebenso in der Eifel und in 
Eupen, in Aachen kolit' und küllc. nnld. kulUn : das Wort scheint 
eine Ableitung von nnld. kuL Klofs, lat. colcus und eine ähnliche Bil- 
dung zu sein wie nnld. mundartlich pieren ärgern, necken von pier 
tmloaü und kuymnieren, frz. e&ionner^ das von itaL cogliane, lat coleus 
herzuleiten ist 

kpllig böse, eigentümlich, schlimm, übel, dazu krankköllig, jemand, 
der leicht erkrankt ist, der sich gefällt, den Kranken zu spielen. In 
Aachen, Eupen, Eifel kolig, kollcg krank, ohnmächtig. In Aachen: der 
koligdran die Armut, ebenso wie der •wa/iläran die Wohlhabenheit 
Bas Wort ist aus auät^ quäd-lich entstanden, quäd schlimm, bose 
hat sich in dem Volkswort kodd. kodde erhalten. 

kölsche, Ztw. husten, Schleim auswerfen, der kölsch der Schleim- 
Husten.' Gleichbed. mit qualsleni, ostpreufe. kohle rn\ gehört zu and. 
tj'ialhjiDi gerinnen machen, zu einer schleimigen Masse machen, nnld. 
k'n.'üL die Ouelle. 

k^ttorf, kottorfche, kott9fche; Honig: kleines Fälschen; in 
den Bellenklangen der 40er Jahre Fafs {ßu lange meer noch zappe ne 
goode hfUerf wingl Weyden (Köln vor 50 Jahren, S. 219 : Flasche, 
Medizinglas; in letzterer Bedeutung ist das in Köln fast unbekannt 
gewordene Wort noch auf dem Lande gebräuchlich, ne kottöfche 
mciezivg. Häufig in den Turmbüchern z. B. 1012: einen koliorf, 
darinnen ungejiir ein pinlgen wacholder^vasser gewesen. Nachlafe 
eines Keiner Bürgers aus dem Jahre 1519 Niederrh. Ann. 4 t H. 
S. 109 ff.), 17 koiiroff mU aUerUi gebrannten rtv/i^rr. — Aachen: koteref 
Art kleiner, runder, glatt gedruckter Schnapsflasche; Koblenz: cottroff, 
aottorfche Arzneiflasche. Vom 14.— 17. Jahrhundert ist ktUrolJ, kutte^ 
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rolf, kodrolf \ kottirolf, kottrc/\ gutcrolf, guUeref allgemein (s. Grimm ^ 
MüÜer-Zarncke, Diefenbach) und bedeutet langhalsiges Gefafe, Trink- 
g«fais zum Aufbewahren von Flüssigkeiten, phiala. Vgl. dazu schwei- 
zerisch guttcrc aus lat. giit'arium [guffa). Der zweite EestandtPil o!/ 
ist die aus der althochdeutschen Zeit her behebte Endbildunt,'', wie sie 
in seecholf, krotolj\ ammolj u. a. vorliegt und aus "lüvlf entstanden ist; 
mit ihr wurden nach Art der Personennamen {Dieiolf, Agilolf) neue 
Worte meist aU Gattungsbezeichnungen gebildet. Schwierig ist die 
Erklärung des ersten Wortbestandteils, Man ist g-eneiß-t, kudcr, kofl-'r, 
guller mit g'iffariinn, schweizer, giillcrc zusammenzubringen; allein 
eine reine iirklärung des Wortes ist das freilich noch nicht (R. Hilde- 
brand in Grimms Wörterbuch). Vielleicht Hegt in ihm ein Klangwort 
vor; ba3msch und nordthüringisch ist gulleni, gulldn eine Bezeich- 
nung der aus einem Gefäfse flicfsenden und dabei ein glucksendes 
Geräusch verursachenden Flüssigkeit. Jedenfalls ist das Wort nicht 
von dem span. cl cotofrc herzuleiten, wie Weyden getan und damit 
andere auf falschen Weg gefuhrt hat. cotofrc gibt es im Spanischen 
gar nicht. 

kronzel, Stachelbeere, auch zimperliches Frauenzimmer, krön* 
zelelal Stachelbeertorte, iribcs grossulan'a). In den älteren Quellen 
nicht. Aachen krnsrkrl, kruschcl; Bonn: kronschcl, kritischcl; Eifel: 
kruschtl; Coblenz; grüuschcl; Eupen: kroschd. Westfal.: kroscheL 
Nassau: grtnschel^ grinset gruschet, gruspel^ druschd. Das Wort ist 
zurückzufiihren auf: krauslh \ Stachelbeere, Grosseibeere (s. Gr. Wtb.) 
ostfries. krusbcr. Dän.-schwed. krnsiiar. nnld. kniisbczic. Kilian: 
krocsbt'sic y krulzhecr: krcmsclbccre, krunsbcsie ; Mecklenb. kronsbcer : 
Altmark: kronsbcer Preisseibeere. Vgl. dazu span. uva crespa. engl, 
(durch volksmä&ige*' falsche Angleichung) gooseherry {groisseberry). 
frz. groseiUe {groselte, groiscle, grot'selle). Stachelbeere, auch Johannis- 
beere, catalon. g rose lfd. Nach Diez sind diese Formen nicht von 
grosses herzuleiten, sondern von Krausbccre, Kränselbccrc. 

küme klagen, stöhnen, ebenso in Aachen und Eupen. In der 
Eifel kumen,, Westfal kumm engbrüstig sein, kum engbrüstig, ahd. 
kmnoi (Otfrid), as. kuniiair, mhd. kumen krank sein; dazu kum schwach» 
elend. Davon nhd. di(^ Adverbialform kaum. Von dem germ. Stamm 
Jium^ der vielleicht im lat. gemerc vorliegt. 

sich krqtte, auch krutte, krildde, um etwas Bedenken tragen,, 
sich eifrig einer Sache annehmen, überlegen, davon sich bekr^tte i^ck 
"d'fll vier dat ens bekrüddc\ ein fast unbekannt gewordenes, aber von 
Fritz Hönig noch in seinen Gedichten gebrauchtes Wort, das den 
übrigen Mundarten fremd ist. Der älteren Sprache ist es durchaus 
geläufig. Kölner Jahrbücher d. 14. u. 15. Jahrh. (Chron. d. d. St Bd. XII, 
55) W€tn einber (ehrbare) lüde inkroeden sich der wort nui; — 
S. 152: so ii/solde sieh buschof der stat nett nie kreiden. — Koelhoff- 
sehe Chronik, .S. 526: ind sie Ii niemaiif doe des riehes kroedeti cnwolde. 
— Weinsberg I, 258: ieh alu r krittle mich darnaeh irer send erlieh nif 
wehe. I, 295: doch ncmans krolle- sich des anderen; IV, sich des fursten 
nit kroden. — Aachener Urkunde, 1386—89: dat ir uch onser reedetr 
niet krneden en sull. (Ztschft. d Aachener Gesch. Ver. Bd, IX, S. ii8>. 
Ztschrft. d. Bergischen Gesch.-Ver., 59: unde sich des ganz nycht 



u lyui^ L,^ i.y Googl 



mcr anncmeu noch kroden. Westfälisch: krucu wagen, sich unter- 
stehen. 

Das dnfache transitive Ztw. kroden bedeutet in der Koehlhoff- 
schen Chronik mehrfach ärgern, bedrängen, belästigen. Das Haupt- 
wort krud, knif \\dX in den älteren hiesigen Quellen die Bedeutung: 

Schaden, Verlust, Aerger z. B. Kölner Jahrb.: /// cruf hritri^t fi. \\''eber- 
schlacbt (Chr. d. d. St. Bd. XII, S. 246): das märe knä daravr m/s/r 
(dais gröfeerer Schaden davon entstehe, in gleicher Bedeutung lebt 
das Hauptwort kroi in der Wetterau und in Nassau fort. — ags. ge- 
crod und croda Gedränge, engl, crewd Gedränge, gedrängte Menge, 
ags. creödaii sich drängen, ins Gedränge vordringen, engl, to crowd* 
mnld. rrüdi )! dränt^'^en, stofsen, schieben, nnld. knn'rri, drängen, ange- 
strengt schieben, kruyrr Schubkärner, knihvagai Schubkarren. Auch 
in niedersächsischen Mundarten kroden' krüden mit der Karre schieben; 
in Friesland kröjer Schubkarrner. Germ. Wurzel krud. — Zu dem 
Worte gehört vielleicht auch das in Eupen mundartliche kfgitel Truppe, 
Schwärm, also eigentlich das Zusammengedrängte. 

leuv, läuv, Speicher, allgemein üblich. Häufig in den Turm- 
büchern des lö. und 17. Jahrb., nicht selten in der Form leuhc, loihc. 
Bei Weinsberg häufig in der Bedeutung Boden, aber auch Chorlaube 
z. B. IV, 20: ujfs Michaels leujf oder gewolfs. Aachen: loif (veraltet) 
die Herberge, wo sich die verschiedenen Zifnfte in einem dgens dazu 
bestimmten Saale zu versammeln pflegten; daher gab es eine Bäcker-, 
Krämer- /t?//". Eupen: löWiU {aiin lrr gm loniv) überbauter Torweg. 
Bremen: Im^e, luve, eine Stube vorn im Rathause über dem Ein- 
gang des K^^llers. In nassauischen Orten: la-vc, Oberstube, obcrlawc 
Speicher, ivuriiessisch: luubc oberes Stockwerk, Boden. l>ab Wort 
ist mit Laube (dieses ist von laub herzuleiten) gleichbedeutend und 
liegt in ahd. loubat mlat. laubia, it. loggia, frz. logis^ logetnetit, span. 
lonja (nasaliert), kurwälsch laupia Emporkirche vor. Das Wort be- 
deutet eigentlich den aus Reisig, Aesten und Laub zusammengefügten 
Sommervorbau des germanischen Herrenhauses fs. Gregor von Tours, 
V, 19, VIII, 33), sodann den steinernen Vorbau, die Vorhalle einer 
'Kirche, sowie den bedeckten, strafsenwärts offenen Gang an den 
Häusern zu ebener Erde (Marienburg), ferner den äufseren Gang, die 
Galerie, Altan an den oberen Stockwerken der Hauser und schlieis* 
lieh das obere Stockwerk überhaupt. 

lintzeichen, linkzeichen Wundmal, Narbe, Zeichen. Häufig 
in den Turmbüchern z. B. 1557: htjj ayn Unkuichcn uß ayncr backen. 
Weinsbeiig z. J. 1534 linzeichen Narbe von einem Schwären, 2. J. 1538 
Narbe von einem Steinwurf. Koelhoffsche Chron. S. 844: ind ivart 
dairnae vunden ind mirklich hfknnf <in rfzlichen lintzeichen, die hei an 
sich haddc; auch allgemeiner Ausdruck für Zeichen, Spur, 437: over 
Rin gen Dutsche, dac mm noch zcr :// siicn mach linzcichcn, ^cac sie 
£cstanden hat; 520; davon doch noch litzeichen ind stiickcr (der alten 
Rdmermauer) 2e dage sin ind gesiien werden, — Aachen: linzeeche; 
Füpen: Umkfetke; Coblenz: leinzeichen; Eifel: lenkzeichen. Westfalen: 
liktikcn: mnd. üjcteken, Itfteken; nndl. littecken; mnld. lijctckcn. Das 
Wort darf als eine Ableitung von ///' Körper gelten, vergl. ahd. Ith- 
läwi, Uhtä Wundzeichen, Narbe. Die frühzeitige Verderbung wird 



entstanden sein, nachdem Ifkt lieh im Sprachgebrauche zurückgetreten 
waren; dabei hat offenbar die Anlehnung an lint lif^ (Leinewand) die 
Bildung der neuen Formen begünstigt 

I62, links, aus lorz (fast aufser Gebrauch'. / :/A.v linkshändigfer 
Mensch, ^remoriale d. 15. Jahrh. (Chron. d. d. St., Bd. XII, S. 375): 
an der hdfzfr sidcn. Koelhoffsche Chronik (a. a. O., S. 3931: up dtr 
luertzer sidi ii, S. 415: 11p der liirt scher sidcn: S. 663: mit der liirtschcr 
hand. Pestbüchlein d. J. 1514: njf dem rcchlen fuess und dem lortzcn; 
an der lorhen syden» Buch W^sberg,I,52T. In der Gegend von Neuis: 
Liizklöppel, Linksfaustler; im Westerwald: lufscli, liirsch (der Mann ist 
lutsch; nimm die Lutsch). — mhd. tcrz. Willehalm, 4(),8: zer zcs7ven 
und zer Icrzcji. Titurel, 3646: zer Icrzen Ii ende, Ini nihd. auch Url\ 
Urk: viit der lirken viuste). Im mnld. lucJifer (ter liichter siäen, /er 
luchter hant). Reinke de Vos, '948: widc vloeh Hinzen to ter lochteren 
hand. Sonst scheint im mnd. das Wort nicht vorzukommen« S. Grimm, 
Gesch. d. d. Sprache, S. 991. In welchem Verhältnis die 3 Worte 
stehen, läfst sich nicht erkennen; auch ihr Ursprung ist unklar. Icrz, 
lurz ist vielleicht mit mhd. lerzen stammeln und ebenso lurk mit dem 
schweizerischen lurken, lurggen stammeln Stalder) in Zusammenhang- 
zu bringen, da sich die Vorstellung des Linken, Ungeschickten mit 
der des Stottems leicht verbinden lälst (Grimm). Aus lurz ist wohl 
auch ital. orta Seil am linken Ende der Segelstange, linke Sdte 
des Schiffes, provenc. onsa, frz. ourse Segelstangenstiel, ital. orzare 
mit halbem Winde segeln entstanden, indem das als Artikel gefaiste 
/ weggefallen ist. Schade S. 54g. Diez 297. 

npre, genöt schlummern, kurzen Schlaf halten, norche das 
Mittagsschläfchen. In den benachbarten Mundarten nicht. Schweizer- 
allem: nauren, uuren^ noren einnicken, schlummern. Zweifelsohne ein 
Klangwort von dem bei leisem Schlummer eintretenden schnarrenden, 
knurrenden Tonen des Gaumens und der Nase her. Vgl. dazu Ravens- 
berg, nuoren, nuuren knurren; Thüriny.: narren knurren, auch (den 
Hund) knurren machen. Dazu gehören weiter: nergclrt, nörgeln, kur- 
hr-ssisch: in verdriefslicheni nasalen Tone tadeln, in Leipzig: halblaut 
und mürrisch weinen, in Lupen norkcfi weinen, verdriefelich sein, all-' 
ostfries^ nurken knurren, brummen» in Holstein und Hamburg nurkeln 
brummen, verdriefslich sein; nurk grämlicher, verdrielslicher Mensch. 

priok, prto; en huffädigc prick^ ein eingebildetes^ eiteles Frauen- 
zimmer, ebenso pri'e^ en stolze pr'ie, auch en stolze pntseh. Die erste 
Form f'rj'-f: k")nnte mit westfäl. prick schmuck, geputzt, eu prirke 
dirne und nnld. pn/ken prunken, prahlen, schimmern in Zusammen- 
hang gebracht werden; allein pne weist auf anderen Ursprung hin. 
In den Turmbüchem kommt häufig als Bezeichnung und Schimpf- 
wort prili, Lotterdime vor, z. B. 1604 sacrcmentsche hur und pritt^ 
1612, die lotse pritl : auch die Schreibung preid ist nicht selten; 1024: 
was sie viif der preiden zu fhini gehabt : — du diehs( Jir preidf. In der 
Gegend von Lechenich wird noch priek altes häfsliches Weib, altes 
Luder gesagt, an der mittleren Erft ist eine prrk eine böse Frau. 
Aachen und Lupen: pri böse, hinterlistige Person, Katze, ebenso in 
Aachen prij verschlagenes, schlechtes Frauenzimmer, aber auch im 
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allgemeinen Luder, Aas, z. B. im Marseiller Marsch von 1794: ehr 
UaUonke schUchie Prije, nnld. prij Aas, totes Tier, Lotterdirne, mnld. 
prtde Beute, mnd. pruk, prie Aas, Leichnam, prci Weibsbild, ver- 
ächtlich mit dem Nebenbegriff hoffartiger Eitelkeit, proic Pack, Ge- 
sind<'l (Reinke de Vos V. 3668). Das Wort liat seinen Ursprung in 
lat. pracda^ Beute, erlegtes Tier, Leiche, Aas. altfrz. prcic, nfrz. proit\ 
Raub, Beute, engl, prcy, ital. span. preda. In den neukdinischen ist 
also der Begfriff des Eitelen, Hoifartigen in den Vordergrund getreten. 
Dem häufigen Uebergang des Zahnlautes in einen Gaumenlaut (Lück' 
Leute) entsprechend ist also prit-k aus dem älteren priff entstanden, 
aus dem auch prUisch hervorgegangen ist (vergl. nd, prcUsch von 
praitcti). 

printen, Pfefiferkuchen, Weihnachtsgebäck. Das namentlich in 
Aachen und £upen hergestellte Gebäck (in Frankfurt Brenden) hat 
jedenfalls seinen Namen von dem Hohlstempel, prenty mit dem der 

Teigmasse Figuren aufgestempelt werden. P/nif ist in Aachen auch 
die Kupferplatte, der Abdruck von Figuren oder Jilumen; prcuftii 
Leinwand bei 1 rucken, auch allgemein prägen, drucken. In i.ujjen 
prentc auch Kupferstich, Bild, ebenso in Holland {Frentcbook Kupfer- 
stichsammlung, Bilderbuch), engt io print Das Wort ist mit frz. 
empreini, ^MStz, prtendret prciudrc, it. nnprenta^ span. emprenta in Zu- 
sammenhang zu bringen. Zu Grunde liegt lat. prcmcrc, 

prötter, auch praetter und prÖttel, Lehnstuhl. Grofsvaterstuhl, 
Sorgenstuhl, ebenso in Aachen und Lupen. Auch die scherzhafte 
Bildung praJ/liof/, cn singcr praflliötf klcwc ist gebräuchlich. Das 
Wort gehört zu prcUlc schmollen, trotzen, prai subst. Trotz, hat also 
die eigentliche Bedeutung Schmollwinkel Ableitung von praite ist 
prÖttcle murren, brummen, brodeln, si* dt n, wovon /r^//r/< r Brummbart 
und proffdi'ch murrkÖpfisch. In Aachen: prötlcn, prvttclc maulen, 
murren, murmeln, auch brodeln (vom bald kochenden Wasser). In 
Coblenz: hrof-r schmollen, verdriefslich sein, ein brotzig Gesicht machen, 
brot'Me langsam kochen; in Eupen: prootsc eigensinnig sein, pröiiclc 
knurren; in der Eifel: protte eigensinnig sein (^rMg)\ in Oberhessen 
und in der Gegend Aschaffenburgs: hof^rlfi schmollen, verdrossen 
sein, langsam kochen; in Westfalen: pnu/r',)i aus prüf f du brodeln, 
protT-Pn. nnld. praitdcii und portt loi kochen, brodeln. Der Grund- 
begriff des Zeitwortes, dem das Klang wort prutl, pro// zug-runde 
liegt, ist brodeln, köcheln, summendes Geräusch von sich geben; dar- 
aus sind die wetteren Bedeutungen des Murrens, Schmollens, Trotzens 
und des schriftdeutsdien Protzens entstanden. Aehnliche Entwickelung 
zeigt das oberdeutsche prcprbi, eigentlich das prasselnde prutzelnde 
Geräusch beim Schmoren, übertragen: schwatzen, zanken. 

quant kleines Kind, Köttel; Hönig: dickes, auch ungezogenes 
Kind. In der älteren Sprache nicht nachweisbar. In Aachen, Lupen, 
Coblenz, Westerwald bezeichnet es den losen Burschen, Schelm, 
schlimmen Gesellen, Windbeutel mit dem Nebenbegriff des Faulen 
ebenso nnld., in der Eifel: schlauer, sonderbarer Mensch. Der Be- 
triff des Schlauen, Losen scheint der ursprüngliche zu sein. Das 
Wort gehört wohl zu 7nnd. i/nan/, Schein, was nur Schein ist, Tand, 
Tauschung (s. Schiller- Lübben). Der Ursprung des Wortes ist dunkel. 
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Als verwandt mit ihm dürfen gelten quiui^ilii heimlich verkaufen, am 
Khein und im Taunus; holstein. ijuantcni Waren unter der Hand um- 
setzen; Bremen: quaräern und guänfeln seine Ware oder G^d ver* 
schleudern; kurhess. gu an kein und qucnkdn auf unlautere Weise han* 
dein und tauschen, nnld. kivatischn, kwant seien handeln, schachern, 
in NordthürincTfri ist (jucnfrn! ein allg-emeiner Ausdruck für zweck* 
loses, stör"!if]os Herumlaufen der Kinder. 

per quanzius zum Schein, gleichsam. Colner Jahrbücher d. 14. 
u. 15. Jahrh. S. 171: der buschof wolde Spor usvoeren tn quan/svis 
hangen. Koelhoffsche Chronik S. 355, 20 up dat sie utsden als rer- 
quanlzis uis andere geleirder lüde opinien. Ein noch heute verbreitetes 
Wort. Aachen: quanf-^ies^ per (jtianzies zum Schein, als ob. Eupen 
pärr kwanzcd! zum Heispiel, gleichsam; in den der Altmark benach- 
barten hannoverschen Strichen: quanswis^ vor quanl, südwestfäl.: /or- 
quans, verkwaens, Mansfeld: quanivoeis so zum Beispiel, so etwa; nnld. 
kwansuis; bei Lessingf: gewandweise, gewandsweise; das Wort quants^ 
7veise wird auch sonst noch von Schriftstellern* des 18. Jahrhunderts im 
Sinne von: nur zum Scheine gebraucht. !Man hat das Wort auf lat- 
qnamsi, per qtiamsi zurückgeführt. Vielleicht ist in ihm das aller- 
dings seiner Grundbedeutung und Herkunft nach unsicliere quaiit 
Schein, was nur zum Schein ist (idehe das v<mge Wort quanf) enthalten 
so dais es also aus quanies wts^ entstanden wäre. 

Qtiisel, kwrssei, alte Jungfer Betschwester, Scheinheilige, quise^ 
lieh zimperlich, übertrieben fromm. Davon quisiliamsch. Eupen: 
hvesel. Westfäl : k'vieseU Nassau: Qidssrl. Hie hergebrachte Ab- 
leitung von quae {es/) sola ist erkünstelt und lautlich unzulässig, nnld. 
kue.el. Vielleicht ist in dem Worte eine germ. Wurzel erhalten, die 
in altnord. kvisa flüsternd sprechen vorHegt, vergl. dazu das mundart- 
liche quascn, quaesen, plaudern, schwatzen, kurhess. quäsen^ quacsen, 
quÖsen klagend vorbringen, altmark: quesn sich verstimmt fiufsern. 

rabau, Nichtsnutz, roher Bursche, auch im harmloseren Sinne 
formloser, ungebildeter Mensch, beliebtes Schimpfwort. KoelhofTsclie 
Chronik, S. 575: so kumpl ein rcball in^cgangcn; bei Hagen, V. 1931: 
quam ein scheveh'uc^ Schurke (von scheawen umhersuchen, um zu steh- 
len). Weinsbeig II, 145, z. J. 1566 : das wort Geusse heischt uff Welsch 
so 7'il als senrra et vicndieus, ein hedler und rabau f. ostfries. ribaud. 
nnld. rabaud. mhd. mnd. riball. ital. altspan. rihalto. proven. ribalt. 
frz. ribaud. mit. ribaldus. Der Sinn ist überall Landstreicher, Herum- 
treiber. J. Grimm (Gramm. I, 444) leitet das Wort von reginbalf^ 
Schade, ahd. Wtbch. S. 712 von ahd. hriba prosttiuta^ mhd. ribe, 
hoveribe Kourtisane her. Der zweite Bestandteil ist bald stark, kfihn 
ivergl. Raufbold, Trunkenbold). In weiterer Bedeutungsübertragung 
ist Rabau hier auch als Bezeichnung für Reinette, Apfel mit rauher 
Schale gebräuchlich, mhd. bedeutet ribalt auch die vorgeschobene Bc- 
lagerungsmaschine, im französischen Heere des ausgehenden Mittel- 
alters bedeutet es den Vorstreiter (enfant perdu). 

sohfts wollene Decke, Bettdecke aus grobem Zeug; ebenso in 
Aachen und im Bergischen; Eupen: sarss und zarss, wollene Bett- 
decke. We^tfäl.: sfluufr. schnv^t'. Das Wort ist seit dem 16. Jahrh. 
allgemein; vergl. Ein Kölner Bürgerhaus im 16« Jahrh. (Niederrh. Ann. 
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4T. Heft, S. 109 fF.) Weinsberg- II, 399. IV, 07, härener StotT, Flanell; 
IV, 159 scharzwei/erschc. In älterer Zeit sär^ sarduch, sarrock, sa- 
raekHufer (Stein a. a. O.) grobes Zeug, halb Leinen, halb Wolle. Eben- 
so mnd. Das Wort stammt aus dem Romamschen; frz. serqe^ it sar- 
güit Art wollenes Zeug, sargana grobes Zeug, prov. scrga, sargua^ 
SpStO, port. sar^a. lat. sen'ca, mLit. san'ca, Baumseide, Seideng-ewebe, 
vom Volke der Seres (verg-1. Hör. Carm. I, 12, 16 u. Plinius VI, 54), die 
im östlichen Asien, vielleicht im nördlichen China wohnten. 

Bchrö abstoisend, häfelich, böse, grob, herb, iron. unangenehm. 
Weinsberg IV, 198: s. schrahe unansebnKcb, scbäbig Cvorkin sack man 
so schrahe, ^elapt und unzirlich). Aachen, Coblenz, Eupen, Wester- 
wald j^ArJ häfslich, bose. schlecht; Siegorland: mapfer. häfslich; Berg: 
schlecht; Eifel: ungezogen, böse; Trier: hälslich, schlecht besonders 
vom Wetter, Amens 1 Abends) hlo blau) viorjeus scJirö; im Henneber- 
gischen j^rArtf, schrahe knapp, ma^er (schrahe kost, schrahe zcitj\ altost- 
fries.: schrdl, nordfries. skräl mager, dünn; nnld. schräl mager^ 
dOnn; engl, scraggy mager, dünn, uneben; scrag rauhe, dfirre Person. 
Der Wort ist mit mhd. schraejcji spritzen, stieben, hageln (noch heute 
in Rayern) und mhd. schra I lagel, Schneewetter in Zusammenhang zu 
bringen, ist also ursprünglich ein Ausdruck für schlechtes Wetter. 

SÖt, flöd, allgemein gebräuchliches Wort für Gosse, Rinnstein, 
z. B. en de söd liggc, en de s6d er um tirrele. Das Wort ist allen ande* 
ren Mundarten fremd. In den Turmbiichem findet sich häufig in der 
Z^t von 1570— 1650 saw z. Bd. 19, S. 6, Bd. 30, S. 206) in der Bedeu- 
tung Gosse, Rinnstein. Weinsberg schreibt soJic (III, 74: sie halai die 
sohe 'vrif gf mauert und obcrivulft, dass der fioss und du: soke under 
der burscn durcligain soll. IV, 264: die den ziuier »Asche) rur ire 
huser in die sohe schütten). In den Kölner Stadtrechnungen (Publ. 
d. Ges. f. Rhein. Gesch. Bd. 15, 7. H, S. 40) werden 1371 eine Mark 
und 4 Schilling ad pur^andum de so} verrechnet. In stätl tischen Ur- 
kunden iPubl. d. Ges. f. Rh. Gesch. Bd. 10) kommt das Wort an fol- 
genden Stellen vor: z. T. i p^7: under den steynen, pijlrcu ind gelich 
der soy under dem raiiiinsc; z. J. 1470: ati ghcnere sijdeu der soe\ 
z. J. 14S7: bis an die soe des huyss -o Rynlerg. Der Ursprung des 
Wortes wird durch die ältere^ Formen in den Schreinsurkunden des 
12. Jahrhunderts (Publ. d. Ges. f. Rh. Gesch. Bd. i) klar. Hier lautet 
das Wort suo, suoch, sue, und steht für recept acutum aquac, aquae- 
ductus, trausifus, sulrus 1 vergl. die Worterläuterungen von J. Frank). 
Das Wort ist mit dem ahd. su(u ha Furche vgl. schwäb. succk) gleich- 
zustellen, das als eine Ableitung von der Wurzel sah (vgl. sahs und 
lat seeare) die Grundbedeutung Einschnitt, von der Pflugschar durch- 
schnittene Erdscholle hat. Die heutige Form s6t (söd' ist also unge- 
schichtlich und verdankt das auslautende / idj zweifelsohne der Ar- 
lehnung an das von siodau sieden abzuleitende söd, das nächst der 
älteren Bedeutung: aus der F.rde aufwallendes Wasser, Brunnen auch 
in der Bedeutung: Brühe, Pfütze vorkommt. 

spack eng, wenig, straff, kümmerlich. Weinsberg, III, 400: von 
ohen auch spack (Sinn: notdürftig). IV, 122: das er seir ttcutich (genau) 
und spack moist leben. Aachen, Koblenz, l-.upen. Nassau: knapp, kün> 
merlichy ebenso im Bergischen. In der Altmark wird das Wort von 
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hölzernen Gefälsen, die bei trockener Luft rissig werden, gebraucht, 
de TuHt de Emmer sünd spack, bildlich von alten eingetrockneten 
Leuten. Ostfr.: späk dürr, trocken, leicht brechend, baufällig, auch 

spakig, spakcrig. mnd. spcak dürr, trocken. Dazu mnd. sp('ikcn von 
Hitze und Trockenheit Risse bekommen; spähen abgefallener dürrer 
Zweig", mhd, //<7/ bersten, ahd. spacJia Reis, Ilolzspan; neubayrisch: 
spachen, spoch/cn bersten, spachtcn, spachcn Ilolzstecken ,span. csptque 
StützeX auch Stuck von Pfählen in Weinbergen, die unbrauchbar ge- 
worden sind; hessisch: spachern zusammentrockenen, Risse bekommen, 
spa^hcrig rissig, z. B. vom Brot. Vgl. auch thüring. spachteln essen, 
eigentlich essend zerkleinern. Das Wort .steht in Begriffsverwandt- 
schaft mit sprock, sprok\ als Schallstamm hat es die Grundbedeutung 
bersten, spalten, von der sich die weiteren Bedeutungen: dürr, trocken 
— und weiter knapp, eng entwickelt haben. VgL noch ital. spaccare 
spalten. Vielleicht gehört auch bayr. spackai wohl aus spackhart Stück 
Bindfaden hierher. 

spratte sich sperren, sich weigern, spraftclc zappeln. Aachen: 
spat fehl murren, «^benso in nd. Mundarten sich weitrern, sträuben. 
Westf.: spruddcln sich breit n^achen, sich .spreizen, mnd. u. nnd. häu- 
fig spart ein, sperieln, Spateln., nnld. sparteln* ahd spratalßn und spra- 
zahn. mhd. spraizelti. nhd. oberhess. sprahen sprühen, spritzen, bayr. 
spratzeln spritzen, sprühen, sich sperzen, spirzen sich breit machen, 
prahlen, spirzer Prahler, Windmacher, Schweiz, sperzen zappeln, alt- 
nord. spretla springen. Nasaliert liegt der Stamm vor in ahd. mhd. 
sprinten spritzen, sprengen, und im causat. sprcuLcn^ int. sich spreizen, 
einherstoMeren. In den Turmbfichem mehrfach amprenten (was ein 
got. Sprint an voraussetzt) angreifen» anfahren (in tnit unfrtcdlichen 
Worten angesprendt), thüring. herum spremen in auffallender Weise 
herumgehen, angesprenzi kotnmen rasch angeritten kommen. Vorgerm. 
Ütamm sprand. 

9pröl Staar. Aachen, Eupen spro\ Westerwald, Nassau sproa, 
sproOf Westf. (Dortmund j spraawc, Wetterau, Vogelsberg spren, im 
Beigischen sprdle, Altmark sprie, sprä^n. Eifel sprö Amsel, nnd. 
sprehe. Bei Klopstock: der Spree n schwarze Wolken, nnld. sprtw 

ahd. as. altnord. sprä. altfrz. csprohon. Hennegau: cproon. \Xo\\\ 
nicht vom griech. ipiiq^ lat päriis, sondern deutschen Ursprungs und 
mit sprechen verwandt, das die Grundbedeutung Prasseln, Knattern, 
Schnattern hat 

BtAl» Musterabschnitt von Kleidern, Tuch, Zeug, seichenstälc, 

Stück Wirktuch, auf dem mit bunter Wolle Buchstaben usw. einge- 
stickt werden, daher stälcheuhuch. Das AVort bedeutet in der älteren 
Sprache jede Probe, jeden Teil eines Ganzen, der die Güte der Ware 
erkennen läfst. Stein a. a. O. S. 304, z. J. 1443: dal die ricliter besien, 
off sij Up der staelen van dett Smarck geverwet sij\ & 456, z. T. 1469 
£ynen stalen van eyme koelsacke zo tnarte gehangen ts worden. Häufig 
bedeutet das Wort nur soviel als Stück, z. B. in den Turmbüchem 
1624: einen staal ruii Botfcr hr^rrt. Fupen: sful, stoH Musterlappf^n: 
Eifel: stalen Muster, Coblenz: im allgemeinen Muster, Probe, etwas 
ausgezeichnetes, z. B. dal es en schon stäle von c Mädche. Ober- 
hessen: stäl kleines Stück oder Probe zum Beweise der Tüchtigkeit 
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der Ware, auch Probe \ oni Wein, auch dieser selbst z. B, der hot e 
gut Schtiikhc ; in der Pfal/: stdligcr Kfiiifririn. — mnd. sfdl jedes 
Cluster, Probe jeder Art. stälcn nach dem Urbild etwas prüfen, 
namentlich Tuch. Kölner Ratsprotokolle 1561: vo}i n'cgoi eines Essich 
siaelefts. Das Wort stammt wohl vom frz. esial, äal, das auf das 
deutsche stellen, Gestell zurückzufQhren ist, her und bedeutet eigent- 
lich Gestell zum Auslegen der Ware. Vgl. siaahneister Rembrandl)» 
die die Aufsicht über das Staalen der Tücher haben. Vielleicht liegt 
auch hier der Ursprung von Stalhof (London) Stelle, wo die Waren^ 
die Warenproben ausgestellt werden. 

Str988, die Kehle; et Sonniagsstrossche die falsche Kehle, Luft- 
röhre. Das Wort kommt bereits im 15. Jahrhundert hier vor. Eupen: 
sfrggt Gurgfel, Westfal.: sfrofe Kehfen. sfrofe sich würgen. Quedlin- 
burg: gänsestrot Gän^^ehals. nfries. slroaf<\ afries. s/ro/lolla Kehlkopf, 
mnd. sfrote. strotle. nnld. strot. mhd. vereinzelt sfroize. ital. s/roiza 
Kehle, struzzino Halsabschneider, strozzare erwürgen. Das Wort mufs 
also aus dem Hochdeutschen — ahd. ist es nitht belegt — in das 
Italienische eingedrungen sein. Es ist von dem germ. Stamm strut 
schnellen, hervorragen (nhd. strotzen) abzuleiten 1 Hervortreten des 
Kehlkopfes . Neben dieser Gruppe geht noch einher ahd. '//v mhd. 
dro-^Y Schlund, wDvun mhd. driti^yl und nhd. drosseln, erdrosseln her- 
stammen, ags. f/ircfe, engl, fhrcaf. 

Strunze prahlen, pochen auf etwas, ebenso stronzen im Bergi- 
>chen, in der Eifel, in Eupen, Düren, Westfalen; rheinhessisch: for was 
lach des Geprahls und Gestrunz. Koblenz und Westerwald stronzen 
herumstreichen, von einem Hause zum Plaudern ins andere gehen, 
taulenzen. In Xordthüringen, Kurhessen, Oberhessen sfriinze/i sich 
müfsig herumtreiben, mnd. strufizen müisig undierlaufen; nnrdthür. 
strunze^ stninzke hoffärtiges, müfsig herumlaufendes Fraucn/iiumer. 
mhd. stramefi^ strengen müfsig herumgehen, grofstun (Nidhart: ge^ 
st ranze). Vielleicht durch Einschiebung* des Nasals aus dem Stamm 
'^fnit anschwellen, nhd. strotzen entstanden; vgl. engl, to strnt, altengl. 
■'rnten, strotttni einherstolzieren, aufgeblasen sein. nnd. strutt ge- 
>preizt. Näher liegt freilich die llerleitung von mhd. st rinnen vaga- 
bundieren und Lxzesse begehen (Schade) nhd. bayr. streunen nach 
guten Bissen, Vortdlen umhersuchen, herumstreunen, streuner Herum- 
treiber, schwäb. umherschwärmen, nnd. x/rr/W unnützes Frauen- 
zimmer. 

töut Gefafs für Flüssigkeiten, wovon tönte, viel trinken, ähnlich 
wie pötte von fott. Merkwürdig ist die Redensart: // deit ioder 
lui mät cH ßuJiei) tits ov et oder iid) de Miillenu r tünt zu sehoort Iiätt^ 
Das Wort kommt in den älteren Quellen nicht vor, mufs also, da Be- 
zeichnungen für Flüssigkeiten aus. » i( l.end überliefert sind, eingeführt 
worden sein. Aachen: toöt grofse kupferne oder blecherne Kanne; 
''./// Crefäfs mit Mündung und Henkel, Mündung am Gefäfr; Witten 
Ruhr): tänti Mafs von 15 Kannen, auch grofses Frauenzimmer; an 
äer mittleren lirtt tijt, ein Gefäfs, dafs früher die Wirte mit Bier füllten, 
um daraus einzuschenken, auch lang und schmal aufgeschossenes Mäd- 
chen. — mnd. teute Kanne, hölzernes Trinkgefäls. Teuton. geltCt. 
biemu^te. 
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Das Wort ist identisch mit Tüte, Düte, Teute, Tute, Düte = 
kegelförmig gefaltetes Papier, Blashom, Trichter, spitzzulaufende Kopf- 
bedeckung, Horn; es bezeichnet den von breiter Grundlage nach oben 
spitz zulaufenden Gegenstand, ein solches Gefäfe. Daher auch in Eupen 

töufc und im Bergischen tüte Mündung, Ausgufe der Trinkkanne. 
Auch in Bergbenennungen und davon abgeleiteten Ortsnamen liegt es 
vor, z. B. die höht Töte im Sauerland bei Altenhimdem, 'lotbcrg bei 
Holzhausen in Lippe, an der Wespe-Tüte^ Kreis Lindlar. Dem Worte 
entspricht anord. iota Spitze und ags. totjan hervorragen. Mit ver- 
schobenem Anlaut in Giefsen, Starkenburg, Aschaffenburg, Rhön: zot, 
zött, zütt , zrtf, zaut Gufsröhre am Gefäfs, am Brunnenrohr, Dochtrohrc. 
mhd. u. nhd, zottc. Vgl. dazu: anord. toddi Büschel, altengl. tidd\/} 
Busch, Büschel, nengl. ^^mundartlich, namentlich schottisch; iud Busch, 
Gesträuch, aostfries. iod^ iodde Bündel, Pack, kleine Fracht, nnld. 
tod^ todde, 

tif Hündin, übertragen auch Dirne sowie Hökerin, namentlich 
afpeltif. Aachen und Eupen: fic/\ Bonn fcff\ Westfalen: hme, auch 
ttffe, an der oberen Lenne ii/te\ AJtmark: t<hv und tif\ in einigen 
Strichen Hessens c/wwr. mnd. trrc z. B. Reinke Vo.s V. 5690, 6072. 
nnld. tccf. Das Wort entspricht dem ahd. zt'nir, zcpar und ags. tibcr^ 
tihrt\ tjjrc mit der Bedeutung Opfertier, Schlachttier, hostia iGratf V, 
580. Dem Worte sind — "nelleicht unter den Einwirkungen des 
Christentums — die Beziehungen zum Opfern geschwunden; der all- 
gemeine B^riff Tier ist geblieben. In mitteldeutschen Mundarten 
ist ifrr ^ ^r-j'fcr kleines Federvieh, junge Gänschen, auch Frauen- 
zimmer, in Xordtliüringen zcftcr junges, törichtes Mädchen; im Henne- 
bergischen bedeutet das Wort aufser dem Hausfedervieh auch Ziegen 
und Schweine, Kleinvieh. In der Schriftsprache liegt es in Ungeziefer 
vor, nach J. Grimm eigentlich unopferbares Tier. In die romanischen 
Sprachen ist es mit verschobenem und un verschobenem Anlaut ein- 
gedrungen, afr. toivrf Vieh, span., port. zr'iro . ^r^m. im allgemeinen 
Vieh, namentlich Rindvieh. Mit diesem Worte haben die Portugiesen 
das im südlichen Ostafrika einheimische Tigerpferd ihippotigris), das 
sie zuerst von allen Europäern kennen lernten, benannt, und dieser 
Name ist als besondere Gattungsbenennung europaisch geworden, 
nachdem 1666 die ersten Zebras aus Aethiopten nach Kairo und von 
danach l'.uropa ^'obracht worden wnrrn. Davon portutf. -rhrhr streificr 
machen. Das Wort liegt auch im engl, (mundartlich) titj Kalb und 
tibb liederliches Frauenzimmer vor. 

tirvele sich überschlagen, sich licrunidrehen, wälzen, straucheln. 
iincl Purzelbaum; kommt im Diogenes vor. Auch im Bergischen in 
dieser Form bekannt. Schweiz: ztrbcn sich im Krdse herumdrehen, 
« benso mhd., ahd. zerhcit drehen. Otfried III, 7, 17, ags. tearßjan. 
Vom german. Stamm färb. \^gl. Zirbelnuis, Zirbeldrüse, Zirbelkiefer. 
Vom Nebenstamm trarb zwirbeln. 

trummeleut schlon Purzelbaum sclilagen, .sich überschlagen, 
bildl.: Bankerott machen. In Aachen, Fupcn, Jülich: tumvulmt, tointtu- 
kut. Diese Form ist die richtige; die kölnische ist offenbar durch 
Anlehnung an trumm^ trummcl (Trommel) \ erderbt. Herzuleiten ist der 
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erste Bestandteil von fi/mchi, uhd. fümi/ön tümou sich im Kreise herum- 
bewe.^-en, sich herumdrohen, tanzen; das Wort stammt (nach Schade 
wohl aus dem Komanischen und ist eins der älteren Worte für tanzen. 
Die Endsilbe ist vermutlich höut^ heut, Kopf, Haupt; Aachen, Hupen 
und Holland. Limburg: hcut^ hout (Aachen: Mos mich en open hcut)\ 
an der mittleren Krft: höt, Ju t\ mhd. houbct, md. houvct, engl, hcad^ 
thürintr. u. sächsisch /v //, Ih itcJu n Kf>hlko])f. Das Wort liej^t vor in 
schibbticutche rollendes Kinderspielzeuj^, übertragen gcck .si hil'bdcnfi/ic 
alberner, verrückter Mensch, vom Ztw. schibbcln rollen, fortbewegen, 
mhd. scMben rolten. 

176rsohe Ueberrest beim £ssen, übrig gelassenes Stück Brod; 
ucrzehe mache; nicht bei Honig, auch mehr aiff dem Lande gebräuch- 
lich. Oesterreich: //;'<7r.v was das Vieh vom Futter übrig läfst; bayr.t 
die un'/ss das Verworfene, das Verwerfen, urässig, ekel, wählerisch, 
überdrüssig; schwäb.: ur( der sich überessen hat; oberhessisch: /t/css, 
oress des Essens überdrüssig, überhaupt überdrüssig; Eifel: die une/i, 
orzen, urzel, übriggebliebene Speise; Koblenz: uerzchc Rest, Ztw. urze^ 
i'crnrze verderben; Nassau: iirzc, or.c Ueberbleibsel, Speise, Ztw. urzcn 
das Bessere auslesen, das Schlechte liegen lassen, orr^^s, orässig über- 
satt; Eupen: <:^/-.\.vt- Ueberbleibsel; Limburg: ortr Rest; Henneberg: oorts 

: uurz Rest, Ztw. uuru\ vinrnric; schies.: urschen unnütz verderben; 

I Grottingen: orzcn vergeuden; Altmark: 6ricn Reste von Speisen, die 

I besonders Kinder übrig gelassen, davon verörkn vergeuden; engl. 

; (mundartlich!: ori^ orts (Plur.) Ueberrest, Brocken; ags. orettan ver- 
dorben, besudeln. — Das Wort ist aus ''z^<n> und ur, au'^esson, 
herausessen entstanden. Vgl. Grimm, Gramm. IL, 21b, 399, 507. 
Schad<i S. 105g. 

I tll Krug, Topf, Iii itl beer, schiibausfil Volkswort der niederen 

I Klassen (nicht bei Honig). Westfälisch (vereinzelt) üie und 4U düppu 
Krug mit dickem Halse (at. ülc). Oberhessisch autl Topf (aber ver- 
altet), in Lauterbach üld, pl^i t,aosscr Topf. Eins der ältesten latei- 
nischen Lehn worte; ahd., mhd. ula, nie aus lat. ol/d, q-riech. (d'/j, ei'jent- 
lich Höhlung, hohler Kaum. In den kölnischen Stadtrechnunj^en 
vherausgeg. v. Knipping, Ii, 118) olla Fafs, Kübel. Das Wort mufs 

' in rheinischen Gegenden früher eUlgemein gewesen sein. l>as beweisen 
die Personennamen Auler^ Euler^ Ulnert üelner sowie Strafsennamen, 
die Cul-, Auler% Eulergassen in Brühl, Siegburg, Sinzig, Simmern. In 
Frankfurt 1405 ricus ollarum (s. Pfeifers Germania XIV. 1. X\', 26), 
in Köln Ulregassc z. B. 1230 u. 1283 iKnnen und Eckertz (Juellen I, 
125, m, 205) und Ulreporze, Ulcrpurze z. B. 1276, 1296 (Ennen und 
Edcertz III, 118, 4111 In der Hahnenstrafse lag ein Haus ad oUam, 
später zum duften. — Das Wort liegt jedenfalls auch in dem Kölner 
ül Bäckereikohlenbehalter, vielleicht auch in ü/es Warmbier mit I{iern 
und Zucker vor; auch u/les, hUs [Koblenz u. Selters) runde Schlaf- 

I haube, „der Gestalt eines Topfes nicht unähnlich", werden in diesem 
Worte ihren Ursprung haben. 

verdötscht verlegen, befangen, beschränkt, Tölpel, Idiot, ein 
viel gebrauchtes Volkswort, in NordthOringen in gleichem Sinne: 7 /- 

: äifschf. Das Wort ist herzuleiten von dem Klangwort datsch^ tatsch 
Schlag, daischen, tatscheH schlagen, platschen z. B. thüring. in das 
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Wasser tatschen. Schweiz, tätschcn und kU'pptJi, engl, fo dasls. täi- 
schein, daf sehen schmeichelnd mit der flachen Hand schlagen, ver- 
zärteln, verwöhnen. Diu übertragene Bedeutung von vcrdütscht ent- 
spricht Rdensarten wie: er hat einen Klaps CMler (kölnisch) er ist 
gefialAty gefloppt , vom Ztw. flappen^ flabben^ mit der flachen Hand 
schlagen Fhtpp leicht' r Schlag, Ohrfeige). 

Vgl. Hans Sachs: dö/schenkappe ein Schlag, ein Klaps an den 
Kopf, ddtschenkarren Karren, an dem die Narren ziehen ^Gr. 
Wtb. 1313. 

▼rtdy Trtt, vrled ausdauernd, zäh, hart, kalt, unempfindlich, 
kerngesund. . vrtet holde Stand halten. Aachen: frie zäh vom 
Fleisch abgehärtet, herbe (vom Wein); Eupcn: frt zähe, scharf; 
Koblenz: fräd zäh. Westfal.: vraid, vrcd, {vrcd ßis^ vrnidc buefcr, 
rrid iveer). Bergisch: fre(d)e fest, gesund, kräftig. — Weinsberg IV, 
84: wrtit böse, ungestüm. IV, 1Ö6 mordswrii mordgierig. IV, 148 ein 
drussliche wrede fr au* Reinke de Vos 1%^ allerwrcdest weren eme de sc, 
as. wreth zornig; Heliand 1078 \fhe5 vorilhem willon) Benennung des 
Teufels, ags. vrädh zornig, feindlich, ungestüm, wräd^ engl, -u'rofh 
Zorn. nnld. rcrred wild, bösartig, ahd. (wreit) rcid, reidig, nhd. reii, 
reid lockicht, kraus, abzuleiten von ahd. iicridiui) ridan winden, drehen, 
ags. i rithaii^ noch heute kölnisch vredelc und i'nidtU' durch Drehen des 
Seiles anspannen sowie bergisch /rieten drehen, verdrehen, Wäsche 
ausringen, gefriüen fest gedreht und nordthüringisch riedeln, reidtln 
fotdrelien. Die Grundbedeutung von wn'd, vried ist also gewunden 
gedreht, fest; di«' weitere Hntwickelungsstufe ist: innerlich ge^vunden, 
geprefst, zusamtiiengoschnürt, böse. Von der german. Wurzel sind 
abzuleiten: ital. riddarc sich drehen, den Reigen tanzen, frz. rider, 
kräuseln, runzeln, ride Runzel. Eine Ableitung von der Wurzel ist 
femer das niedersächsische breil kurzes Holz zum drehen, entstanden 
aus vredch rrefd'f, thüringisch ReitvL 

wackbrqde Wade, ivack i-^t aus Wad. Wade entstanden (wie 
iv'jek aus weit), f r ide, brodc in der älteren Sprache brate , trade ist 
ein mundartliches Wort für Wade, eigentlich Braten. Weinsberg II, 
271: zu halben braten lank\ IV, 256: bis under oder an die bradcn 
(s. Worterklärung). Aachen: hro^n Waden. Eupen: Br^ Wade, br'jke 
Wädchen; hnz/cbro dünnes Bein. Eifel: broden Waden. Osnabrück: 
Ih jihran Wade. nnld. brnden, mnld. brnde, bracn, braye fleischiger 
Teil am Bein, ags. brned anord. brät, engl, braren, afrz. braon, braion, 
proven. bradoii, braun, aspan. bruhun\ wahrscheinlich auch (mit Nasa- 
lierung) ital. brandone^ brano Fleisch, Tuchfetzen. Dazu afrz. csbraoner 
zerfleischen und. ital. sbranare. 

warre Gerstenkorn, Warze am Auge. Schimpfwort : do gläuntge 
(glühend) tvarrepöl. Aachen: xvarr aber auch f ratze!. Eupen: 7ceer. 
Berlin: lernt e. nnld. leeer Schwiele. Gleichen Stammes wie Warze, 
ahd. learza, nnld. 'certe, leratte, aengl. ~earte^ werte, wrcte, nengl. 7vart. 
'Grundbedeutung: das lin der Haut) wurzelnde Gewächs von dem \ or- 
germ. Stamm vrad (vgl. lat. radix\ 

sich zaue sich beeilen, ein weitverbreitetes mundartliches Wort; 
auch in der I.utheri'-chen Bibelübersetzung II. Samuelis, 5, 24. In 
Eupen sich tatu, mnd. touwen^ mhd. zouwen (intr.) eilen, von statten 
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jjehen, gelingen, ahd. {trans. ztruyan, mhd. zou'oen bearbeiten, machen, 
herstellen, bereiten, mnd. loiiwcu zurichten, vom Leder zubereiten wie 
vom Weben gebraucht a^igl. iowen, engl, to tarn weiis gerben, 
^ot. toujan tun» machen bewirken. 

Eine Ableitung von dem Wortstamme, getzau, fand in der älteren 
kölnis« h'Ti Sprache mannigfache Anwendung. gctzau7vc war, wie u. a. 
aus den Stadtrechnungen hervorgeht, das allgemeine Wort für Web- 
stuhl, namentlich m ^tirteigetz.auwe {tirlci halbwollenes Zeug); in der 
Koelhoffsdien Chronik, z. B. S. 860 ist von sfrif^ezauwe Rüstzeug die 
Rede; in den Turmbfichem kommt mehrfach feuergetzau Feuerzeug 
2. B. 1589 staclgcn zu dem ft'ucrgrtzaK vor; eoenda ist es auch als 
allgemeiner Ausdruck für Sache, Werk, Ding gebnliichlich [das gdzai/. 
lois gemacht); auch bedeutet es Gerätschaften im aligemeinen, z. B. 
in den Verordnungen (Stein a. a. O. II, 272) a. d. J. 1435 sicide 
getzauvien\ es ist ferner eine Bezeichnung für Wagen, Verordnimgen 
a. d. }. 1400 (Stein II, 112) so wai sy voerent zo dranckmyne up yren 
getzauwen» 1469: w/V pcrden ind getzann'en. Ebenso in den ßauer- 
schaftssatzungen d. J. 1384 (Mewissenfestschrift S. 357). Das Wort ist 
in anderen Mundarten erhalten, Aachen: kazaii Webstuhl. Eupen; 
kattö Webstulü Redensart: lue seit up gen kuttü er ist im Zuge^; 
Nassau (Lorch, Selters) gezau und gezaan Webstuhl, bergisch: gezd^ 
scMesisch gizi\ nnld. getouw Webstuhl 

Allgemein war femer im 16. imd 17. Jahrhundert lantgctzäuwer^ 
hnitgczcmvcr Landarbeiter, Ackerbaues z. B. Weinsberg III, 199, Turm- 
bücher i, 1. 161 I. 1624. 

zowäsch, zowäsch, zeicdseli durcheinander, verkehrt, schief. 
Entstanden aus Z7irrs. Dazu: ^oicäschdriever Quertreiber, Zänker, 
Trotzkopf, einer, der alles in Unordnung bringt. Aachen: zewäsch; 
Bergisch: twääsch; Eupen fewäsch; Westf.: hoersy iwess^ iwersch; 
nordfries. hvars; nnld. divers; mhd. tivers; ags. adv.i thveores; got. 
th'airhs. Das Wort ist das adv. zu mhd. duer/i, ahd. Jueruh, nbfi. 
quer. Es zeigt also \\'ie Zwerchfell den zu z verschobenen Anlaut, 
während die von derselben Wurzel fvar (ahd. mhd. dierrati , ficcren 
schnell herumdrehen, durcheinanderwühlenj abzuleitenden: quirlen, 
Quark, mhd. tToarc mit qu anlauten. 

aCflTere langsam trinken, wHe die Kinder tun, wenn ^le keinen 
rechten Durst haben, gcz'nhersch langsames Essen und Trinken, bei 
dem man ^^ich beschüttet oder beschmutzt. Auch im allgemeinen 
etwas langsam verrichten: de zülvcren es!( lang, bis es zo spät ess. c steht 
im Anlaut für wie in zupp iSuppe}, zaiuai (Soldat). Koblenz: ^'t.vc//<^tr, 
wenn einem beim Essen die SoUe, Stille, der Speichel in den Mund kommt 
Solllappen Brusttuch für Kinder. Der Grundbegriff des Wortes bt: 
beschmutzen, besudeln, sulvern, sölvern ist eine Erweiterung von siih^rn^ 
mhd. Silin, siiln, ahd. snljan {öisiiljan, Graff VI, 186). as. suljan (He- 
liand, 1725. sidiadj. ags. sylj'an. mnd. soien in Schmutz und Kot sich 
wälzen, ebenso nnd. z. B. Altmark, nordthüring.: sülen^ sielen sich im 
Schmutz wälzen, auch wälzen im allgemeinen. Vgl. dazu das adj. ahd. 
salo, £^s. salo dunkelfarbig, altengl. saloive, engL salloWt mnld. saluwe^ 
nnld. zaluw braungelbes, altnord. sölr schmutzig, ital. saldvo, frz. salß 
schmutdg. — mtid, salwen dunkelfarbig machen, besudeln; nordthüring.: 

8 
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sich bcsahvcn sich beschmutzen. Hierher gehört auch das thüring*. 
solv Brei, der auf Kuchen gemacht wird. germ. St sul. 



Diesen Worten mögen sich noch folgende Worte fremden 
Ursprungs anschließen. 

kall Dachrinne, Ab£allrohre, bemts in den Schreinsurkunden 

des 12. Jahrhunderts kaUe^ ebenso in der Kölner gemma von 1507, 

Weinsberg TV, 147, in Aachen kallc , in der Schweiz und im Nassau- 
ischen känncly ahd. känil, chanalc aus lat. caiialis (mit zurückgezogener 
Betonung). — klüsterche, früher alliremein claustcr, clitystcr Vor- 
hängeschlols, (claustruvij, — k^t, k'otclic Kordel, Bindfaden von churda^ 
XöQÖri wovon die Redensart: sich durch de k6t mächen ausreiisen, sich 
fDTtmachen, eigentlich sich aus dem Garn, dem Netz reifsen, wohl ur- 
sprünglich vom gefangenen Vogel oder Wild, — kr^l Chorsänger 
aus choralis — knünch geistlicher Stiftsherr aus canonictis. — lammet^ 
lämmetsgän Docht, Lampendocht, übertragen auch schlapper, läp- 
pischer Mensch, nid. kmmct, mndl. IcvicU aus h ninif, wohl aus luia- 
mcntutn (mit zurückgezogener Betonung). — luminerohen Lenden- 
braten von lumhus^ wenn nicht vom deutschen (mundartlichen) lummer, 
Iii mm locker, schlaff, besonders von fleischigen Teilen. — päsch Presse, 
Kelter, davon pasche pressen, zwangen und piUchiirgc! Ziehharmonika 
(auch Quetschebüg-gel), nid. pcrs mit Umstellung aus lat. prcssa oder 
frz. presse, — penn Stift, mhd. pfunU y ßnnc, nnld. pin, engl, piti von 
pinna (Schimpfwort: do eigensenntgi penn), — pinflT Schmerz, Pein 
(poena). zantping (Schmerz Avird vom Volke kaum gebraucht). — 
pingohe Pinte, Flüssigkeitsmafs, früher allgemein, py/if, enisl.ph/f, 
frz. plufc, span. port. pinfa, mlat. piiiia (von piiigucrc). — pöschte 
Ostern, poschdag, wovon poschbess das Allerbeste, eigentlich das, 
was man *zu Ostern anzieht, *£3rüher pais-paischdag, paisien. — p6z Tor, 
Pforte, wovon pSze, eine Tür häufig öffiien, häufig ein- und ausgehen, 
prumme, prümm Pflaume (prninns)^ wovon von Kindern 1 pn'hnnicJie 
mäc/ic den Mund zum Weinen verziehen. — pulle Kopfkissen, l^fühl, 
früher das alleinige Wort, aus pulvinar. — püngel Pack, Bündel, 
auch gem^nes Frauenzimmer, in Koblenz piingcn Strohbimd, auch 
kleines, dickes Mädchen oder dicker Knabe, westfäl. punge Sabk 
Getreide, ags. pung, anord. pujigr Beutel, Säckchen, mlat. puuga^ 
mittelgriech. novy/i^ ; davon abgeleitet pungele trag en, La'^t schleppen, — 
pütz, pötz Brunnen, ptiteus^ ahd.puzzi, davon pötze Wasser am Brunnen 
holen. — qiiicky auch qneit frei, ledig, ^utä von quieius, — numgcÄ. 
Handrolle, mhd. man gel Wurftnaschine, Maschine zum Glätten, ital. 
mangaiio Schleuder, altfrz. mnnganeau von lat mangana, griech. 
^luyycivnv, — schabäu Branntwein, Schnaps, in den Turmbüchern i6q7 
vorkommend, wohl von aqua sabaudica Savoyerwasser herzuleiten, wie 
schceoü Savoyerkohl bedeutet. — tQtsoh Fackel, im 16. Jahrhundert 
(Weinsbeig), tortu^ torHsche^ torieische Kerze aus gedrehtem Wachs, 
nnld. toorts^ itaL forcta, frz. torche aus toriiciutn (von torqueri). — 
tinkels, auch iinksels Talg, ünkelskäz Talglicht, in älteren Quellen 
häufig untzel, unzel von unguentum. — unk, ünk Tinte, Eupen änk\ 
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noch zu Anfang des i8. Jahrhunderts: uukkocher Tintenfafs; von 
encanstum (frz. oicrc, ital. inchiosiro^ engl. ink. — ullich, ollich 
Zwiebel, niederrheinisch iiUk, nassauisch rl^in . ülig, öüig, bayr. ölk, 
von lat. üilium, ital. aglio Knoblauch. — zieclie, zeeg Kopfkissen- 
überzug (unter den Zünften gab es ein zeichampl) von griech. lat tkeca^ 
also ein früh aufgenommenes, der Lautverschiebung unterzogenes Wort, 
das später nochmals in der Form fhtke, heute Ladentisch, Schanktisch, 
aufgenommen worden ist. Im Aiischlufs daran mögen einige ^'er- 
stümmeluriLTcn angeführt werden, die Xamen von Hpilitjen bzw. Kircli^ n 
erfahren haben: aus St. Columba ist ziklömme, aus St. Aper ziutöper, 
aus St Severin alfring entstanden; die Ursalakirche wurde früher — 
idelleicht vereinzelt noch heute — slvi^en (aus ad sancias virgines) 
benannt 

Der Wortschatz der Kölner Mundart enthält auch eine Anzahl 
Worte französischen Ursprungs, die aber heute erheblich geringer ist 
als in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts, in der sich noch die 
Einwirkungen der Fran/osenzeit vielfach in der Sprache fühlbar machten. 
Es seien erwähnt: b'schö, b'sohor (bon j'our); morjü ("mori de dien) 
Ausruf der Bestürzung; knmpdr, kompdech (romßre) Gevatter, Ge- 
vatterin; künde Witt han fconduite) gute Erziehung haben; fiette 
Nelken; malätzig mager, übel (von maltitit , woher Mr'dfni, im Volks- 
mund AlaloU); gäl gÖ3ch Hänfling, grauer Vogel mit gelber 
Kehle, auch Scliinipt'name für Frauenzimmer mit gelber Gesichtsfarbe 
(gor^cj ; kickschoaerei Kleinigkeit (i^ucl^jnt chostj ; päsch ih\ hr) 
Pfirsiche, kudegat i*ack, Gesindel (curps de gard^J ; ringlott runde 
Pflaume (reine claudc) ; 8oliab«Uohe Fuisbank (escobeüe); kötte 
bettehi, wohl aus qncter; zlsies» 8i8i68ch«r dünne Bratwurst (sau- 
cissej; mtl Amsel, Drossel (merlej; auch kabafls Strohkorb, und 
kassak Oberkleid sind dem Franzosischen entlehnt, wenngletch beide 
Worte wohl spanischen Ursprungs sind. 

Nur sehr wenige Worte entstammen anderen Sprachen. Die 
hier unter den Gebildeten verbreitete, auf den Kreis Weydens zurück- 
zuführende Ansicht, dafs in der Kölner Mundart viele holländische 
Worte vorhanden seien, ist unhaltbar; vielmehr liegt häufig Gemein- 
samkeit des Wortschatzes bzw. der Stammwurzeln vor. El^sowenig 
ist die ebenfalls von Weyden aufgebrachte Herleitung mundartlicher 
Worte aus der spanischen Sprache stichhaltig (vgl. E. Weyden, Köln 
vor 50 Jahren, S. 219) z. R. habbclc schnell und undeutlich sprechen, 
das von ihm auf span. liablar zurückgeführt wird, ist nichts anderes 
als ein deutsches Klangwort, ähnlich wie das gleichbedeutende bubbehr, 
auch baselümche Arbeiterbluse, Kittel, das von span. besar los iomos, 
eigentlich Lendenküsser, herstammen soll, hat anderen Ursprung; die 
Benennung stammt nämlich vom elsässischen Vasripfig — 'rvcr/A'/v^/;;/, 
von wo Arbeiterblusen früher ausgeführt wurden. Nur die lierleitung 
des viel erörterten bassckmancs Kratz fufs, Verbeugung, allerlei Redens- 
arten, dummes Geschwätz, von dem span. besar los manos scheint 
sicher zu sein; es kommt bereits in den Schauspielen des Herzogs 
Heinrich Julius von Braunschweig (herausgeg. v. Tittmann, deutsche 
Dichter des 16. Jahrb., Bd. 14, S. 49) vor: Pamphilus machet einen 
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biisilrstnafins', auch das selten gewordene iucickaiuvielilir, nuhkafung, 
vicltkatus ^ verkürzt katömclcht Pfirsiche, Aprikose ^davon die scherz- 
hafte Bezeichnung- katomelsnds) ist vom spaui. melocot&ne Herzpfirsiche 
herzuleiten. Irrtümlich ist die Ableitung des Hausnamens Im Morton 
(Eckhaus Rinkenpfuhl) von einem span. morion; vielmehr li^ in 
diesem alten Hausnamen das mundartliche, noch heute übliche morjdn 
Mohr, Neger [vKyrjöiiche Mensch mit gelber Hautfarbe vor, das dem 
mnd. moriän der Mohr, Neger entspricht; es ist also das Haus zum 
Mohren; im 17. und 18. Jahrhundert gab es hier noch 3 weitere Häuser 
gleichen Namens. 



Verzeichnis der erklärten Worte. 

bcletf, giiztiiig, uiärreii, mulloistoisscr , stütgcn, siveid^ 

trossi'fi. — afiitiimg , au, bhhrkt^ b'^^f, hräng , brasse! , ich hau de brdid, 
d(U4t\ diuselt, dOItiits, döfu\ diirpel, onuitigc, f'is, ßdbcs, jUdig^ freisscm, 
J rosset, gübbeck, gi/ele, gfiis (kniesj, hOsch, kanne, kau, klöch, klüchtig, 
klüffgel, köllc, kollig, kölsche, kottorf, kröfizcl, ki'oue, kr vife, leuv, liuf- 
zeicheu, loz, nöre, prick (priej, prinleu, prötler, quant, per quantzius^ 
quhel, rabau, schaz, schro, sd/, spack, s pralle, sprol, si6l, slross, s/ruuzr, 
löut (levl), II/, tirrele, trumineleut , u'crzche, itl, verdöfschl , vrid, 7fack- 
br<de, zaue, zoiväsch, zölvere. — koll, klftsfcrchr, kol, krol, kuüuch, Ulm tuet, 
luvimerchefi, pdsch, pen?i , pi'ig, piugche, pöschle; poz, pruvime, pulle, 
püugel, pülz, quick, maugcl, schabau, schavu, l fisch, Unkels, uuk, utik- 
kocher, ullich, zieche, zceg, thcke, ziklovime , ziuh>pcr, -ifrltig, zir Ilgen, 
bschö, viorjü, kumper , flette, vuilätzig , gäl goseh, kickschoserei , pdsch, 
kudegät, rifigloff, sc habe liehe, kölle, zizics, kabass, kassak, kabbele, base- 
lümche, baseUmanes, mdakatomekhe^ katömelmaas, im Morton, 



I 




Orazia Deledda. 

Eine literarische Würdigung. 

Von Oberldbier Dr. Adolf GotUchalk. 



Für unsere Romanschriftsteller v/ird es von Tagf zu Tag schwerer, 
Objekte zu finden, die, bei dem Bestreben, alles in Romanen zu ver- 
arbeiten, neu, d. h. noch nicht behandelt worden sind. Daher wird 
es immer mit Freuden begrüfst, wenn sich ein neues Arbeitsfeld er- 
schliefst. Aber nur derjenige darf sich an seine Bearbeitung wa^en, 
der darin zu liause ist und alle Bedingungen genau keniiL Dean 
der heutige Realismus, der eine grofee Neigung zur Photographie und 
zur Mikroskopie hat, verlangt mehr als das Studium der äuiseren Ver- 
hältnisse, er will in das Innerste eindringen, er will wahr und wirk- 
lich sein. Ein Gebiet, das wohl geeignet ist, diesen Bedingungen zu 
entsprechen, ist die Schilderung der Sitten und Gebräuche, des Lebens 
und der Lebensbedingungen ganzer Völker oder einzelner Volksstämme; 
dazu kommt, dals das Volksleben, die Volksseele noch einen uner- 
schöpflichen Stoff für unsere Schriftsteller in sich birgt. Nicht nur 
den Zweck, einen Roman zu liefern, erfüllt der, welcher dieses reiche 
Gebiet zu seinem Arbeitsfelde erwählt hat, sondern er leistet auch in 
wissenschaftlicher und sozialer Beziehung der ^litwelt einen grofsen 
Dienst. Neben den wissenschaftlichen Arbeiten ist der Roman wohl 
geeignet, die angegebenen Zwecke zu erfüllen, immer jedoch unter 
der Voraussetzung, dais er wahr ist. 

Dieses Verdienst hat ^ch schon eine Reihe von Romanschrift- 
stellern der Gegenwart envorben. Auch in Italien, wo es noch so 
manche Gegend gibt, deren Volkscharakter wir gar nicht oder nur 
recht dürftig kennen, findet sich dieses Bestreben. So haben uns 
Giovanni Verga und Luigi Capuana die sizilische Insel und ihre Be- 
wohner näher zu bringen versucht, namentlich ersterer in seinen 
I Malavoglta, NoveUe tiisticauc und Caoaüeria rusticana. Antonio 
Fogazzaro bietet uns entzückende Bilder aus der Lombardei und aus 
Venetien; der Dialektdichter Renato Fucini schildert in seinen Sancfti 
das Leben des pisanischen \'olkes und zieht die Betrügereien, die 
Laster und die schlechten Angewohnheiten desselben ins Lacherliche. 
Auch hat er uns die Schönheiten Neapels und das Elend des neapoU- . 
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tanischen Volkes beschrieben, ohne aber, was diesen Teil Italiens be- 
trifft, an die bekannteste der italienischen Schriftstellerinnen, Matilde 
Serao-Scarfolgio mit ihrem Paese di Cuccagna heranzurnchen. Auch 
der so bekannte und von uns Deutschen so oft genannte Gabriele 
d'Annunzio hat in seiner Jugend uns in San Pantaleone schone 
Schilderungen des Volkslebens in den Abruzzen Lietjfeben. Alle Ge- 
nannten aber übertrifft hinsichtlich ihres Reichtums an volkstüm- 
lichen Stoffen die jugendliche Sardin Grazia Deledda, die uns ihre 
bis dahin gar nicht oder nur wenig* bekannte Heimat erschlossen und 
es verstanden hat, sich infolge ihres Talentes schon einen der ersten 
Plätze unter den Romanschriftstellern des heutigen Italiens zu sichern. 

Das Seelenleben des sardischen Inselvolkes ist vor ihr noch nie 
zum Gegenstande psychologischer Studien gemacht worden. Die 
wenigen Charakteristiken, die wir kennen, beziehen sich fast nur auf 
das Aeuiserliche, so z. B. die bekannte Sammlung des Jesiuten und 
Romanschriftstellers Antonio Bresciani: DialogJn lie* costuwi di Sar- 
degua (1839) und die hier und da verstreuten Erzählungen der wenigen 
sardischen Novellisten, so z, B. Salvatore Farina, Baccaredda, Saragat, 
die sich aber alle auf die Schilderung des Konventionellen des Insellob»^ns 
beschränken. Grazia Deledda aber iist Sardin, sie hat in den Land- 
schaften, die sie beschreibt, gelebt, ihre Romane sind nichts anderes 
als die zahllosen, von fremden Einflüssen freien Eindrücke, die Mensdien 
und Dinge ihres geliebten Heimatlandes bei ihr hinterlassen haben. 

Sie wurde 187} in Xuoro, einem Bezirksstädtchen der Provinz 
Sassari, geboren. Ihr Vater war ursprünglich Anwalt {procuraiore\ 
wurde aber später mercante di campagna^ d. h. ein Kaufmann, der 
nach sardischer Sitte den Handel mit Landesprodukten mit dem Be* 
triebe der Landwirtschaft verbindet Er war ein kluger und energischer 
Mann, der seine Studien in Cagliari absolviert hatte. Auch ihre Mutter 
ist Sardin, die stets ihren besonderen wStolz darein setzt, die heimat- 
liche Tracht, ein ^Mieder über dem gefältelten Hemde und den kurzen 
farbigen Rock, beizubelialten; nur trägt sie statt der den Kopf bis 
zum Kiim einschlieisenden steifen Brokathaube ein leichtes Tuch über 
dem Haar. Die Ehe ihrer Eltern ist stets recht glücklich gewesen 
und hat sicherlich das Vorbild für die reizende Schilderung friedlichen 
Ehelebens in Anhnc oncsfe abgegeben. Der Vater war als Dialekt- 
und Gelegenheitsdichter weit und breit in Sardinien bekannt; von 
ihm hat Grazia ihre poetische Veranlagung geerbt. Am Ende des 
7000 bis 8000 Einwohner zählenden Städtchens liegt das steinerne 
Haus^ in dem das Kind das Licht der Welt erblickte und auch heran- 
wuchis. .,Von ihrem Fenster aus ging/* sagt Müller-Roder,') „der 
Blick auf den mächtigen Orthobcne, dessen spitze, graue Felszacken 
über die dunklen Wälder aufragten; weiterhin erstreckte sich die 
Kette der Kalkberge von Oliena, weifs und glänzend wie Marmor 
oder, je nach der Tageszeit und der Stimmung der Natur, bald rosa, 
bald violett, bald blaidich schimmernd; und dahinter erhoben sich 
-majestätisch die Schneehäupter des Gennargentu." Wenn auch Grazias 
Zimmer einfach und prunklos war, so liebte sie es doch w^en dieser 
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seiner prächtitren Aussicht und der Träume, die sie dort spann. „Nie 
ward sie müde, darüber zu grübeln, 'was wohl da in der Ferne sein 
möchte, hinter den Bergen, jenseits des ^leeres, in den Ländern, die 
sie nicht kannte, die ab^ der Mond und die Sterne sahen.** Im grolsen 
und ganzen verlebte unsere Schriftstellerin eine ruhige, fast einförmige 
Jugend; konnte doch auch die kleine Stadt mit ihren unbedeutenden 
Ereignissen keine AbwechselunLr bieten. Ihre grofse I.irl)e zur Natur 
LOi* sie immer und immer wieder hinaus in die Wälder, aut die Wiesen 
oder an die felsigen ßergabhänge. Besuche bei oder von befreiuideten 
Familien, kirchliche und landlidie Feste oder auch der Karneval, das 
waren die onzigen Abwechselungen in diesem stillen Leben. Solche 
Feste, sowie die im Sommer häufig unternommenen Wallfahrten aur 
Kapelle eines wundertätigen Hinligen haben ihr den Stoff zu schönen 
Schilderungen g» gel)en. Ihre Bildung unterschied sich nicht von der 
einer jungen Sardin der gut bürgerlichen Kreide. Sie besuchte die 
Volksschule und erhielt nur wenige italienische und französische Sprach- 
stunden, da ihr Lehrer, der sofi>rt ihre außerordentliche Begabung 
erkannt und ihr Talent weiter auszubilden versucht hatte, Xuoro ver- 
liefs und so diese Stunden ein Knde hatten. Sie jedoch arbeitete 
allein weiter und wufste bald die Früchte ihrer schr>pferischen Phantasie 
zu schätzen und zu sammeln. Sie las viel und lernte so „di«« Kunst 
ZU schreiben, ihre eigenen Träumereien /u gestalten und durch die 
Gestaltung gewissennalsen zu verwirklichen*'. Das erste Buch, das 
sie las, war wahrscheinlich Fabiola; es schilderte das alte Rom. Die 
nächsten Bücher waren eins von Paul F^val und eins über Indien. 
Schon mit fünfzehn Jahren machte sie ihre ersten schriftstellerischen Ver- 
suche; sie schrieb eine Novelle Sangiic sardo, die sie heimlich nach 
Rom schickte, wo sie in einer Modenzeitung erschien. Eine schritt- 
steUernde Frau hatte man in Nuoro und ganz Sardinien noch nicht 
kennen gelernt, daher ist es begreiflich, dals sie den Zorn ihrer Eltern 
dadurch auf sich lud; sie glaubten, ihre Tochter befände sich auf 
schlechten Wegen. Grazia aber liefs sich nicht irre machen und 
schrieb heimlicli weiter, und als man anfing sie wegen ihrer Kunst zu 
loben und zu schätzen, und als ihre Eltern sahen, dafs ihre Tochter 
keineswegs von dem Wege eines ehrbaren und wohl erzogenen jungen 
Mädchens abwich, waren sie wieder versöhnt und setzten ihrem* 
ferneren Schaffen kein Hindernis entgegen. So schrieb sie denn, ohne 
ihreii Geburtsort verlassen zu haben, die Rnr'nnti aar dt und ihre 
vi- r ersten Romane. Im Jahre 1900 reichte sie Herrn Madesani, einem 
Beamten des italienischen Kriegsministeriums, ihre Hand zur Ehe und 
hat seit der Zeit ihre sardische Heimat mit der Haupt- und Reddenz- 
stadt Italiens vertauscht Dals sie aber ihre Heimat nicht vergessen 
und ihr ursprüngliches Empfinden und ihre Gestaltungskraft immer 
weiter zu entwickeln sich bemüht hat, zeigfii ihr»' in Rom geschriebenen 
Werke, die eine glänzende Aufnahme nicht nur beim grofsen Publikum, 
sondern auch bei der Kritik gefunden haben. Ein Beweis hierfür ist 
femer, dafs die gröfete und bedeutendste italienische Zeitschrift La 
Nuffva Atttidogia sie zu ihrer Mitarbeiterin gewonnen hat; es erschienen 
dort, bevor sie in Buchform herauskamen: // Vecchio della Montagna, 
Elias Portolut Dopo ü Divorüo und Cenere» Der letzte Roman bildet 



Digitized by Google 



sogar den ersten Band der neuerdin^^s von dieser Zeitschrift heraus- 
gegebenen Sammlung: Bibliotcca äelia Nuova Antologia. Aber auch 
das Ausland bekundet ein reges Interesse an den Schöpfungen dieser 
hoch begabten Dame. Die franzosische Zeitschrift: Za Revue des 
deux Alondcs hat (in den Nummern vom i. April 1903 ab) eine vor- 
zügliche Ueberzetzung ihres Elias Porlolu aus der Feder des bekannten 
Schriftstellers Herelle gebracht. In Deutschland hat die Zeitschrift 
.,Aus fremden Zungen" einige ihrer Novellen in der deutschen Ueber- 
setzung von H. Müller-Röder erscheinen lassen; auch die Frankfiurter 
Zeitung, die Wiener Zeitung*, die Züricher Zeitung und die National- 
zeitung veröffentlichten Proben ihres Könnens. Der Weltspi^el (Bei- 
lage zum Berliner Tageblatt) brachte in Nummer 73, 1903, die von 
Dr. Hans Liesal übersetzte Erzählunq- „Die alte Geschichte" und die 
von Julius Rodenberg herausgegebene „Deutsche Rundschau" bot 
ihren Lesern in der Nummer vom September 1903 die Uebersetzung 
von „Spiele des Lebens** (/ Giuochi deüa Vifa)* Ganz neuerdings 
brachte die „Tagliche Rundschau" in ihrer Unterhaltungsbeilage (1904« 
Nr. 59 ff.) die Übertragung von Le Tentazio?n von E. Müller-Röder. 
In Bälde wird die „Internationale Verlagsanstalt" in Berlin die drei 
Romane La via dcl Älaky II Vecchio della Afovfaofia und Dopo 
il Uiiurzio dem deutschen Publikum zugänglich machen, und Fräu- 
lein C Berlin^ in Dresden ist zur Ixit mit einer deutschen lieber- 
Setzung des Mias Portolu beschäftigt 

Von Arbdten über Grazia Deledda sind mir au&er den s^iftter 
2u nennenden Einzelbesprechungen ihrer Werke nur bekannt ge- 
worden: 

liaq-uenin: Le Roman de !a Sardaigne. Grazia Dckdda^ in Revue 

dc^ dt ux Mondes^ 15. März 1903. 
Josto Randacdo: L Opera di Gratia Deledda^ in Cronacke della Chilifä 

EUeno-Laiina, 1902, S. 35—38. 
Stanis Manca: Grazia Deledda, in La Tribuna illuslra/a, 9. Nov. 1902. 

Eine kurze, einfuhrende Lebensbeschreibung gibt 

E. Müller-Röder: Grazia Deledda^ in „Aus fremden Zungen", 1903, 
Heft I, & 47 und in „Die weite Welt", 23. Jahrg. No. i, 28. August 
. »903. 

Folgende Einzelbesprechungen waren mir zugänglich: 

Von Elias J-orfi'hf in: Bulli lfino Biblioi^rnfico Sardo, Cagliari, viaggio' 
giugno 1903. F. 29 — 30; Wiener Zeitung vom 4. Mai 1901. 

Von II Vtcchio deUa Montagna in: Wiener Zeitung vom 4. Mai 1901; 
Frankfurter Zeitung vom 27. JuU 1901; La Tribuna, Roma, 14 gennaic 
1901; AvanH, Roma, 26 febbroM 1901; Literarisches Zentralblatt, 1901, 
J^. 514- 

Von Dopo il Divoriio in: Wiener Abendpost (Beilage zur Wiener 
Zeitung) vom 23. August 1902; La Eroitficia, Crc?nona, 7 maggio 
1902; L Osscrvatore Cattolico, Milan o, 10 — 11 maggio 1902; R Trarasc 
delle Idee, Roma, 20 maggio 1902; La Nuova Särdcgiia, Sassari, 
28 7/iaggio 1902; Fan f Ulla deüa Domenica, Roma, 8 giugno 1902; 
E Untotif Sarda, Cagliari, 13 giugno 1902; L Italia Femminue, Milano, 
30 novembre 1902. 
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Von Cf ;/crc'm: LaPufruj, RoJiid, \°gCfniüio i io;; /.a Tribmia, Ro}na,^gC7t- 
naio 1904; La Sera^ AJiiano, gcnuuio igo4 ; Fniifiilhi drlla Dotnoiica, 
Roma, 7 c 2S fcbbraio 1904; Berliner Tageblatt, i. ßeiblatt, 26. März 1904. 

Alle diese Besprechungen waren mir fast ausnahmslos nur durch 
die Güte Grazia Deleddas zugänglich. 

Im folgenden soll es nicht meine Aufqfabe sein, die ersten Werke 
der Schriftstellerin eingehend zu analysieren, ich verweise hiorfür auf 
den erwähnten vorzüglichen Aufsatz von K. Haguenin. Dei- Voll- 
ständigkeit halber will ich ihnen aber doch eine kurze Betrachtung 
(mehrfach im Anschluis an Haguenin) widmen. Eingehende Behandlung 
sollen hier nur die vier letzten groisen Romane, die vor allen Dingen 
die Bedeutung Grazia Deleddas ausmachen, finden. 

Im Jahre iHq2 veröffentlichte die damals erst 18jährige Schrift- 
stellerin ihr erstes liuch, das den Titel Fior di Sardegna trägt. Fs 
ist ein Roman, der damals viel von sich reden machte und den Namen 
Deleddas in den Mund fast aller gebildeten Sarden brachte. Nament- 
lich machten die vorzüglichen und wahrheitsgetreuen Naturschilde» 
rungen gewaltigen Kindruck, daneben aber fand man auch ^ne frische, 
ungekünstelte Erzählungsweise, die unbeeinflufst war von fremden, 
nicht sardischen J{inflüssen. Woher sollten die fremden liinllüsse 
kommen? Grazia hatte ihr Heimatland noch nicht mit einem Schritt 
verlassen; aber sie war geistreich und empfänglich für ihre Umgebung, 
und es zeigt sich schon in diesem Werke ihre unbestrittene B^fabung 
für die Schilderung und Beschreibung dessen, was sie gesehen und 
orlf?bt hat. Aber trotz aller dieser Vorzüge begegnete der Roman 
< :ner herben Kritik in Italien. Vieles war wohl berechtigt, und da 
Grazia Deledda so klug und verständig war, die ihr gegebenen Lehren 
anzunehmen und zu versuchen, es besser zu machen, zeigt ihr zweites, 
1893 erschienenes Buch Racconti sardi schon einen entschiedenen 
Fortschritt, namentlich hinsichtlich der Komposition. Sie zeichnet in 
diesem Ruche „mit kräftigen Strichen," wie Müller- Röder sagt, „und 
wahrhaft suggestiver Gewalt die klassischen Gestalten sardischer 
Hirten.*' Dieses Werk ist eine Sammlung von Novellen, die alle ver- 
schiedenartig, aber denselben Kreisen der einfachen sardischen Hirten- 
und Landbetelkerung entnommen sind und uns lebenswahre Analysen 
des gefühlvollen Innenlebens jener Leute vorführen oder uns mit den 
in der Familie und im öffciulichnn Leben hrTr^chenden Sitten be- 
kannt machen. Schon hier tritt uns die Lebensanschauung der Ver- 
fasserin entgegen, die wir kurz als eine schwermütige Hingabe an 
das einmal bestimmte Schicksal bezeichnen können. Auch sehen wir, 
da& sie schon gelernt hat, eine Verkettung der rerschiedenen Um- 
stände herbeizurahrcn und wieder glücklich zu losen* Josto Randaccio 
sagt von diesen sardischen Dorfgeschichten: „Lo sfilr rtidr, la pittura 
dci vari dpi sfilanti nellc pagifte c ficllc hrcvi narrnzwfii , roidojio 
qucsfo libro dccisamente suggrsfivo, per cht' qucsto l il mcriio prccipuo 
dclla Deledda iKn'elliera, la su^gcsltvilä dcllc suc 7iarrazioui, quasi 
sempre brevi^' con iscorci e rUiem magistraU, con parco uso di aggcfiivtt 
con fuggevoli ina felici accenni psichici^ 

1896 erschien ein neuer Roman unter dem Titel: A?/rme oncstc. 
Die Verfasserin nennt ihr Buch einen „roinanzo faviigliarc," und in 
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der Tat ist es ein reizendes Familienbild. das sie uns schildert und 
zu dem wohl das friedUche Leben in ihrer eigenen Familie ihr vor- 
bildlich gewesen ist Ueberhaupt scheint sie eine Vorliebe für die 
Schilderung der Familie und des Familienlebens zu haben; sie liebt 
es, den Menschen in seinen Beziehungren zur Familie, als Glied der 
Familie, zu zeichnen. Ilag-uenin sagt (S. 418 sehr richtig: „Des son 
enfancey la familie lui est appartie comnie Vtini!'' Jmntaine par excel- 

Icnce eile ne con^uit L hotnme qu iini aux autres par k licn 

familial; et Cß liest pas Vhomme en tont quHndimdu qtieUe d^pemdra 
— ni mime Vhomme en tant gu*etre social — mais Vhomme cn tant 
quc membre dune familie^*. Das Leben der Anna Malvas, der früh- 
zeitig' Verwaisten, bei ihrem Onkel Paolo Velena, wo sie zusammen 
mit dessen zwei Söhnen und fünf Töchtern erzogen wird, ihre Lieb- 
schaft mit Cesarios Freund Gonario Rosa, vor allem aber ihre sich 
langsam entwickelnde und stetig wachsende Neigung zu dem biederen 
und stillen Sebastiano, werden mit einer Naturlidbkeit und solch feiner 
Beobachtungsgabe geschildert, dais uns das Buch dadurch ganz be- 
sonders anheimelt und sympathisch ist, zumal auch jede romanhafte 
Verwickelung fern geblieben ist. Wir dürfen bei der Verfasserin 
keine besonderen Bekenntnisse suchen, ihre Werke sind nicht der 
Spiegel ilires Lebens; sie erzählt, was sie gesehen hat, und nimmt 
die Personen, wie sie sie in den ihnen eigenen Kreisen findet. Ruggero 
Bonghi hat auf Veranlassung Deleddas dem Buche ein Vorwort vor- 
ausgeschickt und sagt u. a.: „Son dawcro animc onrste qitcUc cPi'tUa 
rifrae. Qiii ct 4^/7/ una novita, degna di lüde ; giacchc son pure Ulli 
üuime ij Utile ehe i romanzieri c i novcllieri sogliotio ritrarre meiio. 
E rilraile quali sono^ semplici^ e non punto fneravigliaic di esser talt 
o col desto segreto di n<m essere, Fanno gueUo ehe tutte del loro ^rado 
e di uguale bonta danima soglion fare. Non hanno della vtta nt 
grandi eiilusiasmi Jil' grandi disprrazioni. Nofi trovano ne cercatio 
fasse in eui eadere. Ii.sereilaiiu rirtu idili. A>';/ son dilaceratc ne 
da odii ne da invidie. La novclla non le inena duranle tntta la lor 
räa; nia per qucllo spazio della lor gioi'inezza, in eui la lor sorle nvu 
^ aftcora decisa, Bensl di due sole st ctmcludi neUa noveUa stessa; di 
due altrc e mo st rata in lontano: siecht dofo lette la mente le segue 
iutfora. Ii la lingua cui n'i discorso, l plana e quasi scmpre pura 
di f ore stier isrni, e lo sttle Jhreio e senza attorciglinture di Sorte 0 
oscnrita proveniente sia da eattivi criterii, sia da negligenze, ehe voglton 
purere arti fini, h serilta modernamente^ come moderna c la genle 
che oggi udiamo parlare. Ni il raeconto i come di persane fuori del 
mondo. Si vede dvee stanno, do^ee vivona, delle occupattam che hanno, 

delle riereazioni ehe si danno. Virono in Sardegfia Laseia la 

nuvella nr>a iiJipressii>ne dolee e önona^ Diesen Worten des bekantit^'n 
Kritikers ist niclus hinzuzufügen, wäre es nicht das eine, dafs ürazia 
Deledda ihre Jugend dadurch verrät, dafs sie ein zu grofses Gefallen 
an der Schilderung der Träume und der klemen Leiden der jungen 
Mädchen zeigt. 

Flöher als das eben besprochene Werk Stellt die Verfasserin den 

ein Jahr später (1807) veröffentlichten Roman La IIa del Male. Ks 
ist die Geschichte des Arbeiters Pietro Benu, der sich in die Tochter 
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seines Herrn verliebt, viber sehen mufs, wie sie sich während seiner 
Abwesenheit mit einem reichen Manne verlobt und ihn auch heiratet. 
Die Liebe treibt ihn zum Verbrechen, er leidet entsetzlich. Ein Mensch, 
der solche Leiden durchgemacht hat, meint Deledda, sei reif zum Ver- 
brechen, und wenn er es begeht, darf man nicht ihn dafür verant- 
wortlich machen, sondern das Scliicksal. Wieder kommt hit r ihn- be- 
reits bei der Besprechung- der Raccoitti sardi ga*kennzeichnete Lebens- 
anschauung zum Durchbruch. Der Roman ist hinsichtlich des ganzen 
Aufbaues und der Durchführung des Themas ein kleines i^leister- 
werk, namentlich wenn man bedenkt, dais die Verfasserin damals erst 
25 JaJire alt war. Die Schilderung der Charaktere ist ebenfalls gut 
durchgeführt. Welche herrliche Szene, als Pietro, soeben aus dem 
Gefängnis entlassen, in das Festzimmer tritt, wo Maria und ihr Gatte 
nach sardischer Sitte am Ende der Tafel sitzen und von demselben 
Teller essen 1 Mau wird nie die Gestalten dos Nicola Noina und seiner 
Frau, der Eltern des jungen Mädchens, vergessen. Das, was wir 
aus dem Roman lernen können, ist nach ilaguenin folgendes: ,,Lc 
sori des hommcs est a plaindrc ; l'amour, qui Ics sollicitc par la joie^ 
les entraine a la doulciir et ai( crime, et <jui veut Us juger^ qtiand Ü 
saU leur Z'ie, ve trvurr cn sei (juc de la fifie':^ 

Weniger befriedigt der 1Ö98 erschienene Roman // Tesoru, \ix 
dem uns besonders der Widerstreit zwischen der Liebe und den 
Pflichten gegen die Familie geschildert wird Es sind eigentlich zw^ 
Romane, die durch die Geschichte von einem Schatz miteinander ver- 
bunden sind. An und für sich ist die Gegenüberstellung ganz geist- 
reich, sie ermütlet aber doch unsere Aufmerk'-amkeit. denn man merkt 
zu bald das Gekünstelte und den losen Zusammeniiang. Der erste 
Teil erzahlt uns, wie mn Bauer Alessio, der wahrend sdner Witwer* 
Schaft bei seinem Onkel wohnt, dessen Magd verführt und von seiner 
Cousine Gtötanza, einem geistreichen, ehrbaren und eifersüchtigen 
Mädchen, aus dem Hause des Onkels gejagt wird und dann traurig 
in sein eigenes Haus zurückkehrt Der zweite Teil hat ebenfalls eine 
innere Tragik, er ist schwächer als der erste und schildert uns vor 
allem Elena Bancu, deren einzigen Ereignisse und Erlebnisse nur einige 
Liebesbriefe sind. Haguenin wirft hier die Frage auf, ob sich bei 
diesem Werke nicht ein Einflufe der russischen Literatur, besonders 
Gogols, bemerkbar mache; oder ob es vielleicht noch die Folge von 
Delvd'Jas riientschiedenheit sei, die gewis>erniafsen um das Problem 
der I-iebe herumirrt. Ich glaube, dafs es mehr das letztere ist, denn 
wenn auch noch andere Kritiker an eine Beeinflussung durch die 
gro&en russischen Dichter Gogol, Tolstoi und Dostojewski] glauben, 
so scheint mir doch hier noch die vermutete Aehnlichkeit mehr darauf 
zu beruhen, dafs für die Russen und für die Sardin ähnliche in der 
Heimat begründete Bedingungen vorliegen. Auch Randaccio hält 
diesen Roman für geringer als die anderen, indem er sagt: „Zö riccrca 
deWintrecciu largo e qui palcsc\ seiiza osUniaüone pcro. Sc io dovessi 
dire che nel tentativo dt un*<nione complessa tUa sia ferfettamente 
riuscifOf tisponderei con qualehe dull>iu'\ 

Der nächste Roman Deleddas erschien 18(59 un<^ führt den Titel 
La Giustiüa, In ihm schildert uns die Schriiftstellerin den unaus- 
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loschlichen Hafs ihrer sardischen Brüder. Sie führt uns hier von den 
armen Hirten zu den reichen Besitzern, in deren Jaucht^ die Kühe 
zu Hunderten weiden. Die Familie des alten don Plane Area leidet 
unter dem unversöhnlichsten Ha& Sein Sohn Carlo ist kurze Zeit 
nach der Hochzeit ermordet worden und der noch übriggebliebene 
einzige Sohn Stefano mufs auch noch sterben. Das prächtig*e Haus 
ist in den Händen der Dienerschaft, die den Herrn spielt; während 
am anderen Ende des Ortes die betrübte Witwe Carlos lebt. Die 
ganze Anlage des Romans ist zu breit, und die Handlung schwankt 
hin und her. Allein die Verfasserin hat es mit seltenem Talente ver- 
standen, Leben in den Roman zu bringen, selbst die geringsten Ge- 
stalten zu beleben. Neben den beiden Haupthelden Stefano und Maria 
ist vor allen Dinifen die donna Silve'^tra, die ,,monaca dt casa^*^ zu er- 
wähnen. Sie ist gewissermafsen eine freiwillitre Nonne, indem sie sich 
in einem vermauerten Teile des väterlichen Hauses aufhält. Da ist 
ferner ihr Geliebter Filippo Gonnesa, ^der in Verkleidung herumirrt, 
da er der Mittaterschaft eines Mordes angeklagt ist; die Mutter der 
Maria ist dne kalte, gefühllose Frau, ihre Lippe ist mit einem Schnurr- 
bart versehen, und unter den buschig-cn schwarzen Aug-enbraii- n 
leuchten zwei furchtbare blaue Augen hervor. Die Dienerin Serafina. 
eine unverschämte Person, und vor allem jener alte don Plane Area 
mit dem zusammengeschrumpften Körper und dem kindlichen Ge- 
sichte and meisterlmft charakterisiert. Piane Area ist ein geiziger, 
selbstsüchtiger und eigensinniger Mensch, der heftig und stets voll 
von Rachedurst, selbst bei den alten Feindschaften, ist, dabei frömmelnd, 
unaufhörlich betend; er hat eine Katze auf den Knieen, eine braune 
Perlmutterschnur um die Hand und unter seiner langen Weste ein 
Halsband mit Kreuzchen, Medaillons und Reliquien, unter letzteren 
sogar ein Stück des echten Kreuzes Christi, das er einst für schweres 
Geld der Witwe eines Banditen abgekauft hat Wahrlich eine groise 
Kunst verrät sich in der Zeichnung dieser Personen, die mit nur ge- 
ring-en Mitteln und, so zu sagen, mit wenigen Strichen ausgeführt ist. 
Daher müssen wir Haguenin vollständig beistimmen, wenn er sagt: 
„Q7 artf ou, pour micux dire, cc don de drcsscr en pied, d'un re^ard^ 
ies personnages, de graver dans Vesprit du Ucteur non pas une dt 
Uurs attitudcs, mais tensembU de leur per sonne physiguc if morak, 
Grazia Delcdda tcxcrct- micux qttc jatnais datis srs dcrniers lirrrs!' 

In demselben Jahre (1890) erschien eine Xovellensammlung, die 
ihren Titel Lc Ttutazioni nach einer der darin enthaltenen Novellen 
führt. Die einzelnen Erzählungen zu analysieren, würde zu weit führen. 
Sehr schön und wahr ist die Geschichte der Zia facobba^ der alten 
Blutegelsamralerin. Die Novelle Lc Tcntazioni läfst uns Zeuge der 
^^e^suchungen sein, die auf die Seele eines alten Hirten einstürmen. 
Wir werden in das T.ebcn dieser sardischen Hirten einii^efnhrt. wir 
hören ihre Gesänge und ihre ..berbos'^, d. h. die Zaubersprüche, die 
sie zu ihrem eigenen und ihrer Herde Schutz murmeln. Am deut- 
lichsten aber zeigt Grazta Deleddas Talent die Novelle / Marvttt 
eine Familienszene, die uns mit grolser Hnfachheit, aber genauer 
Natürlichkeit berichtet, was man des Abends in einer sardischen 
Familie zu sagen und zu tun pflegt. Die übrigen Novellen dieses 
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Bandes sind kürzer und trag-en die Titel: Un piccolo uomo; rassassina 
degli idht ru doßnia Jnsi ra; nel regno dt lla pietra. 

Ehe ich i\x tkii gröfseren und bedeutendsten Werken unserer 
Schriftstellerin übergehe, muls Ich noch einen Band Novellen er- 
wähnen, der zwar erst 1902 erschienen ist, dessen Abfassung* aber 
doch, wenigstens die der Novelle La Regina dcllc liucbrc^ die d«n 
ganzen Bande den Titel gegeben hat, früher fallen dürfte. La Regina 
ddlr ttncbrt' ist gewissermafsen t'in Bekenntnis der Verfasserin. Wenn 
auch früher gesagt worden ist, dafs wir in den Werken (irazia Deleddas 
keine Bekenntnisse suchen dürften, so lassen sich doch deutlich zwei 
Symptome für die Entwickelung ihrer Gedanken und ihrer Kunst er- 
kennen. Auf der einen Seite ist es besonders die liebe, die sie in 
den Vordergrund ihrer Bücher stellt und die sie in La \^ta d< ! Male 
n<xh als schädlich, ja als verabscheuungswürdig hinzustellen versucht 
hat, da sie dem Menschen doch nur Schmerzen bereite. Aber all- 
mählich erscheint ihr die Liebe immer mehr entschuldbar durch ge- 
rade diese Schmerzen, die sie begleiten. Auf der anderen Seite 
widmet Deledda in dem Ma&e, wie ihre Betrachtung des Lebens, ihre 
q-anze Lebensauffassung emster wird, mehr Aufmerksamkeit den 
-iiinzelheiten der Sitten und Gebräuche untl der Ue.schreibung der 
Landschaften. £s scheint, als ob sie in der Kunst und ihren Schwierig- 
keiten einen Trost suche und fmde. Deledda fühlt sich von jetzt an 
als Herrin ihrer selbst, und Haguenin sagt: „6V quily mmi dHncertain 
äans ses oeuvres pr^ccdctifcs s*effafait dcvant t^vidence de sa vocaüon,** 

Im folgenden gehe ich nun zu der eingehenderen Besprechung 
der vier letzten gröfseren Romane über und beginne mit dem 1900 
erschienenen Werke Jl Vccchio dtila Montagna. 

Der bardische Hirt ^lelchiorre Carta, der Sohn des alten, blinden 
Herdenbesitzers Pietro Carta, ist mit einem jungen Mädchen, seiner 
Cousine Paska, verlobt. Wenn Melcbi »rre seine Braut sehen will, muls 
er jedesmal vom Gebirge, wo die Herden Sommer und Winter über 
zu weiden pflegen, hinab ins Tal, nach Nuoro, steigen, wo Paska 
Dienste als .Mai^d genommen hat. Ihrem Verlobten aber i^t sie nicht 
ireu, denn sie lindet es viel unterhaltender mit mehreren zugleich zu 
liebeln, zumal diese Liebhaber den Vorzug besitzen Stadtherren und 
nicht, wie ihr Bräutigam, Hirten zu sein. Deshalb gibt sie ihrem 
Vetter, der aber nicht so leicht abzuweisen ist, den Laufpafs. Als die 
i-amilie, bei der Paska dient, sich einer religiösen Uebung wegen bei 
einer Wallfahrtskirche im GeViirge, nicht weit von Melchiorres Hütte,, 
lür einige Zeit niedergelassen hat, begibt er sich eines Abends dorthin, 
in der Absicht, Paska zu belauschen. Er hat Glück. Das junge Mäd> 
eben sitzt im Kreise seiner städtischen Kurmacher, und der Lauscher 
sieht aus seinem Verstecke heraus, wie diese jungen Herren sich um 
Paska bemühen. Sie veranlassen sie. eine Geschichte zu erzählen, die 
>ie als Hohn auf den abgewiesenen .M- khiorre deuten. Paska leugnet 
dieses keineswegs. Da hält es den licibblütigen Hirten nicht länger, er 
springt aus seinem Versteck hervor, eilt auf seine Geliebte zu und 
vird tatlich gegen sie. Aber die jungen Herren bleiben nicht untätig» 
und nur mit genauer Not entkommt der Hirt. Einige Tage darauf 
lälst der Abgewiesene seiner früheren Braut durch seinen Hütejungen 
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Basilio sagen, dafe sie sich ja aus dem Gebirge entfernen möchte, da 
5ionst leicht ein Unglück sie ereilen könnte. Allein Paska verlacht die 

Zumutung des Hirten; sie braucht nichts zu fürchten, ihr Liebhaber, 
ein Gerichtsbeamter, wird sie schon zu beschützen wissen. Beim Ueber- 
bringen dieser Nachricht verliebt sich Basilio in Paska, in der sofort 
der Plan reift, mit seiner liiile sich an Alelchiorre zu rächen. Nur aus 
Rücksichtnahme auf dessen alten, blinden Vater schiebt sie ihre Rache 
an ihrem ehemaligen Bräutigam auf. Der Hirtenbube will unter allen 
Umständen Paska zu seiner Frau machen, und da er zu arm ist, um 
sie ernähren zu köinion, stiehlt er sich nach und nach eine Herde von 
Pferden und Kühen zusammen. Paska, der Basiho blindlings glaubt 
und treu ergeben ist, verleitet ihn, falsche Aussagen über seinen Herrn 
za machen, die den Verdacht auf Melchiorre lenken und ihn vor Gericht 
schwer belasten würden. Schon längst ist das junge Mädchen mit 
seiner Hcrrschait nach Nuoro zurückgekehrt. Aiich ^relchiorre hat 
sich mit einem anderen Mädchen namens Benturedda (=Bonaventurellaj, 
der Nichte der zia Bisaccia, verlobt, weniger aus Liebe, als viel- | 
mehr nur, um Paska zu zeigen, dafs er sie vergessen will und bereits 
vergossen hat. Da erfährt ^Iclchinrr'' rinns Taings in der Stadt, dafs 
das Gerücht gehe, dafs er, Melchiorre, bald verhaftet werden würde; 
auch kommt ihm zu Ohren, dafs Paska schlecht über seine Braut 
spreche. Sofort ist es ihm Idar, dais nur Paska solcbe Gerüchte aus- 
gestreut haben kann. Er will sie zur Rede stellen und läßt sie um 
eine Zusammenkunft der zia Bisaccia V)lttcn. Sie erscheint 

auch, leugnet aber entschieden, eine Anzeige crstatict zu haben. Mel- 
chiorre bedroht sie und will sie umbringen, sie aber antwortet ihm, dafs 
er es nur ruhig tun möge, denn sie stehe jetzt dem I^benganz gleichgültig 
gegenüber. „Paska — disse^ solhvandole a forzaUtiesia — ^ an che calunni i 
ehr fai Vaviorr cot niio }}iandria)io? — Povcro ragazzo! diss'rlla, col viso 
sollcvato, ma cori gli occ/ii lontani dagli occhi ehr la gnardarano pazzamcnfr. 
— Povero ragazzo! — ripctc egli fra sc. — Guardami! — comandu. Kssa 
lo guardby Wie im Delirium reifst er sie dann an sich undpreist gierig 
seine Lippen auf die ihrigen. Bei all ihrer List ahnt zia Bisaccia nicht, 
welchen schlechten Dienst sie ihrer Nichte erwiesen hat: die Ver- 
lobung mit Benturedda ist ^Melchiorre nun bis aufs äufserste verhafst; 
er verläfet Nuoro, er hält es dort nicht mehr aus. .,Ogni ptilsazionc 
dal suo cuore diceva: — Paska, Paska, Paska^ Paska . . , , E il pensicro 
rispüudez'a! — Vamo: sara mia. üotre tarderä a veäermi: comt 
lihrr(ir)}ii dalla protnessa?* Diese Frage findet eine baldige Losung. 
Auf dem Heimwege nämlich wird ISIelchiorre von den Carabiniori 
verhaftet; er ist nicht traurig darüber, denn nun wird die Verlolning 
^cher gelöst werden. „Za fuia coscicnza l pura. Se mi arreslaiio, ., 
alrneno h una scusa per rompere la promessa^ Sein alter, blinder Vater 
■erwartet ihn unterdessen und ist schon schwer bekümmert, dafs seinem 
Sohne ein Leid zugcstofsen sei. Des Nachts kann er vor Sorge keinen 
Schlaf finden; am anderen Morgen erhält er von 1 elix, dem Sohne 
der zia Bisaccia, die Nachricht von der Verhaftung seines Sohnes. 
Dieser Felix hatte, um Paskas Gunst zu erwerben, gleichfalls gestohlen | 
und war, um der Hand der Gerechtigkeit zu entgehen, in die Berge 
geflohen. Nun hält es den armen Bünden nicht mehr; er will um 
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jeden Preis hinunter in die Stadt und die Unschuld seines Sohnos den 
Richtern beweisen. Basilio, der einzig^c, der noch bei ihm ist, >ucht 
ihn davon abzubringen und eilt allein nach Xuoro. Der Alte jedoch 
bleibt nicht an sdnem Platze; er denkt: „Gli andrb äietro: udrb t suoi 
fasH e mi orizztmterb,** Ein kunes Stück geht es auch gut, er kennt 
ja den Fufssteig; mit dem Stock füMt er vor sich; zudem vernimmt 
■ r deutlich den Tritt des Pferdes, auf dem Basilio reitet. Bald aber 
hurt er nichts mehr, er komnu vom richtigen W'^ire ab; der Tag neigt 
seinem Ende zu, er weift nicht mehr, wo er sich befindet; seine Ver- 
zweiflung wächst von Minute zu Minute. Ihm liegt weniger an sich 
selbst als daran, dais er zu sp&t kommen könnte, um seinen Sohn zu 
retten. „D -rc sono? O Signore Dio^ ritarnalcvii neüa via du0na, o 
sia fatta la vostra voloftia. Forse nan irm^erb la via, c passerb una 
Ich triste notte ; via mi" fiiVw rmn s^nffre anch^egli?*^ ••»^Rt Gr zu sich 
selbst. Er nimmt den AbstieLT wieder auf, bald aber strauchelt er und 
fällt einen 4— 5 Meter hohen i eisabhang hinab und verletzt sich schwer. 
Hier findet ihn gegen IbGttemacht Basilio und tr£gt ihn mit gebrochenem 
Rückgrat in die Hütte. Basilio macht sich die bittersten Vorwürfe: 
nEra questo il prcsetUimento che mi rattristaoa, Lo sentiro io, che 
qunh'he cosa iTorrihih dovr.'a nccnderr' E sov io, sonio ehr vi ho rtccisc», 
zio Pietro^ son io, son ia.'" Xoch einmal erwacht der Alte, und der erste 
und letzte Vorwurf, den er seinem Hütejungen macht, ist: ,yPerc1u' nau 
nikai tu aitttato, piccolo Basilio ^ Per tua colpa io morro senza aver 
fivedfäo il figUol mio,** Bald darauf haucht er sdn Leben aus; Basilio 
aber wiederholt bei sich die letzten Worte des Greises, die ja ihm 
gelten sollten. Ja, er ist sein Mörder, ebenso wie es seine Schuld ist, 
dais Melchiorre im Gefiint,'-nis schmachten mufs. Aber sein Zeugnis 
\nrd den Unschuldigen daraus befreien. I{r erinnert sich, wie er einst 
iiebeglühend Paska fragte: ,.l 'uoi cht iutiaa il vccchio zio Pietro?'' Und 
nun hat er ihn ermoiäet Jetzt ist die Glut, die er dereinst für das 
Mädchen gefühlt, vollständig erloschen, und jene Zeit der I-iebesglut 
scheint ihm eine Ewigkeit, nichts scheint ihm den Frieden wiedeig-eben 
zu können. 

Hiermit schliefst der Roman. Sicherlich werden die meisten Eeser 
des Buches über diesen Schlufs wenig befriedigt sein, denn, wenn auch 
die Geschichte B Vecchio äeUa moniagna heilst und mit dem Tode 
dieses Mannes das Thema an und für sich erschöpft ist, so hätten wir 
doch gern erfahren, was eigentlich aus den drei Hauptpersonen des 
Romans, Melcliiorre, Basilio und Paska, lifeworden ist. Allein Grazia 
Deledda scheint es /u lieben, die Phantasie des Lesers zu erregen und 
ihn dann allein dafür .sorgen zu las.^en, sich den Schlufs auszudenken. 
Auch in dem später zu besprechenden Dopa il divorzio ist dasselbe 
der Fall. Desgleichen scheint es ihr auch weniger auf den Inhalt des 
Romans, d. h. auf die Greschichte der einzelnen Personen, anzukommen 
als vielmehr auf deren Charakterschilderung und die psj'chologische 
Vertiefung dieser ("h.irakt'^rp, sowie auf dif Lienaue und wahrheits- 
getreue HeschreibunL: ih r diese Personen umi^ebenden Natur. Deshalb 
ist die Handlung des Romans auch sehr einfach, wir linden darin 
keine verwickelte Komposition, wie sie die Neuzeit so oft beliebt; die 
Einfachheit der Handlung paist vorzüglich zur Einfachheit der geschil- 
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derten Personen. Und wir müssen sagen, dafs solche Einfachheit 
besonders erquickend wirkt und nur angenehm berührt, denn^ alles 
Konventionelle ist den Typen der Grazia Deledda fern; wie sie im 
Roman handeln, handeln sie auch in Wirklichkeit, wie sie im Roman 
reden, reden sie alle Tage, und diese Natürlichkeit des Dialogs verrat 
eine tiefe Kenntnb der Volksseele und ein her\-orragendes Verständnis 
für die Reg-ungen in den Herzen dieser einfachen Menschen. Nur 
wer unter dem Volke i^n-lebt hat. unter und mit ihm grofs geworden 
ist, kann naturgetreu schildern. Das ist nicht nur so in diesem Romane 
der Verfasserin, wir sahen es auch in ihren früheren Werken und 
werden es auch in ihren späteren Büchern wiederfinden. Darin liegt 
meines Erachtens der unveigängliche W«l ihrer Schriften, dafe sie 
zuerst und mit grofser Genauigkeit uns einen Blick in die Herzen 
dieser uns bis dahin ganz fremden sardischen Bevölkerung hat tun 
lassen. Die Mittel, die sie verwendet, sind einfachster Art; sie gibt 
uns nicht etwa lange Analysen in gezierter, wenig voIkstümHdier 
Sprache, sondern die einfache, klare Handlung, Rede und Gegenrede 
sind ihre einzigen Mittel, und diese sind, wie wir gestehen müssen, 
am wirksamsten. 

Doch nun die einzelnen Personen. Da ist zunächst der Hüte- 
junge Basilio, ein hinterlistiger Ikirsche, der gern alles hinter dem 
Rücken seines Herrn tut. Die Blindheit des Alten benutzt er klug 
zu seinem Zwecke, er verschwindet hin und wieder, und^ wenn 
ihn dann zio Pietro fragt, wo er gewesen ist, so safs er natürlich die 
ganze Zeit über neben ihm. Wir erfahren des öfteren, dafs er um 
keine Ausrede verlegen ist. Bei all dieser Schlauheit und Listigkeit 
besitzt er ein reichliches Mafs von Beschränktheit, die sich besonders 
darin offenbart, dafs er es wagt, den Plan zu fassen, Paska zu heiraten, 
und dals er es nicht merkt, wie diese ihn nur fiir ihre Pläne gefugig 
machen wilL Bei all dem Unrecht, das er tut, bleibt er doch innerlich 

gut, was uns namentlich der Schlufs zeigt, wo er von aufrichtiger 
;.eue treplaq-t wird und sich selbst als Mörder des alten Pietro anklagt. 
Zia Bi'-ac{'ia ist eine alles wohl berechnende, geldgierige Alte, 
der es nicht darauf ankommt, Gutes zu tun und zu wahrem Glück zu 
verhelfen, sondern nur ihre Pläne, die sie ihrer Meinung nach klug 
ersonnen hat, gut durchzufahren. Sie ist eine niedrige, ja fast gemein 
zu nennende Person, die selbst vor Gotteslästerungen nicht zurück- 
schreckt. 

Nicht viel besser ist ihr Sohn Felix, der stiehlt, um seiner Ge- 
liebten zu Willen zu sein und sie dann mit dem gestohlenen Gut zu 
beschenken, der keine andere Beschäftigung als das Kartenspiel kennt, 
al^er andererseits auch zu faul ist, eine andere zu suchen. 

lieber alle diese Nebenpersonen ragt die uns anheimelnde Figur 
des alten zio Pietro hervor. Er ist durch Fleifs und redliche, ehrliche 
Arbeit ein begüterter Hirt geworden. Fr fühlt sich unglücklich, weil 
seine letzten Lebensjahre durch den ewigen Zank seines Sohnes nüt 
seiner Nichte getrübt werden. Gern hätte er die eheliche Verbindung 
der bdden gesehen, aber Paska hat infolge ihrer Koketterie einen 
Strich durch die Rechnung des guten Alten gemacht Zu all seinem 
Kummer kommt das Unglück, dals er blind geworden und in seinet 
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Hilflosigkeit nur auf andere Menschen angewiesen ist. DaCs er, da 
alle, selbst sein eigener Sohn, dessen Glück ihm so sehr am HensQii 

lieg-t, ihn betrügen und immer wieder enttäuschen, zuletzt in hohem 
Grade mir^trauisch wird, ist leicht verständlich, zumal die ewige Nacht, 
die ihn umgibt, eine derartige Stimmung nur befördert. Aber in 
s«^inem Tun und Handeln lieijft Lotrik und g^esuiider Menschenverstand. 
Besonders erweckt unser Mitleid der Umstand, daüä das Unglück es 
vor allem auf ihn abgesehen zu haben scheint Auf ihn wird alles 
gehäuft: erst der Zank seines Sohnes mit seiner Verlobten, die Lösung' 
des Verlöbnisses, die Diebstähle, die Verhaftung Melchiorres und end- 
lich noch die AVeigerung Basilio!?, ihn nach der Stadt zu führen. Da 
empfindet er die Einsamkeit besonders drückend, und wir können es 
irohl verstehen, dafe er sich trotz des Bewufstseins seiner Hilflosigkeit 
auf den Weg ins Tal hinab macht, um das den Seinen drohende 
Schicksal nach Möglichkeit abzuwenden. Er will vor allem die Ge- 
rechtigkeit zur Geltung bringen und seinen Sohn, Ton dessen Unschuld 
er fest überzeugt ist, befreien. Dafs der Alte, als er den Tod vor Aiicfen 
sieht, sein Schicksal ruhig und ercreben trägt, zwingt uns Rührung 
ab, ebenso dafs er Basilio nicht mit Vorwürfen überhäuft, sondern 
ihm nur sagt, dais er infolge seiner Weigerung seinen Sohn nicht 
habe wiedersehen kdnnen. £Me Gestalt dieses Alten gebort zu den 
nadirlichsten, die Grazia Deledda je geschildert hat. 

Weniger sympathisch ist uns die Figur der Paska; die Entwick- 
lung ihres Charakters ist uns keineswegs so klar wie die des zioPietro. 
.Sit' ist zwar anfangs mit wunderbarer Frische geschildert, aber später 
bleiben uns oft die Gründe, die sie zu iliren zuweilen rohen und grau- 
samen Handlungen treiben, unklar und dunkel. Auch fehlt ihr oft 
die echte Weiblichkeit. Sie ist ein ( infaches Bauemmldchen, das 
seine Heimat nie verlassen hat, aber ihre Handlungsweise stimmt gar 
nicht damit überein, sie tut wie eine Mo(kTlam*^, wir erfahren von ihr 
Dinge, die wir sonst nur in der modernen drofsstadt erleben. Dieser 
Figur fehlt es meines Erachtens an Natürlichkeit, Der eigentliche 
Gnmd, weshalb sie Melchiorre verabscheut, ist nicht ersichtlich, jeden- 
Mb kann ihre Liebelei mit anderen Männern ihr Tun nicht erklären. 
Melchiorre hat ihr keinen anderen Anlafs gegeben, als den, dals er 
nur ein einfacher Hirt ist. Auch scheint ihr zuweilen jedes mensch- 
liche Mitgefühl mit den ihr nahestehenden Personen zu fehlen, leinen 
wenig schönen Zug ihres Charakters verrät uns ihr Bestreben, sich 
an Melchiorre zu rächen und der Umstand, dafs sie die Liebe eines 
ihr blmdlings vertrauenden Menschen, Basilio, zur Ausführung dieses 
Rachegedankens benutzt Im grolsen und ganzen also ein häislicher 
Charakter. 

In entschieden vorteilhafterem Lichte erscheint ihr Liebhaber und 
Bräutig^am Melchiorre. Auf ihn hat sich ein Teil der edlen Eigen- 
schaften seines Vaters Pietro vererbt. Er ist ein fleifsiger und redlicher 
Mann, der sich nicht dazu verleiten lassen würde, etwas Unrechtes zu 
tun, um sich dadurch die Liebe Paskas zu erhalten; das hat er auch 
nicht nötig, lieber läfst er sie ihre Wege trehen. Dafs er sich nach 
ihrem Treiben und 'J un erkundigt und sie belau.scht, linden wir ver- 
ständlich, will er doch so den wahren Grund für seine Abweisung 
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ausfindig machen. Auch können wir es wohl verstehen, da& der 
heißblütige und tiefbelmdigte Sarde sich dazu hinreiisen lalst, seine 

Geliebte zu prügeln; er ist in solchen Lagen nicht mehr Herr seiner 
selbst. Unklug ist es, dafs er sich mit einem anderen Mädchen, das 
er nicht liebt, verlobt, nur um seiner früheren Braut zu zeigen, dafe 
er sie vergessen hat. Das ist keine Aufrichtigkeit; denn in der Tat 
hat er sie gar nicht vergessen; für eine zweite Braut ist gar kein 
Platz mehr in seinem Herzen, er liebt noch immer Paska. Daß 
er der zia Bisaccia so willig- folgt, ist ein Zeichen seiner Schwäche. 
Als er verhaftet wird, macht er sich keine Gedanken, er weifs, dafs 
alles nur Verleumdung ist, sein Gewissen ist ruhig, denn die Wahr- 
heit wird und mufs an den Tag kommen; vielmehr sieht er in dieser 
Verhaftung einen willkommenen Anlals zur Aufhebung der ihm ver- 
ha&ten Verlobung. Schade, dais wir nicht erfahren, was später aus 
ihm geworden ist. An diesem in psychologisch feiner Weise geschil- 
derten Charakter offenbart sich so recht das hohe Talent Grazia 
Deleddas. 

Keben den hier gezeichneten Menschen von Irieisch und Blut 
lernen wir eine groisartige und erhabene Natur kennen; wir werden 
vertraut gemacht mit dem beschwerlichen Leben der sardischen Hirten, 
das uns noch rauher scheint als das der Senner in den Alpen. Die 

Verfasserin hat eine Vorliebe, bei jeder Gelegenheit die Stimmungen 
der äufseren Natur zu jeder Tages- und Jahreszeit immer wieder zu 
malen, „allerdings sind hierfür erstaunlich viele Farben auf der Palette 
der Malerin", me W. Porte sagt, aber allzuviel ermüdet und stumpft 
schlielslich ib. Und doch bietet das Buch uns das Bild des wirk- 
lichen Sardiniens mit seinen Licht- und Schattenseiten. Man merkt 
es auf Schritt und Tritt, dafs Grazia Deledda das, was sie geschildert 
hat, gesehen, genau beobachtet, mitgefühlt und mitdurchlebt hat. 
Daher mufs man einem solchen Romane auch eine soziale Bedeutung 
beimessen, denn er zeigt uns besser als alle Statistiken mit ihren 
trockenen Zahlen die Bedingungen, unter denen das sardische Volk 
auf seiner öden und verlassenen Insel sein Leben fristet. 

Grazia Deledda ist eine äufserst fleifsige Schriftstellerin. Schon 
iQO!, ein Jahr nach der Veröffentlichung von // Viccliio delia Alan- 
iuL^nu erschien ein neuer Roman unter dem Titel liüas ForloLu. 
Zunächst die Wiedergabe des Inhaltes. 

Gro&e Freude herrscht im Hause Portolu über die Rückkehr des 
Sohnes Elias, der einige Jahre auf dem Festlande im Kerker hat ver- 
bringen müssen. Er selbst teilt diese allgemeine Freude nicht; er 
fühlt sich in der patriarchalischen Einfachheit, die den Bewohnern des 
einsamen Sardiniens eigen ist, ganz und gar nicht wohl. Wenn un> 
das auch eigentümUch scheint, so erklärt es sich doch dadurch, dafs 
•Elias allerlei Abwechselung in ..qucl Luugo'\ wie er den Kerker stets 
nennt, gehabt hat. Er ist dort nicht verdorben worden, obwohl er 
dem schlechten Einfiuis seiner Mitgefangenen ausgesetzt war; im 
Gegenteil, die Verfasserin versichert uns, dafs er dort sogar recht 
fromm und gut geworden sei. Von seinen Verwandten und Bekannten 
wird er nicht empfangen wie ein Mann, der soeben das Gefängnis 
verlassen hat, sondern wie einer, der ruhmgekrönt aus der siegreichen 
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Schlacht heimkehrt. Daher verstehen wir es, dafe er nicht gern bei 
seinem Vater Berte, einem treuherzigen und naiven Alten, der seine 
Söhne bald ,,antttie di koni c di aquilott'v', bald ,Jiori e cülornbr' nennt, 
weilen will. Auch die anderen Ileimatgenossen liebt er nicht, sie >ind 
ihm nur „uomini di formaggio'' und viel zu ländlich angehaucht. 
Seine Mutter Annedda ist eine gute^ aber altmodische Frau, die zwar 
voll von Gottesfurcht, aber auch über alle Mafeen abergläubisch ist. 
Elias hat auch zwei Brüder; Pietro, der ältere, ist ein kräftiger Mann» 
dabei heftig und uni^^estüm, bitter und scharf; Mattia. der jOn'j'ere, 
dagegen ist ruhig^ und still, er offenbart nur sehr ungern seine be- 
danken, ist sonst aber gut und lleilsig. Elias hat entschieden den 
Hangf zur Reli^psität und Asketik von s^er Mutter geerbt Diese 
Nttgung und nicht zum wenigsten die häufige religiöse Lektüre, die 
er im Kerker getrieben hat, haben seine Willenskraft entschieden 
geschwächt, statt sie zu stärken. Auf dem Gegensatz zwischen Wollen 
und Nichtwollen, auf dem beständigen Zweifel, der ihn bald anspornt, 
bald zurückhält, der ihm heute alles im schönsten Lichte zeigt, morgen 
aber Furcht und Schrecken einfldlst, auf dieser ewigen Abwechselung 
beruht der ganze Roman. 

Die Geschichte des Elias Portolu ist schmerzlich und traurig, 
weil der Anblick der schönen Maria M^iddt lena, die im Begriffe steht, 
die Frau seines Bruders Pietro zu werden, ihn in einen Sinnenrausch 
versetzt und ihn gewissermafsen zu dem Entschlufe bringt, die Frau 
seinem Bruder mit Gewalt zu entreilsen. Aber da ist es wieder seine 
Schwädie, das Hin- und Herschwanken, die Furcht vor dem Handeln 
einerseits und der Wunsch die Frau zu besitzen andererseits, die ihn 
immer und immer wieder hinhalten. Der Rat des Waldg-reises Mar- 
tinu, Maria Maddelena zu heiraten und so seinen Traum zu verwirk- 
lichen, scheint ihm wohl gut, aber bei längerem Nachdenken aus 
Furcht vor der Rache seines Bruders unausführbar. Auch den Rat 
des Priesters Porcheddu, der Versuchung durch die Flucht auszu- 
weichen, will er nicht befolgen, er ist zu sehr von jenem Bilde in 
Besitz genommen, der Gedanke quält ihn, zerreifst ihm das Herz und 
bringt sein Blut immer mehr in Wallung. Da will es das Schicksal, 
dafs Elias auf der Rückkehr von dem Feste des San Francesco y^e- 
zwungen ist, seine Angebetete auf i.cin ir'ferd nehmen zu mü^^en, ihr 
Herz schlagen zu hören und das Geständnis ihrer Liebe zu erhalten. 

Elias will nicht nachgeben; er flieht hinaus auf die Jiincit\ Hier 
vertieft er sich immer mehr in die Lektüre der heiligen Schriften, 
um so zu vergessen und sein Herz zu Gott zu erheben, denn er glaubt 
zu seinem Dienste bestimmt zu sein. Er findet aber die ersehnte 
Ruhe nicht. Zur Feier der Hoclizeit seines Bruders Pietro mit Maria 
fifaddelena kommt er nach Nuoro, kann aber nicht daran teihiehmen, 
da er von einem heftigen Fieber befallen und so an das Bett gefesselt 
wird. Nach seiner Genesung begreift er, dais Maria Maddelena ihn 
liebt, dafs sie die Seine creworden sein würde, wenn er nur den Mut 
und die Kraft gehabt hätte, sie dazu aufzufordern. Er kehrt nun zu 
seiner Janca'' zurück, wo er den Entschlufs fafst, Priester zu werden, 
jedoch nur, um ihn sofort wieder aufzugeben und in die Nähe seine^ 
Geliebten zu eilen. Dort ist er Zeuge des Lebens, das sein Brude^r 
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mit seiner Schwägerin fuhrt Es ist nicht nur ein kaltes Nebenmn- 
anderleben, Pietro vergrwft sich sogar an seiner Frau und ohrfeigt 

sie. Elias ist in seinem Innern empört; er will >[addelena verteidigen, 
hat aber nicht den Mut, seinem Bruder i^^egenüberzutreten. Er tiieht, 
kehrt aber alsbald in das Haus zurück; es zieht ihn dorthin mit allen 
Fasern seines Herzens. Diesmal gibt er seinen Grefuhlen nach, er 
läfst sich bezwingen, und Maddelena wird die Seine; 

Dafs er alsbald Seine Tat bereut, liegt in seinem Charakter be- 
gründet. Unruhig und in seinem Gewissen beschwert, geht er mm 
Priester Porcheddu und bittet ihn, die Schritte zu tun, die für seine 
Aufnahme in ein Priesterseminar notwendig sind. Aber Maddelena 
kann nicht von ihm lassen, sie kommt zu ihm auf die Janca*' und 
gibt sich ihm von neuem hin. Trotz des Uebergewichtes des sinn- 
lichen Reizes tritt Elias in das Seminar ein und empfangt auch die 
niederen Weihen, trotzdem er weifs, dafs Maddelena die Frucht seiner 
Sünde unter ihrem Herzen trägt, und trotzdem der plötzliche und un- 
erwartete Tod seines Bruders Pietro seine Geliebte für ihn freige- 
macht hat. 

Inzwischen erblickt das Kind das licht der Welt Elias weife 

wegen seiner Schwäche und Unentschiedenheit nicht, wie er sich gegen 
das Kind, das er zärtlich liebt» benehmen soU. Er begnügt sich da^ 

mit, es zu liebkosen, im Stillen anzubeten und zu verehren; er über- 
legt, wie er für die Zukunft des Kindchens sorj^en könne und ist 
glücklich in dem Gedanken, dafs er seine körperliclie imd geistige 
Ausbildung leiten kann. Diese seine Entscheidung ist aber zunächst 
unausführbar. Das Kind zieht die Liebkosungen und die zärtliche 
Türsorge seines Verwandten Jacu Farre vor, der nach Pietros Tode 
fleifsig das Hau-- Maria "NTaddelenas besucht und sirh dort gern als 
Bräutigam der jungen Witwe aufspielt. Elias wird durch dieses Be» 
nehmen mit Zorn und Verachtung erfüllt. 

Bald darauf fällt das Kindchen in eine schwere Krankheit; von 
Tag zu Tag wird es schlimmer mit ihm. Elias kommt fast stündlich 
in das väterliche Haus. Jedesmal aber trifft er Jacu Farre am Bettdien 
des Kleinen; er raubt ihm so den Platz, der von Rechts wegen ihm 
zukommt und den Elias nicht versteht für sich zu beanspruchen. Eines 
Nachts wird Elias eilig geweckt, das Kind liegt in den letzten Züq^en; 
als er ins Haus kommt, ist es schon gestorben. Wird Jacu Farre da 
sein? Diese Frage beschäftigt ihn auf dem Hinwege. Er findet 
im Hause Maria Maddelena, und in ihrem Klageton offenbart sich ihm 
die unendliche Trauer dieser E>au, und er denkt bei sich: queste 
movunto /<>rsr ella crcde che la pcrdita del bambitio sia il e(i.^ligo del 
suo Jallo, t uon sciile che da tjiiesto dolore, invccr, clla uscira puri- 
ßcata c che trovcra la via del bene. Le vie del Stgnore sono grandi^ 
sono infinite!'^ Elias sucht nach Jacu Farre; er ist nicht da; nur sia 
Annedda befindet sich in dem Zimmer, sie wäscht nihig und gelassen 
den kleinen Körper und kleidet ihn an. Elias hÜft ihr, ohne ein Wort 
zu sagen. .,Finche il morfirijio ncn fu rcsftto e accomvdalo fra i 
giianciali, c ßfichc zia Aiintdda ritnaae la, Elias twyi scnt) nulla : ma 
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4Ul UtHcciuolo, — Finalmentc, finalmente era solo col suo hanüfino; 
n^ssuno piu potsva togUerglieht mssuno pih poteva mettersi fra loriK 
£ sul suo infinHo accoramento sentira calarc im ienue telo di pacg^ 

e quasi di gioia — simile alla vaporosita di qKcIIii mistcriosa noff<' aufun- 
nalc — per che tanima sua frorava.'si finalmente sola, sola c piirifieaia 
dal dolore f sola e libera da ogni umana passiotie, davanli al ^ignore 
^roMde e mtsericordiosu^' 

Mit dieser Srneuerung des Geistes des EEas scblie&t der Roman, 
Sie eotbehrt nicht eines gewissen Egoismus, der auch, wie wir ge- 
sehen haben, der ganzen Person dieses Mannes anhaftet. Elias ist 
ein Mensch, der weder für sich noch für andere zu leben versteht, 
der gern will, aber nie weifs, wie er es anfangen soll, der sich da- 
durch nur Verdrufs und Unannehmlichkeiten schafft, und der, wenn 
er endEch einmal dnen Sieg errungen hat, Abscheu und Ekel davor 
empfindet. Diese Schwäche und Charakterlosigkeit des Elias schmt 
uns übertrieben und gekünstelt. Eine solche Figur ist etwas Neues 
in der Literatur, und wir müssen anerkennen, dals Grazia Deledda in 
der psychologischen Analyse dieses Charakters recht mafsvoll ge- 
wesen ist und besonders infolge dieser Miifsigung gut wirkt. Das 
Ma& des Erlaubten ist nicht iiberscbxitten wenden. Die Ver&sserin 
hat es verstanden, <tte ganze Atmosphäre, in der Elias lebt und auf- 
^wachsen ist, auf denselben Ton abzustimmen; er ist eine AnormaUtät 
und gewissermafsen sind in ihm alle die Anormalitäten vereinigt, die 
uns bei dem einen oder anderen seiner Blutsverwandten begegnen. 
Von seiner Mutter und von seinem Bruder Mattia hat er jene blinde 
religiöse Ueberzeugung, die sich bei der ersteren in einem entsetz- 
lichen Aberglauben, äi letzterem in einem ruhigen Mystizismus und 
hypochondrischen Wesen äufsert. Vom Vater hat er den Hauptfehler 
seines Charakters, die Willenlosigkeit, geerbt. Seinem Bruder Pietro 
ähnelt er in der wilden Leidenschaft und in den unberechenbaren 
Einfällen, die oftmals ungestüm auftreten. Aber er besitzt auch die 
Tugend der vernünftigen Ueberleguntj und Abwägung, die bei zio 
M^tinu so ausgeprägt ist, und die bei mm aufblitzt und ebenso schnell 
wieder verschwindet. Alle diese Regungen beherrschen Elias voU- 
stapdig, indem sie ihn zum Sklaven der Eingebungen des Augenblicks 
machen. Jedesmal wenn er den Besitz der Maria Maddelena erstrebt, 
überläfst ersieh nachher den qualvollen Gedanken an die Folgen; nur an 
jenem Abende, an dem nichts, weder Zufall noch Person, sich zwischen 
beide schiebt, kann er den erstrebten Wunsdi verwirklichen, weil — ' 
er nicht darüber nachdenkt Aber nach der Tat beginnt das Nach- 
denken in ihm zu wühlen und zwingt ihn zu fliehen und sich zu ver- 
bergen, nicht etwa aus Abscheu vor sich selbst und seiner Tat, son- 
dern nur aus argwöhnischer Furcht. Nur selten empfindet er Reue 
über seine Taten, dazu kommt er nicht. Er denkt nur an die Strafe, 
die er wleiden wird. Er ist ein krasser Egoist, und dieser Egoismus 
wird großer und grölser, je mehr auf ihn «nstürmt. 

Giazia Deledda hat mit der Schilderung dieses Elias Portolu ein 
ganzes und wirkungsvolles Werk geschaffen. Indem sie die stürmische 
und sprunghaft sich vollziehende Sinnesänderung zeichnet, erweckt sie 
in uns dieselben Schmerzen und dieselbe anormale Leidenschaft Ent- 
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schieden ist dies der originellste und wirkuiigbvollbte Roman Deleddab; 
der originellste, weil nicht nur die Figur des Elias so ganz anders ist 
als die sonst von ilir geschaffenen, sondern sie sich auch von allen 
anderen Liebhabern, die je geschildert Avordm, gewaltig abhebt; der 
wirkungsvollste, weil die Verfasserin sich dit-rs Mal nicht in der Be- 
schreibung der Umgebuni^- und der ländlichen Natur verloren hat, 
sondern sich mehr mit der Darstellung der Leidenschaft, des ruhelosen 
und unbeständigen Wesens ihres Hdden beschäftigt hat Auf diese 
Weise hat sie die Erzählung mit einem Hauche wirklichen Lebens aus- 

f estattet, eines Lebens, das in allen seinen Bewegungen, in allen seinen 
infallen, in allen seinen Zweifeln und in allen seinen Leiden darge- 
stellt ist. Landau sagt über die-^es Werk: „Solche feine Analyse der 
Seelenzustände, solche Aufdeckung der verborgensten Falten eines 
Menschenherzens findet man nur bei den grcfsen, Meistern der Er- 
zablungskunst Und zu diesen wird Deledda gehören, wenn sie in 
demselben Mafse wie bisher fortschreitet". 

Wie sehr sich Grazia Deledda bemüht, auf dem einmal einge- 
schlagenen Wege fortzuschreiten und immer Besseres zu leisten, zeigt 
der folgende Roman, der 1902 veröffentlicht wurde. Do/'o il divarzio 
hüt zum Hintergrunde die Ehescheidungsfrage, die in letzter Zeit 
wieder einmal in Italien brennend geworden ist. Ich sage „wieder 
einmal", denn bereits um 1880, im Anfange der Regierung Humberts^ 
hat schon einmal eine ähnliche Bewegung stattgefunden. An der 
Spitze stand damals Tommaso Villa, einer der ältesten piemontesischen 
Abgeordneten. Jedoch infolge des hartnäckigen Widerstandes der 
konservativen und klerikalen Parteien erlahmte die Bewegung all- 
mählich. Heute sind die Umstände ganz andere, insofern der junge 
König und — die Sozialisten die Abgeht Zanardellis, die Ehescheidung 
einzuführen, billigen. Monarchie und Sozialismus gehen also wunder- 
barerweise diesmal znsammen. Besonders ernst scheint die Ehe- 
scheidungsfrage in Italien nicht zu sein. Guglielmo Ferrero hat das 
in einem Artikel: Die Khescheidungsfrage und die klerikale Partei in 
Italien (in: Das freie Wort, 3. Jahrg., April 1903, Frankfurt a. M.) 
recht gfut nachgewiesen. Den Agitationen Är und wider dieses Ge- 
setz haben wir schon mehrere hübsche Romane zu verdanken. Für 
die Scheidung tritt z. B. Frau Grazia Pierantoni-^^Iancini in La Signora 
Tilhrrti ein; in Dopa il dhvr-io zeigt sich ebenfalls eine r)ame, die 
ja das gröfste Interesse an der ganzen Frage bekunden und oft gern 
die Frau als den leidenden Teil darstellen, als eifrige Gegnerin des 
Gesetzes. 

Da das in Frage stehende Gesetz noch nicht von der italienischen 
Volksvertretung angenommen wordMi ist, so mufste Deledda mit der 
Zukunft rechnen. Daher hat die ganze Art des Romans eine gewisse 
Aehnlichkeit mit Fdward Bellamys „Gleichheit'' und .,Tm Jahre 2coo. 
Ein Rücklick auf das Jahr 1887" oder mit William Morris' „Das ge- 
lobte Land", Werke, in denen die menschliche Gremeinschaft, gestützt 
auf mehr oder minder humanitäre Theorien, in phantastischer Weise 
dargestellt i'^t. Deledda läfst den ersten Teil im Jahre igo.;, den 
zweiten im Jahre iqc8 sich abwickeln. Von mehreren Seiten ist be- 
hauptet worden, dieses Werk sei ein Tendenzroman. Dieser Auf* 
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£isstti^ kann ich nicht beipflichten, es wurden ganz andere Gründe, 

eine ganz andere Beweisführung- nötig- gewesen sein, wenn die Ver- 
fasserin uns ihre Meinung hätte zu eigen machen wollen; vor allen 
Dingen hätte sie dann nicht den Ausnahmefall eines Justizirrtums zu- 
grunde legen dürfen. Allein schon die Inhaltsangabe wird uns in 
dieser Ansicht bestarken. 

Costantino .Ledda ist von seinem Onkel Basile Ledda erzogen 
norden. Ahor der Knabe hat wenig JT^te Tage erlebt, unrl sein 
Unkel hat ihn seines ganzen Erbteils beraubt. Nicht Lfcnug- damit, er 
milshandelt ihn auf alle erdenkliche W'eise. Als der Jüngling 25 Jahre 
alt ist, entflieht er und bleibt 3 Jahre der Heimat fern. Während 
dieser Abwesenheit war einmal versucht worden, Basile Ledda aus 
dem Wege zu schaffen; wer der Täter war, hatte man nicht feststellen 
können. Costantino kehrt zurück, lernt alsbald Giovanna Era kennen 
und verliebt sich in das junge Mädchen. Aber er hat kein Geld, um 
sie heimfuhren zu können. In Sardini^ ii nun ist es Sitte, dafs 
Brautleute, welche zu arm sind, um die Brautgeschenke und die 
Hochzeitsfeierlichkdt zu bezahlen, sich nur bürgerlich verheiraten, d. h. 
ohne den Segen der Kirche. Sie arbeiten dann beide, und wenn sie 
einige Sparpfennige erübrigt haben, holen sie die versäumte kirch- 
liche Trauung nach. So machen es auch Giovanna und Costantino. 
Der Tag, an dem sie den Segen der Kirche erbitten wollen, naht 
heran, aber ein unvorhergesehener Unglücksfall vernichtet ihre 
schönsten Träume. Basile Ledda nämlich wird erschlagen in seinem ; 
Hause aufgefunden. Am Abend vorher ist Costantino noch bei ihm 
gewesen, um ihm die Hochzeit anzuzeigen und ihn um seine Ein- 
willigung zu bitten. Der Verdacht fällt auf ihn; er wirf! verhaftet, 
und die Gewissensbisse, die ihn (quälen, werden als Geständnis seiner 
Schuld betrachtet. Wenn er stets zu sich sagt „r il feccafo morialt"^, ' 
meint er damit, dafe das Unglück ihn getroffen habe, weil er ohne 
kirchlichen Segen niit Giovanna zusammen lebt Um sich mit Grott zu 
versöhnen, lassen sie sich im Gefängnis kirchlich trauen. 

Hier beginnt eigentlich die Handlung. Costantino wird vom 
Gericht trotz wiederholter Beteuerung »-einer Unschuld zu 27 Jahren 
Kerker verurteilt und nach kurzem her//err''ifsenden Abschied von 
Weib und Knidlein in eine Strafanstalt in Neapel abgefülirt. Gio- 
vanna ist ganz untröstlich; ne weint Tag und Nacht in ihrer ärmlichen 
Hütte und hat kaum das tägliche Brot für ihr Kind und sich selbst. 
Aber während sie verzagt und jede Hoffnung verliert, schmieden 
andere Pläne, die ihre Zukunft betreffen. Brontu Dejas nämlich, ein 
reicher Hirt, der früher einmal von Giovanna abgewiesen worden 
war, fühlt seine brutale Leidenschaft wieder erwachen. Martina Dejas,. 
sone schmutzig geizige Mutter, billigt deii Plan der zwar kirchlicher^ 
seits unzulässigen Heirat ihres Sohnes, da sie es für billiger hält, eine! 
Schwiegertochter zu ernähren, als eine Magd zu bezahlen. Giovannas 
Mutter, Bacchisia, Hebäugelt mit dem Gedanken, ihre Tochter gut ver- 
sorgt zu wissen und würde daher diese Verbindung nicht ungern 
sehen. Sie tut alles, um Costantino aus dem Herzen Giovannas ver- 
schwinden zu lassen. Endlich, nachdem ihr Kind gestorben und so 
ihr einziger Trost und die einzige Erinnerung an ihr vergangenes 
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Glück dahin ist. nachdem der Ilung-er an ihre Türe geklopft hat und 
sie keine Möglichkeit sieht, irgendwo anders als bei Dejas Arbeit zu 
finden, gnbt sie nach und willigt in die Heirat mit dem verhafsten 
Manne ein. Daher beantragt sie die Ehescheidung, die auch, sogar 
gegen den Willen ihres Mannes, ausgesprochen wird, da das Gesetz 
sie gestattet, wenn der eine der beiden Gatten zu einer mehr als zehn- 
jährigen Gefängnisstrafe verurteilt ist. Nur wenige, unter ihnen der 
Priester Elias, raten ab, den unheilvollen Schritt zu tun. Nicht für 
lanpe läfst sich die Freude an dem juncren häuslichen Herde nieder. 
Giova.nna ist tief unglücklich, in Trauer und mit Weinen verbringt 
sie ihre Tage; sie hat einen Abscheu vor ihrem Manne, der sie 
schlechter als eine Sklavin behandelt und im Rausche gar oft ent- 
setzlich peinigt. Um das Unglück voll zu machen, schenkt Giovanna 
einem kranken, rhachitischen Kindlein das Leben. 

In dieser Zeit etwa wird Giacobbe Dejas. früher im Dienste des 
ermordeten Basile Ledda, dann bei Brontu, von einer Tarantel ge- 
stochen und verfallt dadurch in ein tödliches Fieber. Als es beinäe 
mit ihm zu Ende geht» beichtet er seiner Schwester, seinem Freunde 
Isidor© und dem Priester Elias, dafs er der Mörder seines früheren 
Herrn, Basile Ledda, sei Auf Grund dieses Bekenntnisses wird end- 
lich Costantino, dessen Qualen und Hoffnungen I )eledda uns eingehend 
berichtet, in Freiheit gesetzt und kehrt in seine Heimat Orlei zurück. 
Aber mit welcher Verzweiflung im Herzen I Er hat entsetzlich unter 
der ewigen Verzögerung seiner Befreiung gelitten, und als er frei ist, 
ist er traurig» denn er weils nicht, wohin er gehen solL Mehr als zwei 
Monate bleibt er bei seinem Freunde Isidoro Pane, vollständig un- 
tätig, unnütz sich selbst und anderen; er erzürnt sieh mit allen; in einem 
Augenblicke ist er die Beute einer unendlichen Traurigkeit, gleich 
darauf die des Zornes; jetzt glaubt er die Heimat verlassen zu müssen, 
in demselben Augenblidce aber ist er sicher, dais er es nie tun wird. 
Oft lauft er des Na< hts wie ein beutegieriges Tier vor der Türe der 
Dejas umher, so dafe die Bauern einen Skandal erwarten und wünscheiw 
dais er wieder fortgehe, um so ein Unglück zu vermeiden. 

Eines Abends wird Costantino mitgeteilt, dafs Giovanna allein 
im Hause sei. Zuerst lacht er darüber, dann erzürnt er sich und 
bricht in Tranen aus, endlich begibt er sich zu ihr. Ohne Zögern 
tritt er ein und sieht Giovanna an der Tur sitzen, ^e erkennt ihn 
und will aufspringen, ist aber infolge des Schreckens wie gelahmt. 
Aber des Mannes sichere und bewegte Stimme macht auch sie sicher. 
j,Non aver paura* Lei h sola? — Si, — Uu ^econdo dopo si trovaroiw 
abbraccuUi'\ 

i£ermit hat Deledda den Schlufe gefunden, IMe Phantasie des 
Lesers mag das Weitere selbst ausdenken; das eine Ist »eher, dais 

Costantino und Giovanna, sei es in der Freude über die tiebe, es 
in den Tränen über das traurige Schi( ksal, vereint sind mit ^nem 
Worte, das kein menschliches Gesetz auslöschen kann. 

Wie man sieht, ein an und für sich recht einfacher Aufbau, der 
aber mit natürlichen, lebhaften und farbenprächtigen Szenen sardischen 
Lebena und Trebens geschmückt ist Die Verfasserin zeigt dch auch 
VI diesem Werke auf leder Seite als feine und scharfe Beobachteria 
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Das Familienleben mit seinen Schönheiten, aber auch mit s^nen Schatten- 
seiten und seinem Elend, die Klatschereien und Intriguen, selbst die 
ekelhafte Gemeinheit, alles ist in wirklich bewundernswerter Weise 

dargestellt. Nichts ist der Verfasserin in dem Leben jener armen 
Landbevölkerung entgangen, die s^eschilderten Personen leben ein 
wahres und wirkliches Leben, bie haben „Kuiief", Farbe, Kraft und 
Ausdruck. 

Da ist zuerst die Hauptperson des Romans^ Costantino Ledda. 

Nicht etwa deshalb dürfen wir ihn so nennen» weil er die hervor- 
ragendste Persönlichkeit des Buches wäre, sondern nur aus dem 
Grunde, weil sich alles um ihn und seine Lebensschicksale konzen- 
triert. Er ist eine einfache, gutmütige, offene und recht natürliche 
Seele, der manchmal aoinr em idealer Zug innewohnt £r selbst er- 
schdnt nur von Zdt 2u Zeit, aber sein Greist schwebt Ober der ganzen 
Handlung. Auch wenn wir ihn nicht sehen, verleiht sein bemitlädens- 
\vortes Bild sogar den an und für sich komischen Szenen einen trau- 
rigen und düsteren Ton, der unbewufst auf die wirkliche Grundstim- 
mung des ganzen Buches hinweist. Der Besuch Giovannas mit dem 
Kinde auf den Armen, der Prozefs, die Verurteilung und schliefslich 
der Kerker selbst sind so lebhaft geschildert, dafi unsere Seele davor 
fliehen möchte wie vor einem Verhängnis. Die Schilderung, wie der 
Verurteilte im Kerker mit seinen Leidensgefährten, dem „Co/ioif An i/ra'\ 
dem „/^r picchi'\ dem „Dticgafo*- lobt, erinnert uns an ähnliche 
Stellen bei 1 olstoi und anderen russischen Autoren. Man merkt, dafs 
Deledda die bedeutende Wirkung der Gegensätze kennt; sie hat von 
diesem Mittel mit groisem Geschick ausgiebigen Grebrauch gemacht. 
Die Schilderung der Rüddcehr endlich dieses unschuldig Verurteilten, 
die Szene mit der jungen Mattea, alles das wird ti^ im Gedä^tnis 
4essen bleiben, der das Buch gelesen hat. 

Selbst seine FrauGiovanna tritt gegenüber den anderen Personen 
in den Scliatten. Sie ist ein blasses Geschöpf, eine schwache und 
unselbständige Seele^ die der Schmerz und die Trauer über ihr Schick» 
sal fast zugrunde richten, und die uns wHe eine geknickte Blume 
erscheint. Aber dennoch bricht auch bei ihr der Zorn, die Verachtung 
und selbst der Ekel aus und das um so heftiger, je spater es geschieht. 
Nach der Rückkehr des Verurteilten ist von Giovanna nicht mehr 
die Rede, aufser in den oben angeführten Schluiszeilen. Aber in allen 
Aeuiserungen, Seufzern und Flüchen Costantfaios erschemt sie. Zwar 
hatte der Seelenzustaiid der Giovanna bei der Befreiung ihres der* 
einstigen Gatten Deledda wohl zu prächtigen Schilderungen veran- 
lassen können, jedoch lag die Gefahr, in eine zu ti^be Stimmung zu 
verfallen, sehr nahe. Auch ihre Methode, dem Leser zu überlassen, 
was ihm gut und richtig scheint zu denken, ist nicht ohne künstlerische 
Wirkung. 

Der eigentliche Hauptheld ist Giacobbe Dejas, der Knecht Basile 
Leddas und sein wirklicher ■Mörder. Er ist eine sonderbare Natur, 
k^neswegs bösartig oder etlleren Gefühlen fremd, aber listig und h' ^ftig, 
rachsüchtig und dem Trünke ergeben. L"'nter dem Einflüsse seines 
Hasses fafst er leicht mit aller Ruhe einen folgenschweren Ent- 
schluis, aber die Folgen zu tragen, dazu fehlt ihm die Kraft. Er 
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haist nicht etwa Costantino, er liebt ihn sogar. Furcht und Gewissens- 
bisse pla^n ihn, aber er läfst den Unschuldigen für sich schmachten» 
da er zu sehr an der Freiheit, an seiner Schwester Anna Rosa und 

an dem wer weifs wie und w o erworbenen Gelde hängt. Seine Pflicht 
j^eg-en Costantino erlaubt er damit g"etan zu haben, dafs er mit allen ^ 
Mitteln Giovannaä Heirat mit Brontu Dejas zu hintertreiben sucht. 
In diesem Charakter hat IMedda das unsichere, sich selbst ehi- 
Schläfemde Gewissen vorzüglich zu schildern verstanden. 

Diese Gestalt begegnet sich in manchen Punkten mit der des 
Isidoro Pane, der ebenfalls jenen schlaffen Grundzug hat, den die i 
Sarden mit den Orientalen teilen. Er kennt, oder wenigstens ver- 
mutet er das Verbrechen seines Freundes Giacobbe, er wünscht die 
Befreiung Costantinos, aber doch läfst er den Dingen ihren Lauf; 
spater leugnet er sogar, die Wahrheit gewulst zu haben, und das 
alles aus dem kindlichen Grunde^ dafe es ihn freut, nun die Wahrheit 
öffentlich bezeugen zu dürfen. 

Zia Bacchisia spielt ebenfalls eine wichtige Rolle. Sie ist eine 
rohe, gewalttätige und habsüchtige Frau, die den Schmerz ihrer 
Tochter nicht achtet und die sich keine Gewissensbisse macht, Gio- 
vanna zu einer ihr tief verhalsten neuen Ehe zu zwingen, nur weil sie 
dann versorgt sein und ein wohl eingerichtetes Heim haben würde. 
Die Rats( hläge und Ermahnungen redlich meinender Freunde miis- 
achtet sie. 

Noch viele andere Personen, die aber sämtlich Nebenpersonen 
sind, werden in diesem Romane geschildert. Da ist z. B. der lang- 
same, träge und stets ernste Priester Elias, dem jegliche Initiative 
fehlt. Ich erinnere ferner an die schmutzig geizige Martina, die Mutter 
Brontus, diesen selbst, die zia Efes Maria, die zia Porredez, den den 
Serafino, den ^Jie di Hechel' und viele andere vorzüglich gezeichnete 
Figuren. 

Aber nicht in der Schilderung der einzelnen Persönlichkeittrn 
liegt Deleddas Stärke, sondern in der Vereinigung aller dieser Züge 
zu dem grofsen Ganzen. 

Auch in diesem Buche zeigt sich die Verfasserin uns wieder von 
einer der Hauptseiten ihres Könnens, der hervorragenden Schil- 
derung'' der Natur und der Sitten ihrer einsamen Insel. Sie ist 
Meisterin in der Wiedergabe der Poesie der sardischen Landschaft 
Allerdings ist dieses liCal das spezifisch Sardische nicht so innig mit 
der Handlung verknfipft wie im Veechio deüa Montagna, Besonders 
interessant ist es, wie der von einer Tarantel gestochene Giacobbe 
Dejas kuriert werden soll, nämlich durch Tanz, Zaubergesänge und 
schliefslich soqar durcli i^in^raben in die lirde. Auch kommt es in 
Sardinien vor, dafs solche Kranke in einen Backofen geschoben wer- 
den. Sicherlich sind alle diese Verfahren von der Absicht geleitet, 
den Kranken in Schweifs zu bringen und auf diese Weise das Gift ' 
dem Körper zu entziehen. 

Doch nun noch einmal zu der bereits gestreiften Frage, 
Dopa il dhorziü ein Tendenzroman ist. Ich glaube auf diese Frage mit 
einem Nein antworten zu müssen. Deledda hat nicht, wie es viele andere 
Frauen getan haben, die Frau den leidenden Teil sein lassen, sondern 
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hier duldet der Mann am meisten. Die „Zauber Hüte" sagt uns, dafs 
niemand zur Liebe gezwungen werden kann, aber auch nicht, fügen 
wir hinzu, zur Ehescheiduiigr« falls nicht Ehebruch vorliegt. Dieser 
Gegenstand wäre für einen Roman wenig interessant gewesen, der 
Heid mufste uns<^r Tntorcs<^p auf andere Weise erregen, und so kam 
die Verfasserin dazu, den Mann infolge eines Justizirrtums unschuldig 
verurteilen zu lassen. Dafs ein derartiger Au.^nahmefall nicht agi- 
tatorisch gegen ein Gesetz verwandt werden kann, liegt auf der Hand. 
Mdnes Erachtens ist der Roman nicht der Ort, wo Se wissenschaft- 
liche Annahme oder Ablehnung einer sozialen Frage zu erwarten ist; 
zur Zeit von „Onkel Toms Hütte" war das anders. Grazia Deledda 
hat ge-^chickt die die italienischen Gemüter bewegende Fhescheidungs- 
frage nur als Hintergrund ihres Romans gebraucht, jede andere Ab- 
sicht hat ihr fern gelegen. 

EndHch mochte ich noch auf einige Züge hinwdsen, die uns an 
Tennysons Enoch Arden erinnern. Der unglückliche ScUffbrüchige, 
der nach zehnjähriger Abwesenheit in die Heimat zurückkehrt, findet 
auch seine Frau als die allerdings glückliche Gattin eines anderen vor. 
Er verbringt unerkannt den Rest seines Lebens bei der alten Lane; 
in ähnlicher Weise nimmt Pane den Zurückgekehrten in sein Haus 
auf. Landau sagt: „I{s sind Menschen aus ungefähr derselben Gesell- 
: schaftoschicht im Gedichte des Engländers und im Romane der Ita- 
i lienerin, aber dort sind alle so sanft Und gut und sentimental, hier in 
Sardinien sind die Menschen rr^h^r und leidenschaftlicher, ja selbst 
ihre Frömmigkeit hat etwas Lärmendes und Erschreckendes. Bei 
Tennyson ist die Natur stilisiert und zivilisiert. Deledda gibt uns un- 
verfälschte reine, mitunter auch unreine Natur. Ihre Menschen er- 
scheinen uns echter und glaubwürdiger, weil wir bei ihnen so viel 
I Menschliches und Allzumenschliches hnden." 

Im Dezember 1003 veröffentlichte Grazia Deledda den letzten ihrer 
bis jetzt erschienenen Romane, G ncre, nachdem ihn bereits die ersten 
fünf Nummern der Nifora Anfoloi^ia desselben Jahres gebracht hatten, 
ich glaube, dafe dieses Buch das umfangreichste von allen ihren Wer- 
■ ken ist; aber nicht nur das, es ist auch von einer hervorragenden psy- 
chologischen Tiefe und meisterhaften Entwicklung der Charakteristik. 
, Grazia Deledda schreitet mit jedem einzelnen Werke merklich fort. 
! Oli, die Tochter eines Strafsenwärters in der Nähe von Nuoro, 

ist eine echte Sardin in ihrem Denken und Fühlen. Fünfzehn Jahre 
alt, hat sie bereits eine Liebschaft mit einem gewissen Anania, der 
' selbst verhdmtet, aber gewissenlos genug ist, durch falsche Vor- 
spiegelungen das leichtgläubige Mädchen an sich zu fesseln. Selbst 
ien Warnungen ihres Vaters schenkt Oli kein Gehör. Als sie den 
Versuchungen ihres Liebhabers erlegen ist und si'h ^^utt^^r fühlt, 
wird sie von ihrem Vater verstofsen. Anania bringt sir /u » int r meiner 
' Verwandten, der Witwe eines Banditen, nach Fonni, wo das Kind das 
Licht der Welt erblickt und nach ihm benannt wird. Schwere Jahre 
verbringt die junge Mutter in diesem Orte; gern mochte sie fort, aber 
wohin? Nach sieben Jahren, als ihr Liebhaber sie längst verlassen, 
führt sie den kleinen Anania nach Nuoro zu seinem Vater, der dort 
eine Oelmühle besitzt. Vor dem Hause angekommen, sagt sie zu ihm: 
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^ntra € did — lo stmo il figlio di Oh Derios,** Sie hat ihm ver- 
sprochen zu folgen, aber sie hält ihr Wort nicht und verschwindet; 

niemand wcifs wolnn. Der Müller will das Kind nicht aufnehmen und 
erg-eht sich in den häfslichsten Schimpfworten. Aber seine Frau, die 
gute zia Tatana, erbarmt sich des armen Geschöpfes. Unter ihrer 
zärtlicheil Fürsorge wächst das Kind heran, es hat seine Ciespielen, 
ist ein ruhiger, aber doch frohfich^ Knabe, der keine Not zu leiden 
hat Er besucht die Schule und verübt mit seinen kleinen Freunden 
manche Streiche. Mit der IZeit wird er auch von seinem Vater aner- 
kannt, und Herr Carboni, sein wohlhabender Finnpate, nimmt sich 
seiner an, damit er seine Schulzeit vollenden uTid später sos^far studieren 
kann. Auch seine Schülerliebe hat Anania, nämlich Margherita, die Toch- 
ter eben dieses Herrn Carboni; aber es ist dies keine vorübei^gehende 
Laune» immer inniger wird ihr Liebesverhältnis. Nachdem er seine 
Schülerzeit in Cagliari beendet, siedelt er nach Rom über, um dort die 
Rechtswissenschaften zu studieren. Nicht ohne Absicht sucht der 
Jünj.^ling die Hauptstadt auf, denn ihn quält ewig die Fraire, wo seine 
Mutter sei, wohin sie gegangen und was sie treibe; zufällig wollte 
sie jemand dort in Gesellschaft Irohlicher I>amen gesehiem haben. Seine 
LebBDsau%abe ist es» sie wiederzufinden. Er kann es nicht b^^reifen, 
dais seine Mutter so tief gesunken sei; das ist sein grö&ter Kummer; 
wie kann er Margherita heiraten, wenn er der Sohn einer .,tion?ia 
perduta** ist? Allerdings ist er überzeugt, dafs er sie gar nicht mehr 
liebt, y,perchl: da lei aveva sempre rice^^uto piu busse che carezze^ e Fa/- 
fronto dcW abbandono del quäle sentiva istintavienU vergugna^' Schon 
einmal in Cagliari glaubte Anania, seine Mutter gefunden zu hab€m, 
als er zwei gewöhnliche Weiber miteinander zanken horte, denn un- 
willkürlich nimmt er an, dafs er sie nur in solchen Kreisen suchen 
dürfe. In Rom stellt er Nachforschungen bei der Polizei an und er- 
fahrt, dafs eine ^^ewisse, aus Nuoro j^ebürtitre Maria Obinu, die anfanc^ 
ein unr^elmälsigeb Leben geführt habe, jetzt als Zimmervermieterin 
ihr Leben in der HauptstaS friste« Anania zieht zu ihr. Er glaubt 
seine Mutter gefunden zu haben und versucht auf alle mögliche Weise, 
sogar durch eine erheuchelte schwere Krankheit, seine Wirtin zu ver- 
anlassen, sich ihm zu offenbaren. Aber umsonst. Er reist in den 
Ferien nach Nuoro, ohne das Geheimnis gelüftet zu haben. Hier ver- 
lobt sich Anania mit Alargherita, zunächst allerdings noch nicht öffent- 
lich. Um den Klatsciimien «us dem Wega zu gehen, beschliefet 
Anania eine Reise nach amem Geburtsorte Fonni und mne Bestei- 
gung des Gennargentu zu unternehmen. In Fonni besucht er zunächst 
die alte zia Grathia und erzählt ihr, dals er in setner Wirtin in Rom 
seine Mutter gefunden zu haben glaube. Aber jetzt wird das Rätsel 
gelöst. Auf wiederholtes Drängen erfährt Anania von dieser Alten, 
dais seine Mutter in Begleitung eines blinden Sängers vor kurzem nach 
Fonni gekommen sei imd in nlchater Nähe weUe, da ihr Begleiter sie 
verlassen habe und ate selbst schwer krank geworden sei. Sofort will 
der junge Mann zu ihr eilen, aber zia Grathia wehrt ab, indem sie 
sagt: „Ella ha paura di A ". Sie kommen überein, dafs die Alte Oli 
unter einem dringenden \'orwande zu sich bestellen solle; er aber 
überlegt es sich, ob er nicht seine Mutier zwingen könne, so lange 
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hm der jda Grathia 2a blMben» bU er sein Brot verdienen und sie dann 
za aich nehmen könne. Endlich, nach langen Warten und nachdem 

der Jüngling die vorher geplante Besteigung des Gennargentu aus- 
geführt hat. tritt Oli wie eine elende Bettlerin, zitternd und furchtsam 
vor ihren Sohn, der von unendlichem Hasse gegen sie erfüllt, in rauhem 
und barschem Tone ihre Einwilligung zu seinem ihre Zukunft betref- 
fenden Plane zu erlangen sucht Sie widerstrebt bis zum äufsersten, 
sie will wieder fort, de will nicht twischea Anuna und Margherita 
treten, will nicht dem Glücke ihres Sohnes hinderlich sein. Er aber 
bedroht sie, macht sie für seine Schande verantwortlich, will sie aber 
dennoch nicht wieder verlieren. Unversöhnt scheidet er aus dem 
Hause und ver'-pricht nur noch der /ia Cnathia, ihr durch ein Zeichen 
Nachricht zu ycben, wie seine Aussprache mit seiner Braut ausgefallen 
sei Dieses Säicben soll die ^^ezeUet sehi, die er als Kind von s^ner 
Mutter erhalten hat. In Nuoro findet Anania nicht den Mut, offen 
mit Margherita zu reden. Erst nach zwei Tagen rafft er sich dazu 
auf, ihr zu schreiben. Sie antwortet, dafs sie ihm vollständig freie 
iiand lasse, für seine Mutter zu tun, was er für gut halte, nur um eins 
bittet sie ihn, diese Frau von ihr fern zu halten. Hierin üe^t für Anania 
das Zekhen zum Bruch; das kann und will er nicht; er lost daher die 
Verlobung und nimmt in einem Briefe Abschied von seinem Wohl* 
•ätor und Schwiegervater. Er sendet das für diesen Fall verabredete 
/eichen an zia Grathia. Eine trübe Ahnung quält ihn, und als er kurze 
Zf it darauf nach Fonni kommt, findet er diese Ahnung bestätigt; seine 
Mutter hat sich das Leben genommen, um ihren Sohn frei zu machen. 
Aber zu spät; Anania hat so die Braut und die Mutter verloren. Sein 
Leben ist vernichtet Er tritt in das Sterbeadmmer* und als er vor 
dem leblosen Körper seiner Mutter steht, findet er die übersandte 
..r : AV; er zerbricht sie, und Asche fällt heraus. Die Bedeutung ist 
ihm nun klar: Jutlü e ccnerc: la vita, la morfc, tnomo, il destino sft sso 
che la produc€V(t\ Aber er findet Trost in einer weniger trostlosen 
Philosophie, indem er denkt: .yEppurc, in queltora supremOt davanti 
aUa spogUa äella fiü misera äelle creaiure umane, che era m&rta per 
il bene degli altri, dopo avcr fatto e sofferto ü male in tuHe le sue 
iimane manefesfazioni, egli sent) ehr fra la ct urre cora la scintilla^ 
sivif della fiamma liiminosa e purißcatrUct e spcrb, e amh ancora 
la vtta'\ 

Soweit in grofsen Zügen der Inhalt des Romans. Es ist immer 
eine schwierige und miftliche Sache, den Inhalt eines graten Buches 
nur anzudeuten; an den kurzen und trockenen Worten bleibt nichts 
von dem haften, was die Schönheit und Bedeutung eines Werkes aus- 
macht. Vieles kann nur gestreift, viel mehr gar nicht erwähnt werden, 
da ja doch nur der Faden, der sich durch das Werk zieht, klar gelegt 
werden soll. Fragen wir zunächst nach der Tendenz dieses Buches, 
nach dem ZusammeDhang' mit den substantiellen Fragen des öffent- 
lichen Lebens» so mfissen wir gestehen, dais davon nichts zu finden 
ist. Einen sooialen Zweck können wir allerdings darin finden, dafs 
auch hier uns sardischos Dulden, sardische^ FU'nd vor Augen geführt 
mrd. Auch das Thema der Familienehre wirtl hier eingehend behan- 
delt; sie ist ja für einen Sarden das höchste Gut, ihre Verletzung das 
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höchste Uebel, das nach Rache schreit. In Europa finden wir aufser 
in Sardinien wohl nur noch in Sizilien eine ähnliche, patriarchalisch 
strenge Autiassung- dieses Begriffes, wie sie uns aus Vergas G/rv/ 'A ' / / 
rusticana bekannt ist. Von diesem Gesichtspunkte aus müssen wir 
Ananias Forschungen nach dem X'erbleib seiner Mutter, die er zu einer 
gemeinen Frauensperson herabgfesunken glaubt, die Behandlung, die 
er ihr zu teil werden laist, als er sie endlich gefunden, und den Hais 
gegen sie betrachten. Auch für Margherita spielt die Familienehre 
eine grofse Rolle, ja sie ist für sie ausschlaggebend, als sie die Ver- 
lobung mit Anania, dem Sohne der verktjmnu-nen Frau, aufhebt, da 
er nicht von ihr lassen will. In dieser Beziehung ähnelt der Sarde 
dem ShdUaner. Sollte nicht die wilde Natur der Inseln auf die ähnlk^e 
Entwicklung der Volkscharaktere dngewirkt haben? 

Beim Lesen dieses Buches wurde ich unwillkürlich an den eng- 
hschen Roman Da-Ad Grteve von Humphry Ward erinnert. In 
diesem Werke ist die Vererbungstheorie behandelt, die behauptet 
dafs die Söhne der Mutter, die Töchter dem Vater nacharten. Wenn 
nun Oli glaubt, Anania könne nicht ilir Sohn sein, da er hart und un- 
freundlich gegen sie ist, so muis man nur daran denken, dais er in 
geringem Ma&e dasselbe tut, was seine Mutter ihm zugefugt hat. Der 
Roman ist im grofsen und ganzen ein trauriger Roman. Die Trauer, 
der Schmerz beherrscht die Erzählung; überall herrscht die Traurig- 
keit vor, in Fonni, in Nuoro, in Cagliari und in Rom. Die Freude 
hat nur einen geringen Anteil an diesem Buche; sie wird gar bald in 
Schmerz verwandelt Der dnzige Lichtblick sind die Szenen der liebe 
zwischen Anania und Margherita. 

Wie kommt Grazia Deledda dazu, den Roman Ccncrc zu 
nennen? Darüber gibt uns erst der Schlufs mit den oben angeführten 
Zeilen Auskunft. Das „sacc/ietfino'' nämlich, das dereinst Oli ihrem 
Sohne um den Hals gehängt hai und das er vor ihrem toten Körper 
zerbricht, ist mit Asche gefüllt, ein Zeichen ffir die Vergänghchkeit 
alles Irdischen, für die Vergänglichkeit nicht nur der heiligsten Ge- 
fühle, der Liebe zum Kinde, der Liebe zur Mutter, der Liebe zur an- 
gebeteten Verlobten, ja auch für die Vergänglichkeit des Lebens 
selbst. 

in diesem Romane hat uns unsere Künstlerin viele Bilder vor 
Augen geführt Das Merkwürdige dabei aber ist, dais mit jedem 
Bilde auch die Personen wechseln. Nur Anania macht eine Ausnahme 

von dieser Regel, er steht stets im Mittelpunkt der Handlung. 

Anania, das Kind der Liebe, wachst in Aermlichkeit auf. Trotz- 
dem er vom siebenten Jahre an bei seinem Vater ist, hat er es nicht 
besser als seine den niedrigsten Ständen angehörenden Spielgefährten; 
nur scheint er insofern vom Glück begünstigt, als sein wohlhabender 
Firmpate sich sdner annimmt, um so die in ihm schhimmemden 
geistigen Gaben zu wecken, während seine Jugendgenossen Hirten 
werden, also ein Gewerbe treiben, das sie bereits in jugendlichem 
Alter ausüben mufsten. Anania ist ein in sich zurückgezogener, stiller 
Charakter; es kostet ihm jMühe sich anderen zu offenbaren; ja, ^rir 
sehen ihn furchtsam und schüchtern, als es sich darum handek, um 
Margheritas Hand anzuhalten. . Ebenso ist es geg^ den Schluia des 
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Romans, nur durch des Mädchens Eingreifen wird die Verlobung 
Tdeder gelöst Viell^cht ist dies Verhalten in seiner Jugend und in 
den kleinen« stillen Verhältnissen der Heimat, die er nur fOr kurze 

Zeit verlassen, begründet, aber doch möchten wir ihn gern etwas 
selbständiger und entschlossener sehen. Seine Seele ist oft voll von 
Widersprüchen; ich führe nur folgende Stelle an: „/<? scfito che > 
viva^ e non rinunzio al mio dovcre che e uuello di cercarla^ trovarla, 
trarla dal viuo , , . . E se si i emendaia? Nb, essa non si h emendata. 
Alz! i orrilnle: io la odio . . . , La adio, la odiol Duceiderh ....** 
Darin steckt auch eine gewisse Wildheit, die er selbst erkennt und 
deren er sich am Totenbette seiner Mutter beschuldigt. 

Diese Mutter ist in ihrer Juj:>-end ein Mädchen, das nichts Be- 
seligenderes kennt als das Gefühl geliebt zu werden. In dieser 
Liebe läfet sie sich durch nichts stören als durch die rauhe Wirk- 
lichkeit, die ihr offianbart, dafe sie zu leichtgläubig gewesen ist und 
nun verlassen dasteht und allein für ihr Kind zu sorgen hat Sie ist 
zu schwach, diese Aufgabe zu 16sen, und da sie noch einen Funken 
Mutterliebe verspürt, schickt sie wenigstens das Kind dem Vater und 
geht fort, als sie es bei ihm weifs, um ihre Liebe wiederum an einen 
Menschen, einen Carabinieri, zu verschwenden, der sie nur mifshandelt 
und dann verläist Ihre letzte Zuflucht ist ein blinder Sänger, der 
ihre Gefühle nicht versteht und sie ebenfalls dem Elende überlä&t 
als sie von einem Fieber befallen wird. Da findet denn endlich nach 
'langfem Suchen Anania sie wieder. Zerlumpt und bleichen Antlitzes 
steht sie vor ihm. Aus ihrer Unterredung fühlen wir ihre ganze 
Bitterkeit, ihre Unlust am Leben heraus. Aber alle edlen Gefühle sind 
noch nicht in ihr erstorben. Aut keinen Fall will sie ihrem Sohne, 
dem eine bessere Zukunft winkt, hinderlich sein und zur Last fallen; 
deshalb scheidet sie freiwillig aus dem Leben, da sie bei der Hart- 
näckigkeit Ananias keinen anderen Ausw^ sieht, diesen Gedanken 
zu verwirklichen. 

Der Vater Ananias spielt eine untergeordnete Rolle. Kr liebt das 
Kind, wie er seine Mutter auch geliebt hat, aber das offen vor seiner 
Frau und anderen zu bekennen, hat er nicht den Mut. Oeffentlich 
quält und mi&handelt er den Knaben, im gehdmen beugt er sich 
über sdn Bett und külst ihn. Ein solches Verhalten kann selbstver- 
ständlich kdne Zundgung bei dem Kinde erwecken. 

Rührend in ihrer Fürsorge ist <Ke zia Tatana. Sie ist Anania 
eine zweite Mutter, so dafs er ihr gegenüber sogar den Mut findet, 
seine Herzensgeheimnisse zu offenbaren; auch ist sie seine Braut- 
werberin. 

Unsere volle Sympathie besitzt Margherita, die Verlobte Ananias. 
Sie^ ist zurückhaltend, als sie merkt, dafs der Jüngling sie liebt, und 
gesteht ihm gern ihre Neigung, als er sie darnach fragt. Aber selbst 
^en ersten Schritt tun, das li^ ihr fem. Sehnsuchtig erwartet sie 
stets den Greliebten, und von inniger Liebe sind ihre Briefe an ihn 
durchweht. Sie kennt die Abstammung ihres Bräutigams, aber sie 
•erwähnt nicht das Geringste, au^ I\ircht, dafs sie ihn verletzen könnte, 
Dals sie ihre Familienehre hochhält, ist bereits erwähnt worden. Als 
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Anania ihr Gemeinschaft mit Oli zumutet, fuhH sie sich so erniedrigt, 

da& sie lieber die Verlobong auflöst. 

Noch viele Personen treten uns in dem Romane Deleddas entgeg-on. 
Sie alle sind vortrefflich gezeichnet. Ich erinnere an den Studenten Dag-a, 
einen echten Vertreter der italienischen Studentenschaft, an Maria 
Obinu, die trotz aller Vert>uche Ananias nicht aus ihrer Zurückhaltung 
herauszubringen ist Da sind femer Zuanneund Baetianeddu, die Jugend- 
gesfMelen unseres Helden, Typen echter sardischer Hirtenbuben. Zia 
Varvara, die Alte im Dienste der Zimmervermieterin, die trotz ihres 
langen Aufenthaltes in Rom ihre sardischen Gebräuche, vor allem 
aber ihren sardischen Dialekt und Aberglauben beibehalten hat und 
in der Hauptstadt in einer Abgeschlossenheit lebt, wie sie die Berge 
Sardiniens nicht besser bilden können. • 

Hinsichtlich der Charakteristik ist das Buch ein Meisterwerk. 
£s bietet ims eine tiefe und eingehende Schilderung des menschlichen 
Herzens und zeigt uns in dessen Falten einen unendlichen Schatz von 
Emphndungen, wie wir sie bei solchen einfachen Bergbewohnern nicht 
vermuten können. Die Schönheit des Romans liegt in der psycho- 
logischen Entwicklung der Charaktere, die hervorragend genannt 
werden muis« Der iöitiker der Tribuna sagt mit Recht: JCenere l 
um nuavo tomamo di t( nil affintenio; i un' arma nobihssima di loiia, 
(' un brano palpitante della Sardegnn che soffre e spcra; c un grido 
angoscioso di dolore ; t la severa cofieeziotie di una scrtftrice ehe ha 
posto il proprio lalenio a servizio dt quegli umüt che essu comprcnäe, 
e percih rende gloriosi ncWartc^, 

Aber auch die Naturschilderung» in der gleichfalls das Sdunerf- 
liche und das Traurige vorherrschen, ist meisterhaft, wie sich das bei 
Grazia Delcdda gar nicht anders erwarten läfst. Auch diesmal ist sie 
unabhängig von der Handlung, aber nicht minder getreu. Und dieso 
Naturtreue wird noch erhöht durch den fonnesischen oder nuoresi^^^hen 
Dialekt, in dem die Personen ötters reden. Die Verwendung des- 
selben trägt entschieden zur Belebung des Ganzen b^ 

Der Roman hat sicherlich etwas Spannendes. Von Anfang* an 
sind wir an den Gedanken gewohnt worden, Oli sei in Rom, und als 
Anania dort Maria Obinu kennen gelernt hat, vermuten wir mit ihm, 
dafs sich unter dieser Frau seine Mutter verberge. Da erfährt 
der junge Student in Fonni, dafs Oli nie in Rom gewesen sei, dals sie 
sich vielmehr in nächster Nähe des Ortes aufluilte. Die Spannung 
wird also gewissermaßen durch einen Zufall gehoben, denn ein Zufall 
ist es, da£ Anania überhaupt nach Fonni kommt. Sofort tritt eine 
neue Spannng ein, denn die Frage, wie Oli sich zu Anania und seiner 
Braut und diese zu ihr stellen werden, hält unser Interesse bis zum 
letzten Augenblick wach. 

Im Vergleich mit den früheren Werken Deleddas nehmen wir in 
Cetiere einen bedeutenden Fortschritt wahr, denn nirgends finden wir 
diese psychologische Tiefe in der Charakteristik der Personen wie 
hier bei Anania, OH und IMargherita. Baffico sagt in seiner Be- 
sprechung dieses Romans in La Patria \ „La prosa della LJeledda 
fion e ricea di affettate e peregrifie forvie letterarif ; nia semphce, 
niiidüf spontanea. La romanziera scrive tSenza ascollarsi*; e fa bem. 
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sof o sempre veri ed umanL** Diesem Urteil kann man sich vollkommen 

anschliefsen. 

So haben wir denn Grazia Deledda durch ihre bis jetzt er- 
schienenen Werke begleitet und eine Fülle von männlichen und weib- 
lichen Figuren, die mannigfaltigsten menschlichen Schicksale kennen 
gelernt. Alle sind Menschen, die uns früher fremd waren, aber in 
deren Denken und Fühlen wir uns bald hineingelebt haben. Das 
Leben des Sardenvolkes der Gegenwart pulsiert in dem Geiste und 
in den Schöpfungen Deleddas; die kleinen und irrofsen Leiden, unter 
denen es seufzt, sind von ihr mit gesundem, künstlerischem Realismus 
dargestellt worden. Wir haben gesehen, Deledda stellt keine Thesen 
auf, die sie in ihren Romanen beweisen will. Sie ist eine Meisterin 
in der Charakterschilderung imd liebt es, zuweilen indirekt durch die 
Schicksale, die sie ihre Personen erfahren läfst, zu charakterisieren. 
In ihren spateren Werken, namenthch in <len xier letzten gröfseren 
Romanen, zeigt unsere Italienerin eine gewiss«; X'erwandtschaft mit der 
russischen Schule, besonders mit Tolstoi, insofern sie aus ihrer Kennt- 
nis der Verhältnisse heraus uns die Lage ihrer Volksgenossen wahr 
und natürlich darstellt Aber sie hütet sich vor dem mitunter so 
breiten Realismus des grofsen Russen, und man kann nicht behaupten, 
dais sie eine bestimmte Vorliel)e für einen besonderen Stand habe. 
Infolge ihres Talentes und ihres Fleifses gehört Deledda bereits heute 
zu den geschätztesten itaUenischen Schriftstellerinnen, und da sie noch 
jung ist, dürfen wir hoffen und wünschen, dais wir noch recht viel 
aus ihrer Feder zu lesen bekommen; dais es nur wirklich Gutes sein 
wird, dessen können wir nach allem, was wir von ihr gehört haben, 
sicher sein. 



*} Während der Drucklegung dieses AufsaUes ist am i. März I9O4 in der Nuova 
Antologia der erste dramatische Venuch Grazia Ddeddas enchienen unter dem Titel : Odio 
Vince, bowetto dramnatioo in un atto. 
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Henry Becque. 

Von Oberlehrer Dr. Ernst Jäde. 



In seinem höchst wertvollen Ruche „Le Mouvemenl LitUraire 
Conieviporai»*\ Paris 1901 'j schreibt der bekannte und verdiente 
Literarhistoriker Georges Pellissier: ,Jlernani, die Kameliendame und 
die Raben sind zwetfelloe die drei Haiq>tdaitoii des franxostscben 
Theaters im 19. Jahrhundert. In ihrer Art sind die „Raben" etwas 
ebenso Neues als es :\o Jahre früher das Lustspiel Alexander Dumas' 
und 50 Jahre früher das Drama Victor Hugos gewesen waren." Dieses 
Urteil gewinnt dadurch an Wert, dafs es von einem Kritiker wie 
Lemaitre-) bestätigt wird: „Die Raben'" haben da^ duppelte Verdienst, 
epochemadiend «nd ein Lustspiel ersten Randes ai sein. BedetttHng«- 
voll ist auch das ungeheure Aufsehen, das Becques Werke erregt 
haben. „Kein Schriftsteller," so schrieb mir Jean Jullien, der Freund 
und Schüler Becques und Herausgeber seiner Werke,^) „ist mehr um- 
stritten, gepriesen und verhöhnt worden." Dennoch ist der Dichter 
in Deutschland, selbst in Faclikreisen, ziemlich unbekannt geblieben^ 
eiaa «OBführliciiare Studie über ihn unseres Wissen» noch nicht in 
deutscher Sprache erschienen. In franzosischen Z&tosigwtkt Zeitschrifte» 
und literarhistorischen Werken ist naturgeraäfs häu^gfer von Becque 
^e Rede; aber eine gröfsere, alle Werke des Dichters berücksichtigende 
Biographie besitzen auch die Frtin/xjsen nicht. Am vollständigsten 
ist noch der Aufsatz, der im Todesjahre Becques von dem. bekannten 
Kritiker Gustave Geffiroy verdfifontiichC worden ist*) 

Henry Becque wurde am 9. April 1837 in Paris geberem Seine 
Eltern gehörten dem mittleren Bürgerstande an. Ein Bruder seinem 
Mutter, Martin Lubize. ist bekannt als einer der zahlreichen Mit- 
arbeiter Labiches: Becque nennt ihn sogar den Verfasser von Labiches 
Lu.st spiel: le AüsafUhrope et r Auvergnat}') Nach Beendigung seiner 
Studien auf dem Lycee Bonaparte, wo er ein Mitschüler Camots, des 



*),S. 115. 

*) Impresiions de thi&trc X, f. Paris 1898. 

•j Henry Becqae: Ihiätre w/ /, 3 Bünde, Paris 1898/99. 

•*) Renru* tncyclopidtque^ 12 ao&t i^'j9, Pari-., S. Uix tT. 

*) Henry Becqae: SomHnin d'un auUur äramatigu^^ Paris 1895, S. 22. 

b* 
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späteren Präsidenten, war, trat Becque auf den Wunsch seiner Eltern 

m die Beamtenlaufbahn ein. Er arbeitete in den Bureaus der Nord- 
eisenbahn, dann in der Kanzlei der Ehrenlegion. Das einförmige I.oben 
eines ^^rond de cuir"^ konnte aber dem ungestümen jungen Manne auf 
die Dauer nicht zusagen. Er bricht mit der ,,paperasscnc reguliere"" 
und wird Koramis bei einem Wechselmakler. Diese Stellung gab er 
aber bald wieder auf und fand für einige Zeit als Privatsekretär bei 
ttnem russischen Fürsten Unterkunft. Dann suchte er sich mit Literatur- 
stunden durchzuschlagen und begann das dornenvolle Leben eines 
Schriftstellers, der auf den kargen Ertrag seiner Arbeiten angewiesen 
ist. Schlecht genug ist es ihm dabei ergangen, und oft hat er kaum 
das tägliche Brot gehabt 

Sein erster schriftstellerischer Gehversuch war ein Libretto zu 
dw Oper Sardanapale, das er für den im vorigen Jahre gestorbenen 
Komponisten und Musikschriftsteller Victoricn Joncieres schrieb. Die 
Oper wurde am 8. Februar 1867 auf dem TJit'ntre T.xrifjue ohne Fr- 
folg zum ersten Male aufgeführt. Beci^ues Textbuch ist eine Nach- 
ahmung Byrons und unterscheidet sich in nichts von Erzeugnissen 
ähnlicher Art; es hat demnach keinen besonderen literarischen Wert 
Becque selbst sagt: Sardanapale zahlt nicht oder zählt nur für die 
Aufschneider. Wir haben daher keinen Grund, uns bei diesem ersten 
Erzeugnisse seiner Muse lange aufzuhalten, und wenden uns dem 
Vaudeville zu: I'Kiifanf Prodigue, der verlorene Sohn. Fs wurde im 
Jahre 1868 zum ersten Male aufgeführt und wird von dem Dichter 
selbst als sein erstes Stück bezeichnet. 

Das Vaudeville steht nach Doumic,') dem berühmten Pariser 
Kritiker, aufserhalb der Literatur. Der Vaudevilliste hat nur ein ^el: 
er will das Zwerchfell der Zuschauer erschüttern. Um das zu er- 
reichen, ist ihm jedes Mittel recht. Die beliebtesten sind das Oni pro 
quo, das Versteckspiel und die Karikatur. „Wenn man diese ver- 
schiedenen Elemente in eine möglichst tolle Handlung einkleidet, hat 
man grolse Aussicht, einen ganzen Saal in Heiterkeit zu versetzen.*' 
Das mu& man sich vergegenwärtigten» wenn man Becques „Verlorenen 
Sohn" beurteilen will. 

Wie Labiche, der König des Vaudevilles, sucht P>ecque seine 
Figuren im mittleren Bürg erstände, und zwar geht er in die Provence. 
Da haben wir zunächst den Vater Bernardin, einen Beamten und 
Bürger der guten, durch ihren Mandelkuchen berühmten Stadt Mont^ 
limar. In dem vortrefflich gelungenen ersten Akte, der eines Lust- 
spiels würdig wäre, spielt der alte Bernardin sich als gefurchteten 
Haustyrannen auf Er hält sich für ein verkanntes Genie, ist einjre- 
bildet und dumm, ehrtjjeizig und streberhaft, dabei für Frauenschön- 
heit nichts weniger als unempfänglich. Mit gut gespielter Entrüstung 
macht er seiner Frau klar, dais sie sieh täuscht, wenn sie meint, er 
halte nach dem Mittagessen ein Schläfchen. Im Gc^nteile; er denkte 
er legt sich Rechenschaft von seinem Verwaltungstalente ab, und -ob 
es wohl die Aufmerksamkeit der Reigierung erregisn wird; er ainnt, 



1) Petit de JulevUle: Histoir* 4« la Lamgue et dt la LiUirtawrt ./Mmfaist^ Um^ VnZ, 

Paris 1899, S. 146. • • • * '* ^ y.f ' 
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wahrend er zu schlafen scheint, über städtische Reformen nach. 
»Meinst du, ein Mann, und wäre er nodi so einfech, konnte ungestraft 

in der Nähe der Bürgermeisterei wohnen, ohne eines Tages ehrgeizig' 
zu werden r" I r schickt seinen Sohn Theodor nach Paris, damit dieser 
dort seine Erziehung vollende und einflufsreiche Personen an seinen 
Vater erinnere. Er müfste aber kein Sohn der phantasiereichen und 
g^esprächigen Provence sein, wenn er nicht das Talent zu einem Redner 
in sich fühlte. So halt er denn seinem Sohne vor einigen geladenen 
Freunden und Bekannten eine ebenso feierliche wie verworrene Ab- 
schiedsrede', in der er ihn besonders vor den Journalisten, den Erben 
der verhängnisvollen Grundsätze von 1793, und vor den Weibern 
warnt, die er mit den Blumen am Rande eines Abgrundes vergleicht. 
Vor allem aber rät er ihm, niemals gegen die hohe Obrigkeit zu 
reden. 

Seine Frau, die brave Madame Bemardin, ist eine würdige Ver- 
treterin der zärtlichen französischen Mütter, die ihre IJebHnge am 
liebsten immer bei sich behalten möchten. Nur grollend fügt sie sich 
den Anortlnuntren ihres Mannes, der, philiströs wie » r ist, die Wäsche- 
stücke seines Spröfslings notiert, um später feststellen zu können, ob 
dieser ein ordentliches Leben gefuhrt hat 

Theodor hat eigentlich nicht mehr nötig, in Paris auf die hohe 
Schule des Lebens zu gehen. Fr macht der Magd Victoria äufserst 
energisch und auch mit gutem Erfolge den Hof und wirft mit alt- 
klugen Redensarten über die Weiber um sich vSic sind nach seiner 
Meinung eingebildete, gefallsüchtige, scheinheilige Geschöpfe, die so 
tun als ob sie nicht wfi&ten, wovon man mit ilmen spricht, und die 
•^em weder mit «ja'* noich mit „nein** antworten.' lifit den guten Rat- 
schlägen des Vaters und den Segenswünschen der Mutter ausgerüstet, 
rHst der hoffnungsvolle Jünglincr nach Paris und begibt sich zunächst 
zu der Wohnung des Monsieur ( hevillard, an den ihm der Notar 
Delauney, ein Freund seines Vaters, einen Brief und ein Paket mit- 
gegeben hat. So kommt er gleich in eine äulserst zweifelhafte Ge» 
Seilschaft, mit der uns der zweite Akt bekannt macht Die Haupt- 
personen sind jener Chevillard, ein verbummeltes Genie und ehemaliger 
Studiengenosse Delaunays, sowie Ciarisse Bertrand, eine Kokette, die 
vor Jahren unter dem .,K.riegsnamen'' Amanda die Geliebte des Notars 
war. Wer einige Pariser Vaudevilles kennt, kann sich den weiteren 
Verlauf leicht denken. Ciarisse wird Theodors Maitresse; Delaunay, 
von Sehnsucht nach seiner Amanda ergrifien, kommt nach Paris, und 
was als Lustspiel begonnen, artet in eine tolle Farce aus, in der ein 
Zylinder und eine alte Photographie Clarissons eine grofse Rolle 
spielen. Die Verwirrung erreicht ihren Höhepunkt, als auch Vater 
Bornardin sich einstellt, um seinen lockeren Sohn zu holen und zu- 
gleich nach Beförderung auszuspähen. J:.r gerät natürlich auch in die 
Netze jenes Dämchens. Zum Schlüsse lost sich alles in Wohlgefallen 
auf. Der Alte bezahlt die Schulden seines Sohnes und kehrt mit ihm 
und Delaunay aus dem Sündenbabel nach dem friedlichen Montelimar 
zurück, während Chevillard mit seiner Freundin Agathe sein Bummel- 
leben fortseut und Amanda sich nach einem anderen Gimpel um- 
sieht. — 
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Wie Pellissier mit Recht bemerkt, zogt eich Becque in seinem 
,,VerIerenen Sahne" nur als „überlustigen SchwanlccBchter, der k^nea 

anderen Ehrgeiz hat als den, das ZAverchfell seiner Zuhörer zu er- 
schüttern/") Neben dem ersten Akte, in dem der Dichter sich schon 
als Meister der Charakterisierungskunst zeigt, ist auch der zweite 
treffÜdi g'eraten und enthält eine gelungene, realistische Schilderung 
des Mahles, das die Pförtnerin Frau Bertrand zu Ehren ihrer Tochter 
Claiisse gibt. 

Wie Becque in seinen Souvenirs erzählt,'^) hat er die gröfste Mühe 
gehabt, die Aufführung' dieses Vaudevilles durchzusetzen. Es lohnt 
sich nicht, ihm bis in die Einzelheiten seines Berichtes zu folgen. Er- 
wähnt sei nur, dals er auf Anraten Haxnauts, des Direktors des 
VaudeviUe-Theaters» das Stick kfirxte, indem er den vierten und fünf- 
ten Akt zu einem Akte zusammenzog. Es ist dies das erste und 
letzte Mal gewesen, dafs Becque einem Theaterdirektor irgend welche 
Zugeständnisse gemacht hat. Aber selbst jetzt noch machte Hamaut 
Schwierigkeiten, und es bedurfte des Eingreifens Sardous, um das 
Stück auf die Bühne zu bringen. Becque stiefs gleich hier ara Be- 
ginne seiner dramatischen Lautbahn herag mit Sarcey zusammen, der 
sich ihm gegenüber sehr unfreundKcfa bcmahm. Von dem Verhäl nis 
dieser beiden Männor zueinander wird noch spater die Rede sein. 

Wandelte Rerque im „Verlorenen Sohne" in Labiches Bahnen, 
und zeigte er sich hier als i>^eschickten Spafsniacher, so offenbart er 
sich in seinem nächsten Stücke, in Michel Pauper, von einer ganz 
anderen Seite. In dem Vaudeville hatte er sich damit begnügt, seinen 
Zuhörern einen lustigen Abend zu bereiten. Jetzt setzt er ihnen eine 
schwerere Kost vor und sucht sie durch ein machtvolles Drama zu 
ersrhüttem. Menschliche Schwächen und gewisse Schattenseiten des 
sozialen Lebens hatten auch im ., Verlorenen Sohne" den ernsten Hinter- 
grund gebildet. Im „Michel Pauj)er" wird aus dem lachenden Schwank- 
dichter ein düster in die Zukunft blickender Erforscher des mensch- 
lichen Hersens, ein rücksichtsloser Schilderer menschlichen Elends. 

Michel Pauper ist ein junger Mann von niedriger Herkunft 
Chemiker von Beruf, erregte er schon auf der Kunstgewerbeschule 
durch seine hohe Begabung die Aufmerksamkeit seiner Lehrer. Nach 
Beendigung seiner Studien ergab er sich in Paris einem lockeren 
Leben, ohne jedoch ganz zu verkommen. Den Weibern zog er die 
Flasche vor, und als wir seine Bekanntschaft machen, ist er halb be- 
trunken. Um die Erfindung einer Purpurfarbe kaufmänmsdi zu 
werten, ist er mit einem Pariser Geldmanne, dem Herrn vom Roeeraye, 
in geschäftUche Beziehungen getreten Da er sich von diesem über- 
vorteilt glaubt, verlani:ft er mit groben, beleidigenden Worten Ab- 
rechnung. Herr von Roseraye weigert sich, bietet ihm aber eine Ab- 
schlagszahlung von 3000 Franken an. Darauf geht Pauper nicht ein, ist 
aber bereit, ihm eine neue Entdeckung, die er zu machen hofft, n&m- 
Hch die Entdeckung des Geheimnisses, Diamanten aus Steinkohlen 
herzustellen, abzutreten, wenn er ihm seine Tochter Helene zae Frau 



*) Etudes tU IMUraturt CenNmporaitUt Paris 1898» S. 143. 
•) S. 7 ff. 
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gibt. Der vornehme Herr v. Roseraye weist ihn natürlich zurück, ge- 
stattet aber dem angehobelteii BuÄm der ihn eben noch einen Be* 
trüg'er und Halunken gescholten hat, in seiner Familie zu verkehren 

und seiner Tochter den Hof zu machen. Pauper macht von dieser Er- 
laubnis reichlichen Gebrauch, sucht sich bessere Manieren anzuge- 
wöhnen und wird bald der erklärte Schützling der Frau von Roseraye, 
ohne jedoch sein Hauptziel, die Gunst der eleganten Helene, zu er- 
langen. Mit Herni von Roseraye, über dessen schlechte g^M^iftUdie 
Lag« man schon lange mwikelte, ist es indessen mit Riesenschritten 
rückwärts gegangfen; er steht vor dem Zusammenbruche und läuft 
Gefahr, als Fälscher verhaftet zu werden, wenn es ihm nicht g-elingt, 
Geld zu erhalten und die i^'-eialschten Wechsel einzulösen. Der einzige, 
der ihn retten könnte, ist Graf von Rivailles, mit dem Helene hinter 
dem Rücken ihrer Eltern in sehr freundschaftlichen Beziehimgen steht. 
Da der Graf ^h weigert, ihm zu helfen, so bleibt ihm nichts anderes 
übrig als sich zu erschiefsen. Die verwaisten Frauen befinden sich 
nun in bedräns^^tor I.ag-e, die für sie um so fühlbarer ist, als sie bis zu 
der Katastrophe im gröfsten Luxus lebten. Im dritten Akte, der 
mehrere Monate nach den beiden ersten spielt, finden wir sie aut dem 
Lande, in der Nähe von Paris, im Hause Paupers, der sie hilfsbereit 
auiigrenommen hat. Er ist inzwischen Dir^tor einer bedeutenden 
chemischen Fabrik geworden, deren Wert sich dank seiner Tadcraft 
und Sachkenntnis in der kurzen Zeit verdoppelt hat Da er zuq^leich 
einen höchst wohltuenden Kinflufs auf das geistige und leibliche 
Wohl der Arbeiter ausübt, wird er von der kleinen Gemeinde aufs 
höchste verehrt. Die Vermählung mit Helene, die er anfangs als Ge- 
scMftssache betrachtete, ist glühender Wunsch geworden, der 
durch den Widerstand d^ jungen Mädchens nur noch gesteigert wird. 
Nicht nur aus Abneigung oder GV i( hgültigkeit gegen Pauper wider- 
setzt sich Helene dem Zureden der Mutter; sie will überhaupt nicht 
heiraten, weil sie nicht das ist. wofür man sie hält; denn nach dem 
Tode ihres Vaters ist sie von dem Grafen von Rivailles vergewaltigt 
worden. Ihre Schande beichtet sie auffallenderweise nicht ihrer Mutter, 
sondern einem alten Freunde ihrer Familie, dem Baron von der Hol- 
weck, einem Oheim des Grafen. Da dieser trotz der Vorwürfe des 
Barons Freien e jede Genugtuung höhnisch verweitfert, vor allen Dineen 
nicht daran denkt, ihre Khre durch eine Heirat wieder herzustellen, 
so bittet der Baron in edelmütiger Aufwallung um ihre Hand. Frau 
von Roseraye, die den wahren Sachverhalt der Dinge nicht kennt, 
weiart den läten tmd gänzlich verarmten Maxin zurSck, und zwar um 
so leichteren Herzens, als Helene endlich bereit ist, Pauper ihr Ja- 
woct zu geben. In der Brautnacht g^teht sie ihrem Gatten ihre Be- 
ziehungen zu dem Grafen, wird verstofsen und iribt sich noch in der- 
selben Nacht ihrem ehemaligen Liebhaber hin, der schon auf der Lauer 
stand. Paup^ faUt in seinen alten Fehler zurück und sucht im Trünke 
seinen Schmerz zu betauben. Wie vorauszusehen, wird He\.ene nach 
einiger Zeit vom Grafen verlassen und kehrt reuig zu ihrem Manne 
zurück. Sie findet ihn todkrank. Er stirbt vor ihren Augen in einem 
Tobsuchtsanfalle, ohne sie wieder erkannt zu haben. Mit ihm geht 
das Geheimnis der „Kristallisierung der Steinkohle" ins Grab. 
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Das ist in kurzen Worten der Inhalt des Dramas. Beoque bot 
es dem Direktor des Od^on zur Auffuhrung- an. Als dieser es nach 

dnm Bei'^})io1o mehrerer anderer Direktoren ablehnte, verklat,'-te er 
ihn, da er nach PelHssier der Meinung- war, ein vom Staate sub- 
ventioniertes Theater sei gesetzlich verpflichtet, jedes Meisterwerk, das 
ihm von einem Autor gütigst angeboten würde, aufzuführen.^) Becques 
Vertrauen auf den Wert seines Dramas war so groß, dafi er es im 
th^tre de la Porte -Saint-Martin auf eigene Rechnung am 17. Juni 
.870 aufführen liefs, also zu einer Zeit, als die Gemüter der Pariser 
schon stark durch die politischen Ereij^misse erregt waren. Das Drama 
fiel ..iflänzend" durch, erst 16 Jahre später hatte Becque die Genug- 
tuung, CS auf der zweiten Bühne Frankreichs aufgetührt zu sehen. 

Im allg^emeinen verhielt steh auch die Kritik ablehnend, wenn 
sie auch zugeben mufstc, dais man keine Alltagsware vor sich hatte. 
In neuerer Zeit ist noch Filon streng mit dem Drama ins Gericht ge- 
gangen. Fr nennt es überspannt, gewalttätig, ja fast verrückt. Auch 
formell sei es schwerfallig und plump. ^) Er erzählt, dafs zur Zeit der 
ersten Aufführung des Dramas das geflügelte Wort entstanden sei: 
rir0 conme ä Jiüchel Pauper. Andere Kritiker wie Passier, ^) 
Ganderax^) und GreSiroy*) urteilen milder, ohne sich die groisen Fehler 
des Stückes zu verhehlen. Unseres Erachtens leidet das Drama an 
einem Grundfehler: es ist überladen. IVIan könnte aus ihm zwei Dramen 
bilden, wie es denn auch zwei Höhepunkte hat: den Selbstmord des 
Herrn von Roseraye und Helenens Verstofeung in der Brautnacht. 
Die Folge davon ist, dais Michel Pauper, der doch den Mittelpunkt 
des Dramas bilden soll, viel zu wenig hervortritt. In den Mden 
ersten Akten richtet sich das Hauptinteresse auf Helenens Vater, 
in don drei folgenden auf Helene selbst und ihren Liebhaber, den 
Grafen von Rivailles. Auch im einzelnen läist das Drama viel zu 
wünschen übrig; neben Unwahrscheinlichkeiten der schlimmsten Art 
sichtliches Streben nach Theaterwirkung. Nur weniges sei hervorge- 
hoben. 

Wie ungeschickt ist gleich der erste Akt angelegt Pauper, 
halb betrunken, schilt Herrn von Roseraye einen Lumpen, einen 
Gauner und Betrüger; sein Toben lockt Helene herbei, die sich gar 
nicht genug tun kann, dem ungehobelten ^Michel ihre Verachtung zu 
zeigen. Das hindert diesen aber nicht, sofort um ihre Hand anzu- 
halten» wie er auch bereit ist, ihrem Vater, dem er nicht über den 
Weg traut, seine grolse Entdeckung anzuvertrauen. Und Herr von 
Roseraye? Er nimmt nicht nur die Beschimpfungen ziemlich gleich- 
mütig entgegen, er ge'<tattet sogar dem jungen mittello.sen Trunken- 
bolde, über dessen phantasti.sche Hirngespinste er die Achseln zuckt, 
in seinem Hause gesellschaftlich zu verkehren und sich um seine 
Tochter zu bemühen. Das ist abgeschmackt, trotz Ganderax, der die 
Exposition als meisterhaft lobt. — Im zweiten Akte lernen wir in 



*i Etudes S. 142. 

') Filon: De Dumas ä RostaPiJ. Paris I8<j8, S. Ui. 
•) a. .1. O. 

*) Rirrue des Dtux Mondti 1887. 
a. a. O. 
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langen Auseinandersetzungen die Familie Roseraye näher kennen; von 
Pauper ist kaum die Rede. Wir erfahren nur gelegentlich, dafs er 
Helene ebenso eifrig wie erfolglos den Hof macht. Was wir sonst 
zu hören bekoinmen, ist wenig erfreulich. Vater, Mutter, Tochter und 
Liebhaber klagen sich gegenseitig an: ein düsteres Familienbild! Von 
einem Fortgange der Handlung ist keine Rede; erst der Pistolen- 
schuis des Herrn von Roseraye bringt sie einen Schritt vorwärts. — 
Auch im dritten Akto spielt Pauper nur eine bescheidene RoUe; erst 
dann tritt er mehr in den Vordergrund. — 

Sehr leidet die Klarheit des Aufbaues auch unter den mannig- 
fachen Abschweifungen, die sich der Dichter erlaubt, um seine sozial- 
politischen Gredanken zur Geltung zu bringen. So kommt es zwischen 
dem Barone und dem Grafen zu langen und erhitzten Auseinander- 
setzungen über die Aufgaben tles Adels. Während der Baron durch- 
drungen ist von der Notwendigkeit, dafs der Adel sich dem Fort- 
schreiten der Kultur anpasse, ist der Graf ein Verfechter feudaler 
mittelalterlicher Anschauungen. — Im dritten Akte findet der Dichter 
<7elegenheit, uns durch Paupers Mund mitzuteilen» durch welche Mais- 
regeln er die Lage des Volkes heben würde, wenn er Machthaber 
wäre. In der Fabrik ist irgend ein l'nfall eingetreten; man hat es 
nur Paupers Tatkraft zu verdanken, dafe sie nicht in die Luft 
flog. Was geschehen ist, und wie das Unglück verhütet ist, 
wird verschwiegen. Der junge mutige Direktor ist mit einer leichten 
\'erietzung davon gdcommen. Arbeiterabordnungen und Vertreter der 
Behörde erscheinen, um ihm zu danken. Es finden die üblichen An- 
sprachen statt. Die ungeschickte Bemerkung des Präsidenten, er 
habe im ersten Augenblicke geglaubt, in die Zeit der Revolution zu- 
rückversetzt zu sein, veranlafst Pauper zu der Bemerkung, dafs das 
Volk die Revolution satt habe, ein halbes Jahr später errichtete 
die Kommune eine Schreckensherrschaft in den Strafsen von Paris « 
was es wolle, das sei etwas ganz anderes: zahlreichere Schulen» vei^ 
nünftigere Verteilung der Steuerlasten, gerechtere Besoldungen; aber, 
fährt er fort, das ist noch nicht alles: wir verlangen auch Freiheit; 
denn eine Nation ohne Freiheit gleicht einer Frau ohne iJire. Diese 
Ciedanken sind gewifi wertvoll, oder wie die Franzosen sagen, 
reuseS^, aber gehören sie hierher? Zur Charakterisierung Paupers 
können sie doch kaum dienent da dieser nur das Mundstück ist, dessen 
sich der Dichter bedient, um sdne personlichen Anschauungen auszu- 
sprechen. 

Wie die Handlung, so ist auch die Charakterzeichnung wenig 
durchsichtig. Am besten sind dem Dichter das Ehepaar Roseraye 
und der alte Baron gelungen, während man mit Helene und ihrem 
•Grafen sowie mit dem Titelh^den recht wenig anfangen kann. Der 

aalglatte, gewissenlose Herr von Roseraye, der auf der Jagd nach 
dem Reichtume sich in die abenteuerlichsten Unternehmungen siiir/t, 
dabei das Leben eines Wüstlings führt, das Geld in Gesellschaft von 
^iaitressen verprafst, bis er schiefslich zum Fälscher wird und sich 
«ne Kugel durch den Kopf jagt, ist eine Figur, wie man sie häufig ge- 
nug in den Grofsstädten antreffen kann. Ebenso lebenswahr ist auch 
seine unglückliche Frau gezeichnet. Ganderax charakterisiert sie 
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tröfiend als „ehrbar, sanft, nachgiebig* und resigniert Verstand unä 
Wille sind durch Bescheidenheit, Zärtlichkeit und tief eingevramehe 
Schwermut gehemmt; ihre Tugend ist gedankenlos und schwach, ohne 

Nutzen für sie selbst und für andere; donn erst wenn das Unglück 
hereinbricht, wenn es zu spät ist, den Hieb zu parieren, flackert ihr«' 
Tatkraft flüchtig auf. Aber wie ungeschickt von dem Dichter, da Ts 
er sie ihr eigenes Loblied singen läfst, als ob es kein anderes Mittel 
gäbe, die Zuschauer von den vortrefflichen Eigenschaften der Frau zu 
überzeugen. — Eine glaubwürdige und rührende Figur ist auch der 
alte Baron, eines der an den Rpttt'lstab gebracht^^'n Opf^r dos Herrn 
von Roseraye Ein Sklave der Wissenschaft, hat er, wie er selbst 
sagt, nur für sie geatmet. Alles, was den Menschen erst zum Men- 
schen macht, was er erträumt und besingt: „die Wohltaten freier Be- 
tätigung, die Poesie des Geldes^ alles hat er unwiederbHngHdi für 
die Losung eines Problems, für die Auffindung eines X dahingegeben. 
So ist er, der Schüler eines T.aplace, der Freund eines Arago, ein 
alter Narr geworden, der nirgends eine ruhige Stätte findet. ') der der 
Welt zum Gespötte dient, über d^n die Gegner die Schale ihres 
Hohnes ausgiefsen. — In fruclitlostin Spintisieren befangen, steht er 
im Gegensatze zu dem frisch anpadkenden Pauper, dem Kinde . des 
Volkes. Worüber der Baron zum Bettler geworden ist, ihm gelingt 
es: er lost das grofse Geheinmis, und als er stirbt, ist sein Haupt 
von Diamanten umgeben, in deren Glänze das ganze Faboratorium 
erstrahlt. In ihm hat Becque einen Mann voll ungezögeltor Lebens- 
kraft darstellen wollen, einen ungeschliffenen Edelstein, einen Menschen, 
der nicht locker läist, bis er sein Ziel erreidht hat, der sich nicht, 
wie der Baron, in Träumereien verliert, sondern sich fßr die ihn um- 
gebende Welt einen offenen Blick bewahrt. Er ist das Sjrmbol der 
unwiderstehlich aufstrebenden Volkskraft, die sich sogar an unlösbar 
scheinende Aufgaben wagen darf, so lange sie nicht dem Alkohol 
verfällt. Nun hören wir zwar, dafs Pauper in unglaublich kurzer Zeit 
Groises vollbringt; aber was wir in Wirklichkeit von ihm zu sehen 
bekommen, ist wenig ansprechend und auch eines »groften Mannes^, 
wie ihn der Baron am Schlüsse des Dramas nennt, nicht redlt Wfirdig. 
Man vergleiche dio : fradczu zynische Art seiner Werbung: ..Lassen 
Sie uns das Geschäft machen! Sie geben mir Ihre Tochter, ich gebe 
Ihnen meine Entdeckung" mit dem V)rünst}pen IJebesgestamniol in 
der Brautnacht. Als Helene, dadurch beschämt und zugleich ermutigt, 
ihm ihr Geheimnis anvertraut, schlagt seine Liebestollheit in walm- 
sinnige Wut um. Er stürzt sich auf sie, prügelt sie^ bezeidfmet sie 
in seiner rohen Art als Jn/äme, prostiivi^e, ßlle des rues, coquhf^ 
und ist nahe daran, sie zu erstechen. Es soll ge\^nfs nicht geleugnet 
werden, dafs es Menschen gibt, die im Liebeswahnsinn aus einem 
Extrem ins andere fallen und jeder Selbstbeherrschung bar sind; aber 
dais sie einen solch veredelnden Einfluis auf ihre Umgebung ausüben, 
wie der Dichter es von dem Naturmenschen Pauper behauptet, }sA 
seftu: zweifelhaft. — Auch das plumpe Haschen nadi The a t crwh i wug 



') Wie ab^'eschnincl<t, '..1^ der Dichter «In? abgenutzte Mittel des Briefvcrtauscil«» 
benutzt, um uns mitzuteilen, da(s der Baron nicht einmal seine Miete bezahlen kann. 
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am Schlüsse des vierten Aktes ist entschieden zu tadeln. Während 
Helene sich in den Armen des Grrafen über das erlittene Ungemach 
tröstet, eilt Pauper zur Kn^pe. Schwer betrunken kehrt er smgend 

heim. An der Tür seines Hauses stürzt er zu Boden imd schläft ehi. 
Da öffnet sich die Tür, Helene und der Graf erscheinen, und während 
sie über den ßetrunkenen wegsteig-en, lallt dieser mit weinschwerer 
Zunge: Guten Abend, Helene, ich liebe Dich, ich bete Dich an. Merk- 
würdigerweise hat gerade dieser vierte Akt beim Publikum „die 
£hf« des Triumphes** g^abt, und Ganderax findet in ihm tragisbfae 
GrÖfee. 

Neben dem Naturkinde Pauper steht der Ueberliebhaber, Graf 
von Rivailles, der rücksichtslose Draiifiinnirer, der Mensrhenver- 
ächter, der Vernichter der AVeiher, dem jede anständige i-rau in 
weitem Bogen aus dem Wege gebt. Seine Brutalitat ist so un- 
erhört, die Offonheit, die er Helene gegenüber an den Tag legt, sa 
fiber alle Maften gemein, dafs er als ein Produkt der tiberreizten 
Phantasie des Dichters erscheint, das mit der Wirklichkeit nichts ZU 
schaffen hat. Daher hat denn auch diese Figur das Publikum zum 
offenen Widerstande gereizt, ebenso wie Helene. Dafs die brave I-rau 
von Roseraye die Mutier eines so verdrehten Frauenzimmers hat 
werden können, das ist ein Rätsel; aber was noch rätselhafter er- 
scheint das ist die greise, reine I^iebe, die sie Pauper eingeflöfet haben 
soll. Wie ist es möglich, dals ein Mädchen, welches, wie Adele, 
das Stubenmädchen, richtig- bemerkt, nicht zwei zusammenhängende 
Gedanken fassen kann, auf einen Michel Pauper einen tiefen läutern- 
den Einflufs ausübt. Aus Langweile wirft sie sich dem Grafen in die 
Arme. Bald schwärmt sie ihn als ihren Helden an, bald überschüttet 
sie ihfi mit Schni&hreden, wie sie einem Marktweibe kaum besser 
gelingen können. Das ist die „köstliche Blume", die Pauper anbetet, 
die ihn aus dem Sumpfe des Pariser Lebens erlöst hat. „Ich sah Dich 
und war gerettet. Dein Stolz rief den meinij^'^en w^ach; Du warst 
harmonisch (sie!), ich wurde ein ordentlicher Mensch. Ich hob mich 
zu Dir empor, um Dich zu erobern, und das Idol meiner Augen wurde 
die Schutzhi^ge meines Lebens!*' 6rewi6, die Liebe macht blind; den 
guten Pkuper hat sie doch etwas zu arg geblendet. — 

Man sieht, das Drama ist weit davon entfernt, ein Meisterwerk 
zu sein, wie Recque annahm. Ks ist ein Gemisch von Naturalismus 
und Symbolismus; „ein letztes I{cho einer überspannten Romantik**. 
Dennoch ist es für Becques Würdigung von groüser Bedeutung; denn 
es enthilt im Keime, was des Dichters sfjfitere Bedeutung ausmacht: 
aetn Streben nach schrankenloser Wahrheit auf der Buhne. Das zeigt 
sich vor allem in der rücksichtslosen Art. wie er die Personen sprechen 
und handeln läfst. Schlicht und einfach, fast banal ist die Sprache, 
so wie sie im crewühnlichen Leben trehandhabt wird, iir scheut sich 
nicht, die Dinge mit dem richtigen Namen zu nennen und Wörter zu 
gebrauchen, die in dem Wörterbuche der „Konventionellen Lügen* 
nicht vorkommen und auf der Bühne bisher unerhört waren. Be- 
zeichnend für Becque ist auch die trübe, trostlose Stimmung, die das 
I>rama beherrscht. Nirgend ein Lichtblick, überall düsterer Himmel. 
Man kann es Adele wohl nachempünden, wenn sie, die Augenzeugin 
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von Helenens Ehebruch, meint: Ich werde in Paris nicht alt werden; 

man erlebt zu scheufeliche Ding"e. — 

Der Mifserfolg Michel Paupers entmutig-te den Dichter nicht. 
Schon im nächsten Jahre trat er mit einem neuen Stücke auf den 
Plan. Es ist dies Die Entführung Enl}vcmcuf \ eine Komödie in 
drei Akten; sie wurde am i8. November 1871 zum ersten Male im 
Vaudeville-Theater aufgeführt Das unerschöpfliche Thema des fran- 
zösischen Theaters wie des Theaters überhaupt ist das Verhältnis der 
1 den Geschlechter zu einander, und unter den Fragen, die sich daran 
knüi>fen, nimmt, besonders seit den Dramen des jüngeren Dumas, die 
der Ehescheidung einen hervorragenden Platz ein. Selbst nach dem 
Inkrafttreten des Gesetzes Naquet vom 27. Juli 1884, das die Wieder- 
verheiratung der Geschiedenen gestattet, ist das Interesse an dieser 
Frage nicht erloschen, wie unter anderen Hervieus ^»Schraubstock" 
(Les*Tenaillcs) und „Das Gesetz des Mannes * [La Lot de VLIomme) 
zeigen, die Ende der 90er Jahre so grofeen Erfolg- hatten.') Vor dem 
Erscheinen jenes Gesetzes war Dumas der leidenschaftlichste Ver- 
fechter der Ehescheidung sowohl in seinen Dramen als auch in Flug- 
schriften.-) „Die unlösliche Ehe ist eine Beeinträchtigung der mensch- 
lichen Freiheit Ohne Nutzen für die Gesellschaft, ist sie die Quelle 
der schlimmsten Leiden für die Einzelnen. Es genügt, vor einem im 
Theater versammelten Publikum die Hualen zu schildern, zu denen 
die unlösliche Khe ihre Opfer verdammt, um ihre einmütige Verur- 
teilung luTvorzurufen. I )aher ist in dem (resetze trotz der Spitzfindig- 
keiten der Juristen und trotz der an und für sich ja beacbtungswür- 
digen Bedenken frommer Seelen die Aufstellung des Grmndsatzes der 
Ehescheidung unumgänglich notwendig."*) Augier urteilte anders, 
und zwar ausführlich in ,yMadanu CaverUt"^ wo sich der Satz befindet: 
Der Kernpunkt der Ehescheidung ist die moralische Lage, die sie den 
Kindern schafft. Dieser Gedanke ist nach dem Gesetze Naquet mehr 
und melir in den Vordergrund getreten. „In den Theaterstücken und 
den Romanen, die seit 15 Jahren dem Studium der Probleme gewidmet 
sind, welche die Ehe auswirft, hat man besonders die Grefahren, Mi&> 
bräuche und bösen Folgen der Ehescheidung beleuchtet, und man hat 
es sich angelegen sein lassen, zu zeigen, dais fast stets die Kinder 
ihre unschuldigen Opfer sind."*) 

In diesem Streite der Meinungen vertritt Becque den Standpunkt 
Alexander Dumas'. Er zeigt zwei Menschen, die so verschieden ge- 
artet sind, dais ein Zusammenleben einfach unmöglich ist; dennoch 
sind sie unauflösbar an einander gefesselt, leben gleichsam in einem 
„Schraubstocke". Der Dichter lafst einen Herrn de la Rouvre, der 
selbst von seiner Erau getrennt lebt, sagen: „Möge dieses abge- 
schmackte und unversöhnliche französische Gesetz untergehen, welches 
auf die Ehe ein unzerstörbares Siegel heftet, in das, nach den Bestim- 
mungen des Gesetzes, mehr Farcen und Zoten eingegraben sind, als 

■') Verj^l. Max N'ordau: Zeitjjenössische Franzosen. Berlin 1901. 
-') Vcr^l. Sarrazin: D.ts moderne Drama der Franzosen in seinen Hauptvcrlretein, 
Stttttgart 1888. 

•) Vcrgl. Doumic, a. a O. S. 10;. 
*) Vcrjil. Doumic, a. a. O. S. io6. 
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sie der Aretino enthält". Er hebt hervor, dafs in England, Deutsch- 
land und der Schweiz, in allen protestantischen Ländern, wo der reli- 
giöse Glaube nicht die sozialen Reformen bekämpft, die Ehescheidung 
gesetzlich möirlich ist. und meint, dir Trennung, wie die Gerichte sie 
aussprechen, sei tausendm^il schlimm« r ah die Ehescheidung. 

Die Ehe zwischen dem Unterpräfekten Raoiil de Ste. Croix und 
seiner Erau Emma ist wie so manche andere zubtande gekommen. 
Sie war eine Waise, und ihr Vormund, übrig^ens ein braver Mann» 
sann nur darauf, sie rechtzeitig unter die Haube zu bringen. Man 
stellte ihr zu dem Zwecke Raoul de Ste. Croix vor. Er war ein ele- 
ganter Kavalier, und da er denselben gesellschaftlichen Kreisen an- 
gehörte wie sie, die \'erniöcren zudem ziemlich gleich waren, so nahm 
sie ihn an, ohne ihn genauer zu kennen. In der Ehe stellte sich bald 
heraus, daft er unwissend und leichtfertig war und für nichts Interesse 
hatte als für seine Person. Anfangs glaubte die junge Frau, sie trage 
selbst einen Teil der Schuld daran, dafs die Ehe sich nicht so gestaltete* 
wie sie geträumt hatte, und war redlich bemüht, ihre eigenen Schwächen 
abzulegen und auf ihren Mann bessonul einzuwirken. Schliefslich aber 
entdeckte sie, dafs er sie mit leichtfertigen Weibern betrog, dafs er 
ein Lebemann und Mädchenjäger war. Oberall war er, im Klub, aut 
den Wettrennen, im Theater, nur nicht zuHause. Ihre Schwi^ermutter» 
der sie ihr Leid klagte, riet ihr, koketter mit ihrem Manne zu sein 
und ihn dadurch zu reizen. Dagegen aber empörte sich ihre Frauen- 
würde, und sie gab schliefslich das unerträglich gewordene Zusammen- 
leben mit ihrem Manne auf und zog sirh auf fin Landgut zurück, das 
sie in der Nähe von Paris besafs. So hatte sie m Wirklichkeit mit 
ihm gebrochen; die Welt aber erkannte den Bruch nicht an. -r So 
stehen die Dinge, wie wir sie im ersten Akte der Komödie aus dem 
Munde der Frau von Ste. Croix selbst kennen lernen. Weniger aus 
Zuneigung als aus Höflichkeit hat sie darin eingewilligt, dafs ihres 
Mannes Mutter sie aufs Land begleitete. Die beiden Frauen leljcn 
nebeneinander, ohne sich näher zu treten; sie sehen sich nur zur Zeit 
der gemeinsamen Mahlzeiten. So flieisen die Tage in groister Ein- 
samkdt und Zurückgezogenheit dahin. In ernsten Studien, die sich 
sogar auf die lateinische Sprache erstrecken, sucht die junge Frau ihr 
Leid zu vergessen. Ihre Gutsnachbarn hat sie kaum kennen gelernt; 
nur mit Herrn de la Rouvre, einem etwa 40jährigen Manne, ist sie in 
freundschaftliche Beziehungen getreten. Das Schicksal dieses Mannes 
ähnelt dem ihrigen. Er war lange Zeit in Indien, wohin er gegangen 
war, als das häusliche Unglück über ihn hereinbrach. Seine leicht- 
fertige Frau verging sich mit ihrem Lakaien und sank zur Demimonde 
herab. Er lebt von ihr getrennt, kann aber nach dem französischen 
Gesetze ebensowenig eine neue Ehe eingehen als Erau von Ste. Croix.' 
Diese beiden Menschen nun, welche gleiche Lebensanschauungen, gleiche 
Begeisterung für alles Hohe und Schöne zu einander hinzieht, sind, 
duäh :einen unüberbrückbaren Abgrund von einander getrennt, ^ wenn ' 
sie:es''k^elit wagen,- sich Über die Vorurteile der Welt kühn hinweg- ; 
zusetfleiL'^ ßirr de la Rouvre ist dazu bereit und sucht die geliebte 
Frau zu überreden, ihm nach Indien zu folgen. Sie weist aber sein 
ui^estümes Drangen zurück^ Sie hat sich sogar bereit finden lassen,. 
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ihrem Manne Versolinui^ anzubieten, ficeilicli nur unter derBedingtu^, 

dafs er ein neues Leben beginne und sich bessere. Die VmSknwng 
findet in der Tat statt, ist aber nur eine oberflächliche, wie man sich 
denken kann, da die Gemüter zu weit voneinander sind und bei H.«rrn 
de Ste. Croix der ehrliche Wille fehlt. Dazu benimmt sich seine Frau 
höca^,!. ungeschickt, was sich durch ihre innere Abneigung gegen ihren 
Mann erldärt Wenn sie ihn geliebt hätte» würde sie sUäi bemüht 
haben» ihn sich zurückzuerobern, ihm sein Heim so angenehm wi» 
möglich zu gestalten, um ihm die Lust zu nehmen, das alte 1 eben 
wieder zu beginnen. Statt dessen stöfst sie ihn durch sauertöpfisches 
Wesen und schulmeisterliche Erziehungsversuche ab. Ihr Mann sehnt 
sich daher nach i aris und zu seiner lustigen Freundin Antoinette 
zurück» die eben die Gemahlin des Herrn de la Rouvie ist. Sie schickt 
ihm nicht nur Briefe über Briefe, sondern erscheint eine» schönen 
Tages auf dem Gute, wo der Zufall sie mit ihrem Gatten zusammen- 
führt, der, verzweifelt über die Weigerung der Frau von Ste. Croix, 
mit ihm zu entfliehen, gekominen ist, ihr vor seiner Abreise nach 
Indien Lebewohl zu sagen. Es kommt zum SkandaL Frau von Sie. 
Croix, aufs hSchste daHiber empdrt»' da& ihres Manoea Mai tie s oo es 
gewagt hat, die Schwelle ihfes Hauses zu betreten» weist aUe Ver- 
mittelungs versuche ihrer Schwiegermutter zurück. Es kommt zwischen 
den beiden Ehegatten zu heftigen Auseinandersetzungen, in deren 
Verlaufe der Mann sich dazu hinreifsen läfst, seine Frau zu ohrfeigen. 
Damit ist jede Möglichkeit einer Versülinung ausgeschlossen. Er kehrt 
nach Paris zurück; sie verläfst mit Herrn de la Rouvre als seine Ge- 
liebte Europa. 

pjf cque hat sich hier die Beantwortung seiner These dadurdi 
wesentlich erV^-ichtert, dafs er die Frage nach dem Schicksal derKindw 
der geschiedenen Eltern aus dem Spiel läüstf also £^erade die- Fra^e^ 
welche für Augier den Ausschlag gibt. 

Vergleicht man „Die Entführung" mit ,JIiEcUel Pauper", so tritt 
ein großer Fortschritt klar zutage. Der Dichter macht steh mehr und 
mehr von der Schablone frei und geht seine eigenen Wege. Was ihn 
noch unfrei macht, das ist die These, die er beweisen will, und die 
dem Stücke etwas Geküi^steltes anh( ttet. Der Autbau, der bei Michel 
Pauper so unklar war, ist durchaus folgerichtig geworden, auch die 
Spannung geschickt bis zur Schlufszene gesteigert. Im grofsen und 
ganzen ist auch der Dialog leichter und fliissiger gewxnr&i; ste U» 
weise aber ist er noch zu weitschweifig. Hatte Beoque seheii in den 
voraufgehenden Stücken seine Charakterisierungskunst ducchblitzen^ 
lassen, hier zeigt er sich als ihr Meister. Von seiner scharfen Lebens- 
beobachtung zeugt die Verteilung von Licht und Schatten auf die 
beiden Hauptpersonen. Er stellt nicht nach überliefertem Rezepte 
die Tugendhelden den Bosewichtern gegenüber; er macht nicht den 
Ehemann allein für die miisraten» Ehe verantwortlich» sondea» gibt 
auch der Frau einen Teil der Schuld zu tragen» Dae Stwck bedeutet 
also einen grcifsen Fortschritt in dem Bestreben Becques, die Bühne 
von der theatralischen Mache, von der überlieferten XheaMltoniMtioft 
möglichst zu befreien. 

Trotz dieser Vorzüge hat das Lustspiel,^ wie Becque sieh: selbst 
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ifomsteiaMl sagt, einen ^glänzenden Mifserfolg" g-ehaibt.') Dies ist 

sehr wohl zu verstehen; denn, obj^>'leich der Dichter sein Stück ein 
Lustspiel nennt, ist es weit davon entfernt, lustig- zu sein, hs ivhlt eben 
becque dos Zeug zu einem echten Lustspieldichter; das Leben war für 
ihn so voller Bitternisse, dafs ihm der Humor verloren gehen mufete. 
Wie im BCicM Pauper ist alles grau in grau gemalt; nirgends macht 
der Dichter einen Versuch, die Miene zum Lächeln zu verziehen. Frei- 
lich bemüht er sich, durch die dummvertrauhchen Bemerkungen des 
alten Dieners AujL^uste und des naseweisen Kammerkätzchens Adele 
die Lachmuskeln seiner Zuhörer zu reizen, aber ohne rechten Erfolg. 
Die^ bissigen Ausfalle gegen das höhere Beamtentum, die bitteren und 
kränkenden Worten die die Eb^gattea einander ins Gesicht schleudern, 
vor allem aber die überaus rohe Schlufsszene ersticken jede Heiterkeit, 
Ist ee schon im gewöhnlichen Leben abstolsend und widerlich, einen 
Marni sich an seiner Frau vergreifen zu sehen, auf der Bühne rouis 
ein derartiger Vorgang geradezu empören. 

Recht lehrreich ist es, hier einen blick auf Sardous bekanntes 
Lustspiel Divor9Qna zu werfen, das ja auch in Deutschland als Cypri» 
enne olt genug öber die Bühne g^gai^en ist Abgesehen davon, dals 
die Ehescheidung, die Becquf' fordert, von Sardou lädu riich gemacht 
wird, welch ein Unterschied! Becques plumpe, irrobc Ehrlichkeit n«4ien 
Sardous aalglatter Gewandtheit! Der spröde, herbe Becque scheut 
nicht vor einem derben Worte zurück, meidet aber ängstlich jede 
Unanständigkeit jede Zweideutigkeit; Sardou gefallt sich fast bis zum 
Ueberdrui» in Schlüpfrigkeiten und gewagten Situationen, die er aller- 
dtngs geschickt zu verachlmem weiis. Vielleicht hatte gerade deshalb 
,J>lvorr-ons" einen ungeheuren Erfolg»-, auch im tugendhaften Deutsch- 
land, und brachte Sardou Millionen ein, während der arme Becque 
sich mit 150 Franken begnügen mufste. 

Kein Wunder, dafs unser Dichter den Mut verlor und, wie ein 
Jahr später Daudet nach dem Müserfolge der Arl^sienne, meinte, die 
franzosische Bühne und er würden sich wohl nicht wiedersehen Bit- 
tere Not gesellte sich hinzu und zwang ihn, wieder an der Börse als 
Geldmakler Unterkunft zu surhon. Aber wie vorauszusehen war, hielt 
er auch diesmal nicht lange aus, zumal der kaufmännische Gewinn 
nicht grofe war. Zwar waren seine Freunde bereit, ihm ihre Geld- 
gesdiülft» anzuvertrauen; aber wenn es ans Bezahlen gehen soUte, 
hatte er gewöhnlich das Nachsehen.*} Auch hing er zu sehr am 
Theater, um ihm dauernd entsagen zu können. Le thi&tre redevcnait 
mon va-fout*) schreibt er. So sehen wir ihn denn in den nächsten 
Jahren mit allerlei neuen dramatischen Plänen beschäftigt. Diesmal 
sollte es, das nahm er sich vor, etwas ganz besonderes werden, ein 
Meisterwerk; dafür aber war er fest entschlossen, sich von kdnem 
hineinreden zu laasea Dieses Werk» an das er so mutig heranging, 
sind Die Raben, l^s Cörbeaux, Als es fertig war, harrten neue, 
bittere £nttauschungen des unglücklichen Dichters; denn mehr als 



*) Souvenirs S. 10. 

*) VergL Souvenir i S. 19. 

") Ebenda. 
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fünf Jahre lagerte das Stück in den Pulten der Theaterdirektoren^ 

Am 14. September iSb2 hatte Becque endlich die Genugtuuni^, Die 
Raben aufi^feführt zu sehen; und zwar auf der ersten Büline seines Lan- 
des, der Cumcdie-Fran^aise, Es ist also ein Irrtum, wenn Anna Brunne- 
mann meint, dafe es auch Becque, wie den anderen Anhängern „des 
Naturalismus'*, nicht gelungen sei, seine Werke „bei den filitebühnen 
anzubringen'*.') Freilich, Mühe hat es ihn gekostet Erzahlt er doch 
selbst,*) wie er erfolglos von Theater zu Theater wanderte, wie Dumas 
sich anbot, das Stück in 8 'J agen umzumodeln, es aber ein Jahr be- 
hielt, ohne daran einen Strich zu tun, wie selbst die Vermittlung des 
immer hilfsbereiten Sardou vergeblich war. „Mein Stück war verur- 
teilt Der schöne Eifer Michel Paupers war dahin; ich war nicht 
mehr jung genug, hatte auch nicht genug Selbstvertrauen, ein zweites 
Mal ein Theater zu mieten. Wollte ich aus meiner Arbeit Gewinn 
erzielen, so blieb mir nur die Veröffentlichunc^ übrig. Das Haus Tresse 
druckte Die Raben. Im letzten Augenblicke, in der letzten Minute, 
der Drucker wartete schon auf die Bogen, und ich hatte die i eder in 
der Hand, da hielt ich inne, ich sah um mich, ich suchte eine Ein- 
gebung, einen glücklichen Zufall. Da kam mir der Gedanke an 
Edouard Thierr)-, '•') und ich war gerettet." Thierry veranlafste Perrin,. 
den damaligen Direktor der ComMie- Fran^aise , Die Raben anzu- 
nehmen. Aber selbst jetzt waren noch Hindernisse aller Art zu über- 
winden/} sogar die Zeitungen mischten sich hinein. Daher hat Sarcey 
wohl so unrecht nicht, wenn er seine Besprechung des Stückes mit 
den Worten beginnt: Becques Komödie, Die Raben, war schon berühmt» 
bevor der Vorhang über der ersten Vorstellung aufgegangen war.*) 
Wie orofs die Erbitterung auch w*ar, mit der der Dichter sich noch 
viele Jahre nachher dieser Zeit der Enttäuschung erinnerte, das Jahr, 
in welchem er mit der Dichtung beschäftigt war, gehörte zu den 
glücklichsten seines Lebens.*) 

Die Fabel der „Raben'' ist überaus einfach und alltaglich. Herr 
Vigneron, der, wenn er auch nur im ersten Akte auftritt, doch den 
eigentlichen Mittelpunkt des Stückes bildet, ist ein ant^esehener und 
wohlhabender Fabrikherr. Er gehört zu den Leuten, die ihrer eigenen 
Kraft und Tüchtigkeit alles verdanken, was sie besitzen. In seiner 
Jugend und in den ersten Jahren seiner Ehe ging es ihm herzlich 
schlecht; es fehlte oft genug am Notwendigsten. In dem Hause, dessen 
fünftes Stockwerk das junge Ehepaar einnahm, wohnte Teissier, ein 
kleiner Bankier. Ohne mit den jungen Leuten in engere Beziehungen 
zu treten, war er ihnen oft von Nutzen. Den gröfsten Dienst leistete 
er Vigneron dadurch, dafs er ihm die Leitung einer Fabrik anvertraute, 
die er hatte übernehmen müssen. 15 Monate später machte er ihn 
SQgfar zu seinem Teilhaber. Mit Aufbietung seiner ganzen Kraft 
brachte Vigneron, vom Glücke begünstigt, die Fabrik ^u hoher Blüte^ 



*) Neäere Sprachen ^T, 630. 
*) Souvmirs S. 22/23. 

*) Edouard Thierry war Direktor der ComüU'Fran^aist vor Perrin. 

*) S-yii-i-eturs S. 8:^ fT. - « t^. . • 

») Sarcey: Quarantt ans tU thdätre. Paris I90I. B4.iVl> i\b Ä'< L ' x V 
^ SouvttUr* S. 31. . I« 
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Kurz bevor wir seine Bekanntschaft machen, sind ihm für das An- 
wesen 600000 Franken geboten worden. Er denkt aber nicht daran, 

es zu verkaufen» da es nach seiner Meinung in 10 Jahren mindestens 
f ine AlilHon wert sein und bis dahin ebensoviel eingebracht haben 
wird. Er ist um so arboitsfreudiger, als er das glücklichste Familien- 
leben führt. Seine luchter Alarie, Judith und Blanche sind zu wohl- 
erzogenen jungen Damen herangewachsen; Gaston, sein Sohn, führt, 
von seinem Vater dazu ermutigt, das fröhliche Ijeben eines Pariser 
Lebemannes. Am Abend des Tages, an dem wir die Familie in ihrem 
reich und behaglich ausgestatteten Heime kennen lernen, soll Blanches 
Verlobung mit (TPorges de Saint-Geni'^, einem jungen Ministerialbeamten, 
gefeiert werden, l-reilich, so recht zufrieden ist Papa Vigneron mit 
dieser Verlobung nicht; der geschniegelte, überfeine Schwiegersohn 
ist ihm unsympatidscb. Seine Absicht, ihm zu sagen, er tue zuviel 
Pomade ins Haar, kommt aber nicht zur Ausführung: ein Schlaganfall 
bereitet seinem Leben em jähes Ende, als eben die Verlobungsgäste 
sich eingefunden haben, l'eber die Familie bricht nun eine trübe 
Zeit herein. Es stellt sich bald heraus, dafs die Vermügensverhältnisse 
des Verstorbenen nicht so glänzend sind, wie man angenommen, wie 
vor allen Dingen Frau Vigneron geglaubt hatte. Eine grolse Rolle 
spielen in der Erbschaftsfrage neben der Fabrik einige Grundstücke, 
die Vigneron zu einem höh« n Preise gekauft und schwer mit Hypo- 
theken belastet hatte. Ihr Besitz gereicht den geschäftsunkundigen 
Frauen — der junge Vigneron wird, um allen Unannehmlichkeiten zu 
entgehen, Soldat — zum Verderben. Der gewinnsüchtige und gewissen- 
lose Teissier und der falsche, doppelzüngige Notar Bourdon zwingen 
unter allerlei Machinationen die Witwe, die Grundstücke schließlich 
um jeden Preis, d. h. weit unter ihrem Werte, zu verkaufen; auch die 
Fabrik geht verloren. Zu diesen beiden „Raben" gesellen sich Liefe- 
ranten aller Art, von denen zu Vignerons Lebzeiten keine Rechnung 
zu erhalten war, die jetzt aber rücksichtslos auf Begleichung ihrer 
Guthaben pochen, auch nicht davor zurückschrecken, längst be- 
zahlte Rechmmgen wieder hervorzusuchen. Der schwerste Schlag 
wird der armen Blanche versetzt. Ihren Bräutigam von Herzen liebend 
und auf seine Reditschafienheit unbedingt sich verlassend, hat sie 
seinem Drängen nachgegeben und '•ich von ihm, mehr aus Uner- 
fahronheit als aus Sinnlichkeit, verführen lassen. Diesen Fehltritt 
mufs das arme Mädchen schwer büfsen. Frau von St. Genis, die ihren 
Sohn durchaus beherrscht und eine Verbindung mit der Familie 
Vigneron nur gesucht hatte, um ihm eine reiche Mitgift zu ver- 
schaffen, löst die Verlobung auf, worüber die Verlassene in Trüb- 
sinn verfällt. So gerät die Familie in grofse Not. Alle Bemühungen 
Judiths und Mariens, das Unheil auf/ulialten, sind vergeblich. Da 
erscheint in der Per^cju Teissiers der Retter. Trotz seines hohen 
Alters hat dieser eine Neigung zu Marie, Blanches älterer Schwester, 
gefaist Der alte Sünder sucht sie durch Ausnutzung der bedrängten 
Lage ihrer FamiUe in seine Gewalt zu bekommen, sie zu seiner 
Maitresse zu machen. Als seine Pläne an dem Widerstande des 
tapferen Mädchens scheitern, macht er ihr durch Bourdons Vermitte- 
lung Heiratsanträge. Trotz des Widerspruches ihrer Mutter und ihrer 

6 
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Schwester erhört Um Marie schieislich, um ihre alte Mutter und ihre 
gemütskrank gewordene hilflose Schwester vor Elend zu bewahren. — 

Ohne ihm grofeen, klingenden Lohn zu bringen, machte die Auf- 
führung der ,.Raben" Becque über Nacht zu einem berühmten Manne. 
Was berechtigt nun Pellissier und Lemaitre dazu, diesem Lustspiele 
eine so hohe literargeschichtliche Bedeutung zuzuschreiben? 

Nach den Phantastereien der RomantikBr hatten Augier und i 
der jüngere Dumas das Drama auf den Boden des wirklichen Lebcnns | 
zurückgeführt und das soziale und Sittendrama geschaffen, dessen Auf- | 
gäbe darin bestand, „den Konflikt zw-ischen der Leidenschaft und dm 
sozialen Gesetzen, zwischen Neigung und Ptiicht in allen möglichen 
Situationen''^) darzustellen. Eine neue, glänzende Periode war mit 
ihnen für das französische Theater angebrochen. „Wahrhaft bewun- 
derungswürdige** Meisterwerke hatten sie, wie Becque stets neidlos 
und offen anerkannt hat, der französischen Bühne geschenkt. Das 
hinderte ihn aber nicht, ihre grolsen Schwächen zu erkennen, die darin 
begründet waren, dafs sie ihre neuen Ideen in die \ eralteten Formen 
des Scribeschen Lustspiels, der pilcc hien faitc, gössen. Als daher 
die Vertreter des naturalistischen Konians sich gegen die beiden 
Bühnenkönige und ihre Nacheiferer erhohen und mit grofiemLarm auf 
das Unwahre, das Gekünstelte, das Konventionelle ihrer Stücke An- 
wiesen, konnte es für Becque nicht zweifelhaft sein, auf wessen Seite 
er sich stellen sollte. 

Nachdem die beiden Goncourts 1865 mit dem realistischen Drama 
Henriette Alarechal, VillUrs de t hie -Adam ibjo mit RcvuUe und Al- 
phonse Daudet zwei Jahre spater mit seiner AtlSsienne vergeblich 
versucht hatten, Dumas und Augier zu verdränge trat Zola mit 
■einigen Stücken auf den Plan, aber mit ebenso geringem Erfolge, 
wie sehr er auch in Vorreden und Kritiken polterte und schimpfte. 
Auch Becque war weit davon entfernt, sich Zola und seinen AnhängcrTi 
in allen Punkten anzuschliefsen. Daran hinderte ihn schon die Selb- 
ständigkeit seines Charakters. Er nimmt von ihren Lehren an, was 
ihm richtig zu sein scheint; im übrigen aber geht er seine eigenen 
Wege. Ks ist daher durchaus verkehrt, Becque ohne weiteres zu der 
naturalistischen Schule zu rechnen, wie es meistens geschieht. In 
seinen Querrlli s Littcraires und seinen Souvenirs zeigt er sich mehr 
als einmal als ihren entschiedenen Gegner. Was ihn in erster Linie 
von den Naturalisten trennt, ist sein Abscheu vor dem Schmutz, in 
dem sie waten, der »Gr^st der Vernichtung und Verkommenheit*',^ 
der in den meisten ihrer Werke herrscht Laut beklagt er den un- 
heih 'Hf II FJnflufs, den sie auf die Jug^d ausüben. „Wie kommt es, 
so frak< L er, **) daf'^ die Jugend trauricr "tkI tfleichi^ültig geworden ist, 
dafs sie die Ideale verloren hat. Vaterland und Politik, jene beiden 
Ouellen des Stolzes und der Begeisterung, sind für sie leere Begriffe 
geworden, da die grofsen Männer fehlen, zu denen sie bewundernd 
emporblicken konnte; Argwohn und Verachtung umgeben diejenigen. 



>J Sarraxin. a. a. <>. S. 53. 

«) V<:]. Pellissier: Le Afomfment' Litt^raire S, 104 ff. 
*) Souvenirs S. l6ä. 
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die ihr leuchtende Vorbilder sein sollten. Zwar prunkt der Natura- 
lismus mit volltönenden Worten, um seine Notwendigkeit zu beweisen 
und sich zu verteidigen: Psychologie, Physiologie und wissenschaft- 
liche Beobachtung setzt er an die Stelle der Analysen des Herzens 
und ansprechender Schilderungen. Im Grunde aber Hebt er nur den 
Schmutz, den Schmutz der Menschen, den Schmutz ihrer Handlungen 
und Worte. Eine zynische Literatur ist bei aller Anerkennung der 
Talente, die sich in ihr zeij^^en, bedauerlich; sie wird für die Jugend 
zu einer Art Erfahrung, aber zu einer Erfahrung, die verabscheuungs- 
würdig ist. Sie nimmt der Jugend die Fähigkeit zu träumen; sie 
lälst ihr die Eindrücke und. Freuden der Verzweifelten. " Einen Mann, 
der solche Credanken äu&ert, kann man unmöglich einen Anhänger 
der naturalistischen Lehre nennen. Gewifs, auch er leuchtet in die 
Abgründe des menschlichen Herzens und findet sogar Freude daran, 
gewisse Schattenseiten des Grofsstadtlebens aufzudecken; aber er ge- 
fallt sich nicht im Schmutze. Er bez. ichnet sich als einen rci'oliitian- 
naire scntimoitaU) „Zuweilen habe ich die Empfindung, dafs die 
Schwierigkelten meines Lebens darin ihre Quelle haben. Ich habe 
niemals an Mordern, Neurasthenikem und AlkoholiBten Geschmack 
gefunden, ebensowenig wie an den Märtyrern der Vererbung und den 
Opfern der Kulturentwicklung. Ich bin kein Gelehrter, und die wissen- 
schaftlichen Hösewichter interessieren mich nicht. Dagegen liebe ich 
die Unschuldigen, die Bedürftigen und die Bedrängten, alle jene 
Armen, die den Verzweiflungskampf gegen Gewalt und Tyrannei 
kämpfen.**') An Zola richtet er die Frage, warum er in der Ehre 
und der Pflicht nur leere Phrasen erblicke, warum ihm alles Gute 
und Hohe abgechmackt erscheine.^) Er wird nicht müde, die An- 
hänger des Naturalismus mit Hohn und Spott zu überschütten, ihre 
zur Schau getragene Selbstgefälligkeit und ihre Prahlereien an den 
Pranger zu stellen. Becque war nichts weniger als »Naturalist"; er 
war Realist so gut wie Dumas und Augier, al^r ein Realist, der sich 
der Scribeschen Fesseln, in denen jene befangm waren, zu entledigen 
suchte. Freilich, hätte Becque nichts anderes geschrieben als Michel 
Pauper, in dem er, wie wir sahen, unter naturalistischem Einflüsse 
steht, so würden wir Sarrazin zustimmen, wenn er schreibt: Ebenso- 
wenig wie dem Chorführer (d. h. Zola) ist es zwei Gröfsen zweiten 
R^ges gelungen, dem Naturalismus die Bühne Frankreichs zu erobern: 
weder Becque noch £. de Goncourt haben mit ihren Dramen Jißchel 
Piauper** und „Renee Mäuperin** einen nennenswerten Erfolg er- 
rungen."*) Was soll man aber dazu sagen, dafs Sarrazin, de-^'^f^n 
Buch 1888 erschienen ist, Beccjue nur nach Michel J- au per beurteilt, 
also alles übergeht, was der Dichter nach 1870 geschrieben hat! 

Die Gegnerschaft gegen die naturalistische Schule hinderte 
Becque nicht, mit ihr in einzelnen Dingen übereinzustimmen. 



1) Ebenda S. 197 ff. 

-'I Ebenda S. 20 ff. 

y. 1. s. 110. 

*) a. a. O. S. 295. 
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Augier und Dumas weisen dem Theater die Aufgabe zu, zur 
Losung" sozialpolitischer Fraeren beizutragen; sie sind die anerkannten 
Meister der sog-enannten Thesenstücke. Wie Zola^i verwirft Bccque 
die Thesenstücke; er hat sogar „Abscheu" vor ihnen und meint, er 
habe nie daran gedacht, jene zwei alten LadenhiSter der dramatischei» 
Kunst, die Ehescheidung und die naturlichen Kinder, wieder auf- 
zufrisdien,*) Was das erstere Problem angeht, so darf man ihn 
nicht zu wörtlich nehmen; aber die ..Entfübrunir" ist das einzige 
Werk Becques, dem man eine These zu Grunde legen kann. Be- 
sonderes Gewicht legt er darauf, dafs die „Raben" nicht als ein 
Thesenstück aufgefalst werden. ,»Mir war oft aufgefallen, wie vielen 
Gefahren eine Familie ausgesetzt ist, die ihr Haupt verloren hat, wie 
oft sie zu Grunde geht.') Das ist, wenn man will, eine These, aber 
doch mehr eine einfache und klare Beobachtung, die sehr wohl den 
Rahmen für ein Stück abgeben kann, ohne der Wahrheit der Cha- 
raktere zu schaden".^) In einem Vortrage, den Becque über ..Moliere 
und die Schule der Frauen" gehalten hat/) weist er die Versuche 
zurück, diesem seinem Vorbilde und Meister „Ideen** unterzuschieben. 
Wie der „Misanthrope" einfach ein Gemälde der Gesellschaft des 
17. Jahrhunderts sei und typische Charaktere enthalte, deren Wahr- 
heit für alle Zeiten Gültigkeit habe, wie femer nirhts dazu berechtige, 
im „Tartufe" eine Satire auf die Kirche und die Religion zu sehen 
und Möllere zu einem Vorläufer der Enzyklopädisten zu machen, so 
sei es auch ganz falsch, in der „Schule der Frauen** nach einer be- 
stimmten „Idee" zu suchen. Die grolse Kunst Molieres bestehe darin, 
Charaktere, Persönlichkeiten zu gestalten, die ihre Erklärung in sich 
selbst tragen, die lebenswahr und lebenswarm seien und nicht, wie die 
Personen der Dramen Augiers und Dumas' Marionetten glichen. 
Becques dichterisches Streben war ausschliefeüch darauf gerichtet, 
MoMre in dieser Kunst der Schöpfung wahrer Menschen gleichzu- 
kommen. In den „Raben** glaubte er. dieses Ziel erreicht zu haben, 
ihm wenigstens nahe gekommen zu sein. Deshalb hing er bis an sein 
Ende an diesem Werke mit besonderer T.iebc. Mit welchem Ernste 
Becque an seine Arbeit ging, wie ehrlich er bemüht war, etwas zu 
schaffen, das ihn selbst befriedigte, wie er rang, den Forderungen 
seiner Kunst gerecht zu werden, das zeigen seine „Erinnerungen**. 
„Meistens arbeitete ich vor dem Spiegel; ich suchte meine Personen 
sogar in ihren Bewegungen zu erfassen und wartete, bis das riditige 
Wort, der genaue Ausdruck mir auf die Lippen kam."«) 

Auch sonst haben Becques Theorien mit denen Zolas manches 
gemein. Wie dieser jegliche „Ueberlieferung in der theatralischen 
Technik" verwarf und nichts von „der Notwendigkeit von Regeln in 



*) Vgl. Bornhak: Zola als Dramatiker, Zritsclirift für neafraiuosische Sprache and 
Lileratur, Bd. XI. S. 29 iT. 

*) Vgl. Souvenirs S. 20. 

•) rf« TWier, Revue Bleue XI, S. 635 bericbtet, da& der Dichter seine eigenen An- 
gehörigen aus den Krallen eine« Advokaten in der Provin« gerettet bat. 
*) V^gl. Souvenirs S. 20. 
») Paria 1886. 
•) S. 21. 
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der dramatischen Kunst" wissen wollte, so ist es auch nach Becque 
ein Irrtum zu glauben, die Kunst des Dramatikers sei „Konvention 
und ewige Nachahmung".^) Ein wahrer Dichter kennt nur ein Theater, 
nämlich das seinige. Der Wert Mussets als dramatischen Dichters 
Wegt für ihn darin, clafs er niemand nachgeahmt hat und selbst nicht 
nachzuahmen ist.'-) Dieser Gedanke kehrt in seinen Aufsätzen immer 
wieder. „In der dramatischen Kunst gibt es weder Gesetze noch 
Regeln, es gibt nur Werke," ruft er Brunetiere zu, der übrigens ein 
erbitterter Gegner Zolas war,') „Werke der verschiedensten Art, die 
sich nicht in eine gemeinsame Formel zusammenfassen lassen. Geist 
und Witz sind das Rüst7>Hig des Dramatikers; Eigenart und Ursprüng- 
lichkeit sein System.'') Wenn man AuL;ier als den Meister des „wohl- 
auf v^ebauten Stückes" feiert, gleicht man einem Arzte, der sich freut, 
wenn er eine tödliche Krankheit feststellt;"} denn mehrere Intriguen 
in einem und demselben Stucke, mit ihren durcheinanderlaufenden 
Fäden und Fädchen, bedeuten nicht dramatischen Reichtum, sondern 
Armut; sie zeugen von ungenügender Beobachtungsgabe und gleichen 
den Vermischten Nachrichten der Tag-es/eitungen." Den kunstvoll, 
oder vielmehr künstlich aufgebauten Stücken Augiers stellt er tli«- 
aus dem Gruben kaum herausgeformten, naturwüchsigen Werke 
Moliöres gegenüber, mit ihren gewaltigen, unvergänglichen Charak- 
teren, neäsn denen die Leere der leblosen Personen Augiers von Tag 
zu Tag klarer hervortritt. Aehnüch urteilt er über Dumas, dessen 
Frauen ihm melodramatische Puppen sind, in dessen Werken er im 
Gegensatze zur rückständigen Kritik keine Logik findet, sondern 
Tüftelei, dessen Aphorismen ihm banal erscheinen, und in dessen 
Werken die Lösung des Knotens durchweg unecht und falsch isL 

Also Lebenswahrheit ist das hohe Ziel, das ihm wie Zola vor> 
schwebt. Scharf tritt er Pailleron, als dieser sich über die Wahrhmts- 
apostel lustig macht, mit den Worten entgegen: „W^i'^ beweist eure 
Theorie von den Bühnenkonventionen? Gewifs, die Decke ist gemalt, 
die Dekorationen sind aus Leinwand, die Möbel aus Karton. Wozu 
aber soll die Anhäufung all dieser Lügen dienen? Doch nur zur Dar- 
stellung der Wahrheit! Was will der Dramatiker? Sie entdecken! 
Was will der Schauspieler? Sie darsteUen! Ohne Wahrheit gibt es 
keine dramatische Kunst. Shakespeare und Moliere sind die gröfeten 
Dramatiker, weil sie die Wahrheit gesucht und gefunden haben.') 

Trotz alledem ist Hecque, dieser geschworene Feind alles Un- 
wahren in der Kunst, ein Vereiirer Sardous gewesen, des erfolg- 
rel^isten Schülers Scribes. In den Souvenirs wie in den Querelies litti^ 
raires nimmt er mehrfach Gelegenheit, für ihn anzutreten. „Ich 
bin immer der Meinung gewesen, dafe Sardou der wahre dramatische 
Dichter der Gegenwart ist, den man am längsten spielen, und der 



'1 Q. 1. S. 132. 
») Q. U S. 132. 

Vgl., Bninetiire: Li R«mum ffaturaUttet Paris 1893. 
') Vgl. Souvenirs S. 152, 
''\ ebenda S. 134. 
*) ebenda S. 145. 
») 0 t S. 227. 
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sich auch in der Nachwelt behaupten wird. '^) Ein solches Urteil über 
den Meister der „Bühnenmache" aus der Feder des Kritikers Becque 
ist kaum zu verstehen, aber es ist ehrend für seinen Charakter: Sar* 

dou hatte ihm Freundesdienste geleistet; Beoque lohnte saiB ihm durch 

unerschütterliche Dankbarkeit und Vorehrung". — 

Wie weit ist es Becque aber gelungen, seine dichterischen Grund- 
satze in den „Raben" zu verwirklichen? Hat er sich in seinem Meister- 
werke tatsächlich von aller Konvention befreit? Hat er lebenswahre 
Gestalten geschaffen, d. h. Gestalten, welche wie diejenigen Molieres 
eine über Zeiten und Volker erhabene Menschlichkeit xA-iderspiegeln? 

Unter den Männern, die über Becques „Raben" ihr Urteil ab- 
gegeben haben, befinden sich die glänzendsten Vertreter der gegen- 
wärtigen französischen Kritik. Der eintlufsreichste von ihnen allen 
war wohl Sarcey;-) er wurde auch von Becque selbst am meisten be- 
achtet.*) 

Nach einigen Worten der Anerkennung* über den ersten und 
einzelne Szenen der folgenden Akte geht Sarcey zum Angriff über 
und wendet sich besonders gegen das Kleeblatt Teissier, den Notar 
Bourdon und Merckens, Judiths Musiklehrer. „Ich behaupte nicht gegen 
Becque, dafs es auf der Welt keine unehrlichen Leute gibt, dafs er 
die Wahrheit dadurch entstellt bat» dais er nicht wenigstens ein 
treues Herz neben die verlassene Familie stellt Nein, ich be- 
klage mich darüber, dafs seine ,Jlaben** zu schwarz sind, dafs ihr Ge- 
krächze zu unheilvoll klingt, dafs sie rabenhafter sind als die Raben 
selbst.***) Abgesehen davon, dafs Sarcey die brave Rosalie vergifst, 
die den Frauen im Unglücke treu bleibt, müssen wir ihm unumwunden 
zugeben, dafs Becque bei der Gestaltung jener drei Figuren im Häfe- 
lichen geradezu schwelgt, dafs er die Farben reichlich dick aufträgt 
Auch uns ist dieser Bourdon unerträglich, aber nicht, weil er, wie 
Sarcey tadelt, seine schwarze Seele „offen, brutal und zynisch" zeigt, 
sondern im Gegenteil, weil er den Frauen gegenüber die beleidigte 
Unschuld spielt und sie dadurch immer wieder von neuem zu betören 
weifs.*^) Sein Freund Teissier, in dessen Dienste er an dem Unter- 
gange der Familie arbeitet, ist, wie er selbst, von dem Dichter mit 
grouer Sorgfalt gezeichnet. Er ist körperlich und seelisch so ab» 
stofsend widerlich, dafs er fast zur Karikatur wird. .^Alt, häfslich, plump 
und habgierig", hat er „die Augen eines Fuchses und den Mund eines 
Affen". Von seinen Verwandten hat er sich losgesagt, um sie nicht 
unterstützen zu müssen; sie verhungern. In seiner Gewissenlosigkeit 
und Habgier ist ihm auf der Jagd nach dem Golde jedes Mittel recht 
Doch hütet er sich, mit dem Gesetze in Konflikt zu kommen; ge* 
schickt weifs er die Lücken des Gesetzbuches, das er stets bei sich 
trägt, für sich auszunutzen. Aber wie abstofsend er auch sein mag, 
Becque hat es verstanden, ihn zum Träger des Lustspielgedankens 



') ^'gl. '^ouvtnirs S. l86. 
») a. a. O. 

*) Eine kurze Zusaimnenstellung von Urteilen über Becque bat Crcffroy gegeben» 
«. a. O. 

') a. .1. O. S. J52. 

Vgl. Lemaltre a. a. O. 
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zu. machen. Schritt vor Schritt mufe er, der die Familie seines Kom- 
pag"noiis nicht nur wirtschaftHch , sondern aut.h moraUsch zu Grunde 
richten möchte, vor Mariens lauterer Gesinnung zurückweichen; ja, 
von ihr bezwungen, wird der Stifter all des Unheils schlielslich zum 
Retter. Sehr geschickt hat Becque auch den Notar bei der Fest- 
setzung des £hekontraktes in den Dienst der bedrängften FraLim zu 
stellen gew^fst, und es ist ergötzlich zu sehen, wie der eine Fuchs den 
andern überHstet, — Als ganz verfYlilt bezeichnet Sarcey den Musik- 
lehrer Merckens und zwar wenigi-r um dessen willen, was er sagt, 
als wegen der Art und Weise, wie er es sagt. Zum Beweibe 
zieht Sarcey einen Vergleich zwischen Merckens tuid sich selbst: 
auch er habe sich schon oft in der Lage befunden, in der wir 
Merckens Judith gegenübersehen, d. h. einem jungen Mädchen alle 
Illusionen über ihre künstlerischen Fähigkeiten rauben zu müssen, 
„Wohlgemerkt,*' schreibt der berühmte Kritiker, „alles, was er sagt, 
sagen wir im gegebenen Falle auch; aber wie suchen wir dabei zu 
schonenl wie viel Teilnahme und Mitleid zeigen wir! Wie suchen wir 
nach Worten der Ermutigung!'* Wie kann nur der „gute Onkel*' 
^ch mit einem ^Tenschen vergleichen, wie ihn Becque in Merckens 
gezeichnet hat! Dals Sarcey alle Rücksicht genommen hat, wenn er 
einer Dame etwas Unangenehmes sagen mufste, glauben wir ihm gern. 
Doch darauf kommt es nicht an. In dem Musiklehrer hat Becque 
eine jener Kreaturen gezeichnet, welche schmeicheln imd kriechen, 
.solange ae Vorteile zu erlangen hoffen» ihre wahre Natur aber zeigen, 
wenn sie sehen, dafs sie sich getauscht haben, dais für sie nichts mehr 
/u holen ist. Merckens, wie er nun einmal ist, m ii fs sich seinor ehe- 
maligen Schülerin gegenüber so rüpelhatt benehmen. Wir wissen 
dem Dichter geradezu Dank dafür, dafs er aller Ueberlieferung zum 
Trotz den Mut gehabt hat, die volle Konsequenz aus seinen Cha- 
rakteren ZU ziehen. 

Schwerer wi^end, weil eine der Haupttheorien des Dichters 
betreffend, ist Sarceys Vorwurf, dafs das Stück auf unhaltbaren Vor- 
aussetzungen beruhe, da das Gesetz die Minderjährigen schütze und 
ein Familienrat zur Frnennung eines Vormunds hatte berufen werden 
müssen. Auch ist es, wie Ganderex ^) hinzufügt, ganz unzulässig, dafs 
zwei Parteien durch einen und denselben Notar vertreten werden. Sarcey 
meint zwar, dafi man Becque diesen Fehler nicht zu sehr anzurechnen 
brauche, sondern sich mit den gegebenen Tatsachen abfinden könne, 
da das Stück nicht eine These gegen das Gesetzbuch sein solle. 
Wenn man aber bedenkt, dafs der Dichter sich in einen bewuCsten 
Gegensatz gegen jede Theaterkonvention setzt, so fällt der Fehler 
doch sehr ins Gewicht; wenigstens zeigt er, daß es ohne Zugeständ- 
nis.se nicht geht; denn Theater und Leben sind doch zu groise Gegen- 
sätze, als && das eine für das andere gesetzt werden konnte. Auf- 
fällig ist femer, wie auch schon von anderen hervorgehobr-ii M'ordr'n 
ist, die grofse Zahl der „Raben', die die Frauen gierig umkreisen. 
Sollte sich unter den zahlreichen Geschäftsfreunden des alten Vigneron 
kein einziger finden, der sich der Verlassenen anzunehmen bereit ist 5! 



>) ÄtVM des Dnuc Mondes 18^3. 
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Ist es nicht auch ung-ewöhnlich, dafs eine Familie, die in Paris ein 
grofses Haus führt, fast gänzlich ohne gesellschaftliche Beziehungen 
g^eblieben ist? Das sind Fragen, auf die der Dichter in der Tat keine 

Antwort g"ibt. 

Diese Fehler aber werden reichlich aufgewogen durch die im 
ganzen meisterhafte Charakterzeichnung der Familie Vigneron, sowie 
durch den ausgezeichneten Aufbau des Stückes, Vorzüge, die Sarcey 
mit Stillschweigen übergeht 

Wie man bei den Hauptvertretem der „Raben", denen sich der 

polternde, den ehrlichen Biedermann spielende, dabei geldgierige 
Architekt Lefort, die zweifelhafte Madame de St. Genis mit ihrem 
Sohne, sowie das Heer der Lieferanten ebenbürtig anschliefsen, die 
grofse Beobachtungsgabe Becques bewundern mufe, so hat er auch in 
den Gliedern der Familie Vigneron lebenswahre Gestalten geschaffen. 
Wie nahe lag für ihn die Versuchung, gegenüber der VerworfNiheit 
Tdssiers und seiner Genossen die Tugend der verfolgten Familie in 
um so hellerem hichte erstrahlen zu lassen! Wie in der „Entführung" 
hat er diesen Fehler auch hier zu vermeiden gewufst. Der alte, sonst 
so brave und vf rständige Vater Vigneron ist gegen seinen Sohn 
Gaston geradezu verblendet. Er erzieht ihn systematisch zum Tagedieb, 
fordert ihn geradezu zur Verschwendung und Liederlichk^t auf. „Amü- 
siere dich, Jungchen; ich wünsche, dais du dich amüsierst Spiele den 
groisen Herrn, tobe dich aus, treibe es so toll wie du \villst. Nur 
eins vergife nichtl Sobald du das Haus verlassen hast, bist du dein 
eigener Herr; aber hier vor deinen Schwestern hast du auf dich zu 
achten, deine Zunge zu hüten; vor allen Dingen lafs keine Liebesbriefe 
sich hier herumtreiben. Wenn du einen Vertrauten notig hast, so 
wende dich an mich."'} Wie Moliere selbst in ernste Stücke gern 
schwankhafte Episoden einstreut, so lä&t auch Becque den ersten Akt 
fast als Posse enden; die Szene, in welcher Gaston seinem Vater in 
Gegenwart der eben eingetroffenen, ihm /um Teil noch unbekannten 
Gäste nachäfft, ist durchaus unangemessen. Freilich wirkt dadurch 
die Nachricht von dem plötzlich eingetretenen Tode des Vaters um so 
erschütternder. 

Die Fraüengestalten sind Becque vorzüglich gelungen, allen ' 
voran die brave, träumerische Frau Vigneron, deren Unentschlossenheit 

und echt weiblicher Eigensinn vortrefflich geschildert werden. Paul 
Her\ ieu. der bekannte Dramatiker, sieht in Becques Streben, die Per- 
sonen nicht bes'^or und nicht schlechter zu machen als sie sind und 
ihr Tun als notwendigen Auiiiul^ ihres Cliarakters darzustellen, eine 
Rückkehr zum antiken Begriff des Verhängnisses. Sehr hübsch nennt 
er Frau Vigneron eine moderne Hekuba, in dem Gewände einer be- 
häbigen Bürgersfrau.-) Auch in der Charakterzeichnung der drei 
Töchter zeigt sich Becque als Meister. Wie läfst er Blanche aus einer 
unerfahrenen, halb kindlichen \'erliebten sich zum Weibe auswach sen, 
das verzweifelt um seine Ehre kämpft! „Sie sollen sehen,'* ruft sie 
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<ier Mutter ihres Bräutigams zu, „was das kleine Mudclien vermag, 
wenn es gilt, die ihr gebührende Genugtuung zu erlangen." Rührend 
ist das blinde Vertrauen, das sie in die Ehrenhaftigkeit und Treue 
ihres unwürdigen Geliebten setzt Unversöhnlich wird aber ihr Hais 
sein, wenn er sich wirklich als treulos erweisen sollte. „Wenn ich 
es mit einem Feii^^^ling zu tun habe, der sich hinter seiner Mutter 
versteckt, dann möge er nicht wähnen, mich ruhig verlassen zu 
können. Ueberau, überall, wo er ist, da bin ich auch. Ich werde sdne 
Stellung untergraben, seine Zukunft vernichten.** Aber war es wirk- 
Uch notwendig, Blanche die rchf . wenn auch durch ihre Aufregung" 
verzeihliche Aufserung in den Mund /u liegen, sie wolle lieber Georges 
Maitresse als die Frau eines andern werden? Gewifs nicht, ebenso- 
wenig wie die geistige Umnachtung der Verlassenen dadurch be- 
gründet zu werden brauchte, dafe Frau von St. Genis, die Teufelin, 
wie Rosalie sie treffend nennt. Blanche nach jenem unbedachten Worte 
als verworfene Dirne behandelt Solche Uebertreibungen, denen man 
nicht nur in den „Raben" begegnet, mufston dem Dichter beim Pu- 
blikum wie bei der Kritik sehr schaden. Und weshalb dieser kalt 
berechnenden Frau und ihrem „vSchwachmatikus" von Sohn den Rück- 
2Ug sichern, ihnen sogar ein' gewisses moralisches Recht auf Lösung 
der Verlobuni^ geben? 

Weniger als Blanche tritt die träumerische, schweigsame und 
verschlossene Judith hervor. Ihr Sinnen und Trachten ist der Kunst, 
im besondern der Musik zugewandt. Ihre Gedanken weilen in 
höheren Regionen, und freundlich tadelnd forderte ihr \'ater bei seinen 
l-^bzeiten sie oft auf, ihm zu erzählen, was auf dem Monde vor- 
siehe. Wie würde er staunen, wenn er seilen könnte, zu welch einem 
verständigen, tüchtigen und aufopfernden Mädchen das Unglück seine 
romantische Judith gemacht hatl „Mir bt, als ob ich, die älteste, die 
grofee Schwester, wie ihr mich nennt, unsere Familie befreien, ihr 
SchifiTlein wieder flott maclien sollte. Ich suche und suche; aber ich 
finde keinen Ausweg. Ach, wenn nichts weiter nötig wäre, als für 
euch durchs Feuer zu gehen, ihr könnt mir glauben, ich hätte es 
langst getan." 

Während Judith und Blanche zu charaktervollen Menschen heran- 
reifen, tritt uns Marie von Anfang an als abgeschlossene Persönlich- 
keit entgegen. Sie ist nach ihres Vaters Aussage weder eine ,,reveus^ 
wie Judith^ noch eine „ar/ifimt ufalt '' wie Blanche. Gesund an Körper 
und Geist, sieht sie die Welt mit klaren Augen an, ist ordnungliebend, 
geschäftskundig, dabei reinen Herzens. Judith kann trotz all ihrer 
Opfervvilligkeit nichts tun, um den ihrigen zu Hilfe zu kommen; 
Marie wird zur Retterin, indem sie, ihrem Charakter gemäfs die 
Lage nüchtern beurteilend, die wiederholten Bewerbungen des alten 
Telssier erhört. 

Klar wie die Charakterzeichnung ist der Aufbau des Lustspiels. 
Nach einem, wie allgemein anerkannt wird, ganz vortrefflichen ersten 
Akte, der Vignerons g-lückliches Famihenleben schildert und mit 
schrillem Mifsklange endet, zeigt der zweite, wie sich über den ver- 
waisten Frauen unheildrohende Wolken zusammenballen. Als einziger 
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Lichtblick erscheint Teissiers Interesse für Marie. Der dritte Akt 
fuhrt den Ausbruch des Gewitters herbei. Blanches Vorlobung wird 
von Frau v, St. Genis aufl^-ehoben ; das unglückliche Mädchen verliert 
den Verstand. In die Eng^e getrieben, gibt FrauVigneron den Kampf 
auf: die Familie ist zu Grunde gerichtet. Auch der schwache Hoff- 
nungschimmer, den Teissiers Neigung zu Marie bot, scheint zu er* 
löschen, da Marie ihrem Bewerber, der sie nur zu seiner Mattresse 
machen will, entrüstet die Tür weist So sieht es denn am Beginn des 
letzten Aktes dü-^^ter ßfonug aus. Die i^-länzondc Wohnung ist mit 
einem dürftig ausgestatteten Logis vertauscht; die reichV^esetzte Ver- 
lobungstafel des ersten Aktes hat einem ärmlichen Frühstückstische 
Platz gemacht Die Frauen befinden sich in trauriger Lage. Die Mutter 
ist zu alt um noch arbeiten zu können, Blandie geist^rank, Judith 
vonMerckens verhöhnt, aller Hoffnungf bar. Und Marie? Was kann sie 
viel tun? Um i' .. Franken täglich zu verdienen, wird sie zwölf Stut - 
den arbeiten müssen, meint ihre Schwester verzweifelnd. Da erscheint 
als Retter in der Not l^ourdon im Auftrage Teissiers: in drei Wochen 
wird Marie Madame Teissier sein. Dieser Schlufs ist von Sarcey und 
anderen als roh bezeichnet worden; man hat gesagt, es sei widerlich, 
ein junges Mädchen einem Menschen Wie Teissier ausgeliefert zu 
sehen. Aber war eine andere Lösung möglich, wenn nicht ein Scribe- 
schf'r litt/f: ex nuuliina in Ge^^talt eines hübschen, wohlbestallten 
jungen Mannes ersclieinen sollte :' Gewifs, lustig ist die Lösung nicht; 
man niufe sich mit dem Tröste begnügen, dafs das Martyrium des 
jungen Mädchens voraussichtlich nicht von langer Dauer sein wird; 
aber die Lösung ist richtig. 

Trotz gewisser Zugeständnisse an die Theatermache zeigt das 
Stück so viol Neues, dafs man seine hohe literargeschichtliche Be- 
deutung l)egreift. Neu und ungewohnt ist die rücksichtslose Durch- 
führung der Charaktere, neu das Fehlen jeder Intrigue, neu der ruhige, 
durch keinerlei Theaterkniffe beschleunigte Gang der Handlung, neu 
der Verzicht auf Effekthascherei, mag sie sich zeigen in prachtvoUen 
Kostümen und Dekorationen oder in gewagten Situationen, Zwei- 
d»"utigkeit('n und Argot-Ausdrück'-n. Selbst Becques Gegner mufsten 
zugeben, dafs es ein eigenartiges, nicht gewöhnliches Talent verrate. 

Der l-.rfolg war gering: in der Coinfdie-Francaise erlangten die 
„Raben" nur die drei vorgeschriebenen Aufführungen, dann verschwanden 
sie von den grofsen, ausschlaggebenden i'ariser iiülmen, bis sie am 
3. November 1897 auf der Bühne des Odeon- Theaters eine kurze 
Auferstehung erlebten. Von den deutschen Bühnen machte zuerst 
die Berliner Freie Bühne das deutsche Publikum mit den „Raben" 
bekannt. '1 Im vorigen Jahre folgten ihr nach langer Pause noch 
andere Theater, so das Kleine Theater in Berlin; aber von einem 
durchschlagenden Erfolge war nirgends die Rede. Der Milserfolg 
eines Stückes kann, wie Sarcey bei der Besprechung der Pariserin^ 
schreibt, drei Gründe haben: entweder haben die Schauspieler es nicht 
verstanden, also schlecht gespielt, oder das Publikvon besteht aus nn* 

>) verKl. Zal«.-1: Zur modernen Dxamattirgie. Oldenburg and Leipcig, 1903 S. 112. 
») Ä. a. O. S. 374- 
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zurechnungsfähigen Dummköpfen und Tölpeln, die sich nicht zur Höhe 
des Werkes erheben können, oder aber es liegt an diesem selbst. 
Was die Schauspieler angeht, so wollen wir diese hier ausscheiden, 
weU wir noch Gelegenheit finden werden, auf sie zurückzukommen. 
Doch wie verschieden eine und dieselbe Vorstellung beurteilt werden 
kann, zeigen unter anderen di»» Jiesprechungen, welche die Koliii'-che 
Zeitung, die Frankfurter Zeitung und die Zeitschrift Bühne und 
Weit von der Aufführung der „Raben" im Kleinen Theater gegeben 
haben. Nach der Kölnisdien Zeitung wurde „ausgezeichnet" gespielt 
Besonders die Darsteller Teissiers und Bourdons werden warm gelobt, 
während in ,.Bühne und Welt" ihnen vorgeworfen wird, da& sie zu 
sehr nach ..äuf'^erer theatralischer Wirkung" gestrebt hätten. Die 
Frankfurter Zeitung endlich ist der Meinung, dafs die Rollen der 
..Raben" „ganz ungenügend" verkörpert worden seien. Wenn sie 
übrigens dem Fräulein W'angel vorwirft, sie habe als Witwe des Ver- 
storbenen nicht nur mit Tränengfissen gedroht, sondern sie schleusen- 
los ♦ ncl» t, so tut sie ihr gewife unrecht; denn die KunsÜerin ist 
darin den Intentionen des Dichters gefolgt. — 

Während Scribe und seine Schüler, besonders Sardou, der Rück- 
sicht auf die Zuschauer alles unterordneten, in »jrster Linie ihnen zu 
gefallen suchten, tragen die ModtTnen eine L;rofse Nichtachtung de!> 
Publikums zur Schau. „Wenn ich schreibe, will ich nur mich selbst 
befriedigen; alles andere habe ich dann vergessen; ich weife nicht 
einmal mehr, ob es ein Publikum gibt**') Wie Moliere, parlamentiert 
auch Becque nicht mit dem Publikum; es mag sehen, wie es sich ab- 
findet mit dem. was »t ihm vorsot/t. Theoretisch und in künstle- 
rischer Beziehung ist die>er Standpunkt wohl der vornehmere, prak- 
tisch ist er jedenfalls nicht; man wird nicht reich dabei. Was man 
von der grolsen Masse der Theaterbesucher in bezug auf Kunstver- 
ständnis und Interesse zu erwarten hat, das hat schon Goethe im 
Faust trefflich ausgesprochen. Oafs sich die Verhältnisse seitdem in 
dieser Beziehung geändert hätten, ist kaum anzunehmen, eher das 
Gegenteil. „Man geht nicht ins Theater, um trauriger hinauszugehen, 
als man beim Eintritt war," schreibt Doumic-). Das gilt vom franzö- 
sischen Publikum wie vom deutschen. Die meisten Leute gehen ins 
Theater» um den Abend auf eine angenehme und dabei anständige 
Art zu verbringen. Man w ill sich unterhalten lassen, die Sorgen des 
Tages vergessen; man will '-ehen und gesehen werden. Kann ein 
.solches PulDlikum in ^f^iner Mehrheit an Becques „Raben" Gefallen 
finden? Man denke sich nur: drei lange Akte hindurch dieselben 
drei Frauen, und immer in Trauerkleidem! Falsch ist es aber, das 
Gefallen oderMifsfallen des Publikums zumMafsstab des künstlerischen 
und literarischen Wertes eines Kunstwerkes zu machen. Dafs viele 
Theaterdirektoren sich auf diesen Standpunkt stellen, ist begreiflich: 
die Rücksicht auf eine wohlgefüllte Kasse bestimmt sie dazu. Ver- 
werflich ist es aber, wenn Kritiker wie Sarcey das L'rteil der Menge 
als rnafsgebend betrachten und nach ihm ihren Bericht formen 1 



*) Smveiiirs S. 21. 
*) a. a. O. S. 140. 
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„Wenn ich lese, was alles gedruckt wird, wenn ich höre, was man 
alles erzählt, wenn ich sehe, welch törichtem Geschwätz die armen 
dramatischen Dichter ausgesetzt sind, dann packt mich ^ne wahn- 
sinnige Lust, alles niederzuschreiben, was ich weifs, und uns zu ver- 
teidigen gegen die Lebenden und die Toten." ^1 Diesen Hafs cregen 
die Kritik teilte Becque mit Zola, aber auch mit Goethe und anderen. 
Aehnlich wie Schelling, der in der Kritik das grofse Hindernis für 
die weitere, gedeihliche Entwickelung der Dichtkunst sah,^) urteilt 
Becque: Es ist der groise Irrtum der Kritik, zu glauben, sie sei nütz- 
lich, wirksam und heilsam. Sie ist zu nichts nütze. Die Werke 
anderer beurtoilen und niemals die seinigen zeigen, ist der Gipfel der 
Unverschämtheit. Die Kritik würde gut tun, wenn sie sich für einige 
Zeit zur Ruhe legte. ^) Wir können nicht alle Ausfälle Becques 
gegen die Kritiker anföhren. Im wesentlichen steht er wie Zola auf 
dem Standpunkte, dafs es nicht Aufgabe des Kritikers sei, zu loben 
oder zu tadeln; er habe sich damit zu begnügen, das Werk zu analy- 
sieren, und zu sagen, was er gesehen habe. Hiernach sind die meisten 
Kritiken zu beurteilen, die Becque selbst in den jähren 1876 — 1S81 für 
verschiedene Zeitungen geschrieben hat,*) 

Läfst Becque schon an der Kritik in ihrer Gesamtheit kein gutes 
Haar, das gröbste Geschütz richtet er gegen einen ihrer Hauptvertreter, 
gegen Sarcey. Wenn man von den Poeten im allgemeinen sagt, da6 
sie ein ^emis irritabile sind, so gilt das von Becque in besonderem 
Mafse. Sein Hafs gegen Sarcey kennt keine Grenzen; er artet geradezu 
in Fanatismus aus. Wie Zola fällt er über ihn her, wo er nur kann; 
in seinen Souvenirs ist kaum eine Seite, auf der nicht eine bissige 
Bemerkung steht. So unerquicklich dieser Streit auf die Dauer wird, 
er hat insofern einiges Interesse für uns, als Sarcey zu denjenigen 
literarischen Persönlichkeiten Frankreichs gehört, die in Deutschland 
das grofste Ansehen geniefsen. Auch wir Deutsche sind gewöhnt, ihn als 
den „guten Onkel" zu verehren. Nun aber höre man Becque! Iis gibt 
kaum ein Schimpfwort, das er ihm nicht entge^engeschleudert hat. 
Wenn man Becque Glauben schenkt, dann hat keiner die Kritik mehr 
blolsgestellt als Sarcey; er hat sie hassenswert gemacht, indem er 
Niedrigkeit des Geistes, der Sprache und der Sitte hineintrug.'*; Er 
nennt Sarcey geradezu einen Lüc^ner, einen käuflichen vSchurken. Er 
sagt ihm ins Gesicht, er sei beschränkt und faul, jeder geistigen An- 
strengung unfähig; er lebe von abgedroschenen Redensarten, die er 
unermüdlich vorbringe. In einer ^.Chronique Tht'dtrale"^) ahmt er 
Sarceys Ausdrucksweise nach. In den Souvenirs'') hsaSkt es: „Das 
ist der Mann, der seit mehr als 30 Jahren 50000 Franken jähr- 
lich verdient. Er sagt weiter nichts als Albernheiten; er schreibt nur 
Plattheiten; er redet, man möge mir den Vergleich gestatten, franko- 



*) Souvenirs S. 86. 

*) Vgl. Schack: Ein lialbes Jahrhundert I, 319. 3. Aufl. 1894. 

>) Souvenirs S. 149 fi. 
*) Vgl. g. 1. S. 1 — 135- 
•) Souvenirs S. 166. 
«) Souvenirs S. 93 fF. 
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sisch wie mein Arm, wenn ich mich schnauze.** Abgesehen davon, 
dafs Becque sachlich weit übers Ziel hinausschiefst, seine Kampfweise 
ist ebenso wie die Zolas durchaus unwürdit,'. Dafs Sarcey bei der 
Abfassung' seiner Kritiken ( int n >vhr anfechtbaren Standpunkt ein- 
nahm, haben wir schon angedeutet. In den zahllosen FeuiUeton- 
aufsatzen, die, einzeln betrachtet, in ihrem Biederton sehr ansfurechend 
sind, in ihrer Gesamtheit aber recht eintönig* wirken, findet er mehr 
als einmal Gelegenheit, seinen Uterarischen Standpunkt zu fixieren» 
Vor dem Publikum hatte er eine grofse Achtuncr. .J'^cis Theater ist 
die Kunst, an der in !' rankreich jeder Gefallen tindet; daher hat in 
Theaterdingen ein jeder Geschmack, und zwar seinen Geschmack."*) 
In einer Ajitwort auf Zolas Angriffe schreibt er: „Meine Theorien* 
ich habe nm: eine: man muüs im Theater das Publikum interessimn. 
Mit welchen Mitteln das geschieht, ist mir gleichgültig. Diese Mittel 
prüfe und analysiere ich: das ist mein Kritikerberuf. Aber, zum 
Teufel, weshalb sollte ich eins der Mittel aus Vorurteil zurückweisen?'*-) 
Trotz dieser Beteuerung waren Sarceys Anschauungen denen der 
Neuerer derartig entgegen^setzt, dals ein gegenseitiges Verständnis 
ausgeschlossen war. »Die Theorie vom «wohlaufgebauten* Stuck war 
ihm ins Blut übergegangen'*,*) und wenn er auch dann und wann ver- 
suchte, den Bestrebungen der Jungen Verständnis entgegenzubringen, 
er konnte nicht aus seiner Ilam. iun Zusammenstofs zwischen Becque 
und Sarcey war somitunvermeidlich; denn ihreästhetischen Anschauungen 
standen einander unversöhnlich gegenüber, ^lan vergleiche nurBecques 
Lehren mit folgendem Grundsatze Sarceys: Ein Theaterstück ist eine 
Handlung, die von Menschen auf der Bühne dargestellt wird, um 
1500 Zuschauer drei Stunden lang zwischen vier ^lauern festzuhalten» * 
ohne dafs sie Lust bekommen, wegzut^ehen. ') Wer, wie Sarcey von 
sich ^f•^b^t gesteht,"'^) nur das Theater i)esucht, um sich zu „amüsieren", 
der kann schlechterdings an einem Stücke wie ßecques „Raben'' kein 
Gefallen finden. Ob Sarcey Becque gegenüber wirklich ein falsches 
Spiel gespielt hat, oder ob dieser es sich nur einbildete, steht dahin. 
Auffallend ist aber, dafs Sarceys Ansehen in erster Linie gerade auf 
meiner Unabhängigkeit und Unbestechlichkeit, sowie auf seinem ehr- 
lichen Sinn beruhte. „Ich weifs recht gut, dafs die Eigenschaft, die 
fias Publikum am meisten an mir schätzt, meine Aufrichtigkeit ist. 
Alan sagt oft von mir: Er ist ein Dununkopf, ein Idiot, ein Kretin, 
ein alter Schulfuchs; aber man fugt hinzu: jSr sagt, was er denkt." J) 
Als durch den Tod Augiers ein Sessel in der französischen Akademie 
freigeworden war, legte man Sarce>' nahe, sich um ihn «u bewerben. 
Obgleich er Aussicht auf Erfolg hatte, zog er es vor, seine 

Kandidatur nicht einzureichen, da er seine Unabhängigkeit bewahren 
wollte. Adolphe Brisson, der Herausgeber seiner ^ Feuilletons drama- 



») a. a. O. VI. 380. 
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") V^l. Faguct, a. a. O. Lcmaitre: L€S ConUmporaint, Dtuxiinu Sdrüt S. 218 u. a. m. 

'•) Sarcey, a. a. O. V'^III, 430. 



Digitized by Google 



tiques'\ errichtet ihm dafür in seinem an die Le^er gerichteten Nach- 
worte ein schönes Denkmal. Becque dagegen stellt in seinem Auf- 
satze „Sarcey ä PAcadanie'' ') sonen Gregner als Aufschneider dar, der 
so tut, als ob er einen Sessel ausschlägt, den ihm niemand anbietet, 
und den zu crlaii;^en er auch keine Aussicht haben würde. Dafs 
Becques xVuslaii grundlos war, zeigt die pietätvolle Huldigung, durch 
welche die französische Akadenüe in ihrer letzten öflfentlichen Sitzung 
des verflossenen Jahres Sarcey geeint hat.*) Becque machte der 
Hafs blind. — 

Aus den zwischen der Vollendung der „Raben" und ihrer erste n 
Aufführung liegenden jähren stammen nur zwei kleinere Werke. 
^,Es ist begreiflich, dafs ich allen Mut verloren hatte, ein neues, 
grofses Stück zu beginnen. Da ich nicht recht wufste, was ich tun 
sollte, schrieb ich „Das Weberschiffchen" {La iWavette).''^) Dieser Ein- 
akter wurde am 15. November 1878 zum ersten Male im Gymnase- 
Theater aufgeführt, aber auch erst, nachdem Intriguen aller Art 
überwunden waren. 

Inhaltlich ist das „Weberschiffchen" ziemlich banal; es wird erst 
interessant durch seine Form. Wir werden in die Behausung einer 
Halb wcltlerin geführt, die der Dichter recht bezeichnend einfach Antonia 
nennt, und sind Zeugen, wie sie mit den Gimpeln von Männern, die 
sich in ihren Netzen verengen haben, spielt, sie ausplündert und 
tyrannisiert. Wie das Weberschiffchen geschäftig von einer Hand zur 
andern fliegt, so pendelt sie zwischen ihren Liebhabern munter hin 
und her, den begünstigend, der am bereitwilligsten ihre Launen be- 
friedigt und ihre Schulden bezahlt. Line gar traurige Rolle spielen 
' die Männer, die auch schlicht mit ihren Vorname bmichnet werden. 
Ihren Familiennamen zu nennen, hiefse in der Tat, ihnen zu viel Ehre 
antun. Wie die Puppen in einem Marionettentheater, so lösen sie i ir. 
ander ab, ohne sich je zu Gesicht zu bekommen. Einer gleicht dem 
anderen in seiner trostlosen Nichtigkeit; sie bilden gleichsam die 
Glieder einer Sklavenkette, die man in Gedanken beliebig nach beiden 
Seiten hin verlängern kann. Wie Alfred seinen Vorgänger zuerst 
betrogen, dann verdrängt hat, so macht es Arthur mit ihm. Dieser 
wird .seinerseits durch Armand ersetzt, wahrend Alfred wie ein armer, 
reuiger Sünder {pitcuscment) zurückkehrt, wahrscheinlich, um bald 
wieder als ^,raseur' und „cornenr" an die Luft gesetzt zu werden. So 
gleicht der Anfang des Stückes dem Ende, wie ein Tag im Leben 
der Kurtisane dem andern. 

Trotz des abstofsenden Inhalt^ verdient dieser von Becque als 
Lustspiel bezeichnete Finakter, in welclu-m die Perversität und Gemüt- 
losigkcit der Heldin und die Jämmerlichkeit ihrer Verehrer den Zuhörer 
oder Leser nichts weniger als lustig stimmen, besondere Beachtung. 
Man kann ihn als eine Vorarbeit zu dem Werke betrachtmi, das neben 
den „Raben" am meisten dazu beigetragen hat, Becques Namen berühmt 
zu machen, zur „Pariserin". Eine neue Aesthetik kommt hier zum 

') SouviNirs .S. III f. 
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ersten Male zum Ausdruck, eine Aesthetik, die eine völlige Abkehr 
von allen bisherigen Bfihnengewohnheiten bedeutet Diese neue Tech- 
nik gfelangt jedoch erst in der „Pariserin" zu voller Durchfuhrung. 

Dem „Weberschiffchen'* folgte zwei Jahre später, also 1880, ein 
zweiter Kinakier, der wenigstens in moralischer Beziehung- ein erfreu- 
licheres Bild gewährt. Es sind Die ehrbaren Frauen {l\< s- //ctnit'fts 
Fcmmcs). Hier versetzt uns Becquc in eine gesündere Sphäre, die 
allerdings auch des pikanten Beigeschmacks nicht ganz entbehrt. 
Diese „ehrbaren Frauen" sind Frau Chevalier und die Tochter einer 
ihrer Freundinnen, Genevieve. Erstere ist ein braves Hausmütterchen, 
wenn sie auch zwei Hausfreunde besitzt, einen alten General, der ihr 
zuweilen etwas derbe Geschicluen erzählt, und den etwa 30 Jahre alten 
Herrn Lambert. Dieser ist sich über Frau Chevalier nicht ganz im 
klaren. Bure Ffirsoige für ihre zwei Kinder, ihr Schalten und Walten 
tm Haushalte sind derartig, dals kaum ein Zweifel an ihrer Ehrbar- 
keit autkommen kann. Aber die Ungezwungenheit ihres Wesens, die 
Natürlichkeit ihrer Sprache, die Unbefangenheit, mit d'-r si»- über ver- 
fängliche Dinge spricht, haben ihren jüngeren Verehrter irre gemacht. 
„Ist sie ehrbar? Wahrscheinlich! Ist sie es nicht? Vielleicht! Man 
trifft heutzutage so viele Frauen, die zugleich ausgelassen und haus- 
backen and und ihre Umgebung auf das Vollendetste zu hintergehen 
wissen." Um sich Gewifsheit zu verschaffen, macht er im Laufe drs 
Besuches, dem wir beiwohnen, einen Angriff auf ihre Tugend, der 
aber glänzend abgeschlagen wird, lieschämt will er das Feld räumen, 
da erscheint Genevieve. Während diese mit den Kindern spielt, wcifs 
Frau Chevalier so geschickt die Vorzüge des jungen uMädchens und 
die Vorteile einer Verbindung mit ihr zu schüdem» dais Lambert nach 
einigem Zögern darin einwilligt, um ihre Hand zu bitten. — 

Es ist dem Dichter vor allem gelungen, mit wenigen Strichen 
ein lebensvolles Bild der Frau Chevalier zu /oichnen. Bei ihrer Beur- 
teilung i^t /u beachten, dafs wir es mit einer Französin zu tun haben, 
die, im Grunde ebenso ehrbar wie etwa eine deutsche F'rau es nur sein 
kann, in ihren Umgangsformen und Worten freier ist. Nicht so glück- 
lich ist der Dichter in der Darstellung der als echt gedachten Naivetät 
<3renevi^ve5. So benimmt sich kein 21 jähriges anständiges Mädchen 
aus guter Familie, am allerwenigsten in Frankreich. Der Freimut, mit 
dem sie Lambert gleich bei der ersten Begegnung ihre Ileiratslust 
sowie ihre Sehnsucht nach eigenen Kindern gesteht, die Ungezwungen- 
heit, mit der sie vor den^ jungen, ihr kaum bekannten Manne ihre 
g^etmsten Ansichten über die Ehe auskramt, sind unnatürlich. Der 
literarische Wert des I inakters ist demnach ziemlich gering — Becque 
selbst schätzte ihn nicht hoch ein — dennoch war er das erste Werk 
des Dichters, das Bühnenerfolg h.itte und ihm einen nennenswerten 
pekuniären Ertrag brachte. Nachdem es iKSo im Gyninasr und 1885 
in der Renaissanoc aulgcluiiri wurden war, tand es 1886 sogar Fingang 
in die Camiäie'Frangaise, Ganz glatt ging es auch diesmal nicht ab. 
Claretie, der sdt 1885 mit der Leitung dieses Theaters betraut war. 
gab nur gezwungen seine F^inwilligung^ F.r fürchtete, durch die Auf- 
nahme dieses Neulings der klassischen Würde seines Theaters Abbruch 
2u tun. Man glaubt, in die Zeit der Kämpfe z^vischen den Klassikern 
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und Romantikem zurückversetzt zu sein, in die Zeit, wo das hannlose 
Wort t^tmckoir*^ ia de Vignys Othello Anstofs erregte, wenn man 

in Becques Sou7'efiirs'-) lic'-t, dafs Claretie den Dichter bat, den schlich- 
ten weifsen Landwein, den trau Chevalier zu trinken pflegte, um ihre 
Lebensgeister aufzufrischen, durch den vornehmeren Marsalawein 
zu ersetzen. Becque schrieb die „Ehrbaren Frauen" im Laufe eines 
Abends nieder, nachdem er den Plan mehrere Wochen lang im Kopfe 
getragen hatte. ^) — 

Gleichzeitig mit diesem Lustspiele wurde im Renaissance-Theater 
am 7. Februar 1885 Becques zweites Meisterwerk aufgeführt: „Die 
Pariserin", ein Lustspiel in drei Akten. Nicht nur formell, i»ondern 
auch inhaltlich schliefet sich dieses Stück an das „Weberschiffchen*' 
an. Nur ist das Milieu ein anderes geworden; denn der Dichter fOhrt 
uns aus dem eleganten Salon der Halbweltlerin Antonia in das nicht 
minder vornehm ausgestattete Boudoir Clotildens, der Gemahlin des 
Herrn Du Mesnil. Diese beiden Damen gleichen sich wie ein F.i dem 
anderen; nur weifs Clotilde sich in der guten bürgerlichen Gesellschaft 
eine geachtete Stellung zu bewahren. Obgleich Alutter mehrerer 
Kinder» betrügt sie ihren Mann mit Lafont, seinem besten Freund€v 
und bildet den Mittelpunkt eines ^inage a trois". Wir erinnern uns» 
eine wie traurige Rolle der Dichter Antonias Liebhaber spielen läfst. 
Lafont wetteifert mit ihnen; ja, er reicht seinem Leidensgenossen Alfred 
brüderlich die Hand. Die erste Szene der „Pariserin" ist berühmt 
geworden. Clotilde tritt im Strafsenkostüm eilig in ihren Salon und 
verbirgt einen Brief unter ihrer Schreibmappe. Dann geht sie an den 
Schreibtisch imd stellt sich, als ob sie ihn abschlösse. Da erscheint 
in höchster Aufiregung ein Herr und bittet sie ungestüm, den Schreib- 
tisch zu öffnen und ihm jenen Brief /u geben. Clotilde weigert sich. 
Als er auf seiner Forderung besteht, wirft sie ihm schlicfsHch mit ver- 
ächtlicher HandV)ewegung die Schlüssel zu, droht ihm aber, dafs es 
zwischen ihnen für alle Zeiten aus sein werde, wenn er es sich ein- 
fallen lassen sollte, den Schreibtisch aufzuschlielsen. Bitter beklagt 
sie sich über seine ebenso grundlose wie plumpe Eifersucht. In k]|ig- 
licheni Ton bittet der Herr sie um Verzeihung und gelobt Besserung. 
Er fleht sie an, den jungen Herren gegenüber, die sie umschwärmen, 
vorsichtig zu sein. Wie leicht ist der gute Ruf dahin! „Denke an 
mich, Ciotilde, und denke auch ein wenig an dich selbst! Vergifs nicht, 
dafe man eine Torheit schnell begehen, aberni^nals wieder gut machen 
kann. Gib der Abenteuersucht nicht nach, (üe heutzutage so Yiele 
Opfer fordert. Widerstehe, Clotilde, widerstehe! Wenn du mir treu 
bleibst, bleibst du würdig und ehrenhaft." Wer ist nun dieser Herr, 
der um Clotildens Würde und Lhre so besorgt ist? Ihr Mann selbst- 
verständlich! denkt ein jeder. Weit gefehlt! das ist Lafont, ihr Lieb- 
haber, ihr Nebenmann! Als er in seinen Ermahnungen zur Tugend 
fortfahren will, heilst sie ihn plötzlich schweigen und flüstert: eVor- 
sichtl mein Mann kommt!*' Wir haben uns nodi nicht von der Über- 
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raschungf erholt, da tritt dieser herein, ein wahres Prachtexemplar von 
Ehemann, du Ausbund von Vertrauensseligkeit Er scheint wie mit 
Blindheit geschlagen. Da er neben Lafbnt in der Ehe seiner Frau 
nur eine untergeordnete Rolle spielt, erfahren wir nichts Besonderes 

über ihn. Er mufs sich tüchtig- placr*^n, um die täglich wachsenden 
Aii«;gabpn des Haushaltes bestreiten zu können. Gestützt auf einige 
sozialpolitische Aufsätze, die er für eine wissenschaftliche Zeitung 
schrieb, und auf sein Buch, das er unter dem Titel „Moralische Er- 
wägungen über den Staatshaushalt" ver9£fentlichte, hofft er mit Hilfe 
eines alten Oheims, der Mitglied der Acaih'mic des sciences morales 
et politiques ist, eine Stelle in der Steuerabteilung des Finanzministe- 
riums zu erhalten, und zwar in Paris, denn in der Provinz würde es 
seine liebe Frau nicht aushalten können. Doch wie verhält es sich 
mit jenem Briefe, der den armen Lafont in so grofee Aufregung ver- 
setzte? Um ihren Mann in seiner Arglosigkeit zu bestärken, bittet 
ihn Qotilde, wie sie in solchen Fällen stets zu tun pflegt, den Brief 
zu offnen und vorzulesen; sie weifs gar wohl, dafs nichts Gefährliches 
darin steht. Der Inhalt ist in der Tat ziemlich lielanglos, Thre Freundin 
Pauline, die Clotildens würdi'^»" i^^t, da auch sie sich neigen einem Hhe- 
manne des Besitzes eines ausgezeichneten ,J[^reundes" erfreut, teilt ihr 
mit, sie werde von Frau Simpson eine Einladung zu einem Balle er- 
halten. Diese Frau Simpson ist nach Paulinens Meinung eine ^ehr 
vornehme T Kirne". „Ich bin Qberzeugt,*' schreibt sie, „daß meine 
Freundin dir tfefallen wird; ihr werdet vortrefflich mit einander aus- 
kommen. Freilich! Die erste Juifend hat sie hinter sich. Ich bin 
gespannt, für wie alt du sie hältst. Du sollst dann ihr wahres Alter 
erfahren. Wenn sie dekolletiert, mit Diamanten übersät, auf dem 
Balle erscheint, dann macht die verblühte Frau Simpson noch immer 
Kindruck. Arme hat sie und Augen! Ein Lächeln wie das ihrige 
habe ich nie wieder gesehen. Und dann diese Nachsicht! Sie entsetzt 
sich über nichts; für jede »Schwäche hat sie Verständnis; auch die 
grör<?te Leichtfertigkeit erscheint ihr interessant oder entschuldbar. 
\Virklich! sie ist eine vornehme Dame." Es ist nun rührend, wie 
Lafont mit dem guten Ehemanne in dem Bestreben wetteifert, Ciotilden 
klar zu machen, dafs ^e nicht auf jenen Ball gehen dürfe. 

Lafont. 

Ihre Freundin ist sehr leichtsinnig, verehrte Frau. 

Du M e s n i 1. 

Siehst du wohl! da hörst du's! ich kenne sie ganz gut, diese 
Frau Simpson; es werden merkwürdige Geschichten über sie erzählt. 

Lafont. 

Ihr Ruf ist traurig. 

Du M e s n i 1. 

Hörst du's? Ich will dich nicht in ein zweifelhaftes Haus fuhren. 

Lafont. 

Ich versichere Sie^ Sie gehören nicht in die Gesellschaft solcher 
zweifelhaften Frauen. 

7 
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Als kluge Frau gibt' QotUde zunächst nach und spielt die ver- 
kannte Unschuld. Geschickt weÜs sie aber zu gleicher Zeit ihrem 
Manne klar zu machen, wie wertvoll eine Bekanntschaft mit Frau 

Simpson für ihn sein würde, da in ihrem Hause die Minister aus- und 
eingehen. Frau Clotilde ist auch vorsichtig. Wie leicht könnte ihr 
Mann ein verräterisches Wort vorhin aufgefangen haben! Sie macht 
sich daher über Lafont in Gegenwart ihres Mannes derartig lustig, 
da& dieser seine Part^ ergreift: „Du behandelst ihn wirklich schlecht, 
den armen Lafont; er ist doch so liebenswürdig und zuvorkommend 
-Qfr'q-en Dich." Dann geht er davon und überläfst seine Frau ver- 
trauensvoll dem Schutze seines braven Freundes. Die beiden haben 
nun alle Mufse, ihre Unterhaltung, die durch das Erscheinen DuMesnils 
unterbrochen worden war, fortzusetzen. Clotilde stellt fest, dafsLafonts 
Eifersfichteleien etwa am 15. Januar begonnen haben. Was fQr eine 
Bedeutung hat denn dieser Tag? Sie hütet ^h wohlweislich, es ihrem 
Liebhaber zu verrat»^n; auch wir müssen unsere Ungeduld noch lange 
zügeln. Erst im dritten Akt erfahren wir, dafs Lafont an jenem Tage 
einen glücklichen Nebenbuhler erhalten hat in der Person des Sohnes 
der Frau Simpson, mit der Clotilde natürlich schon längst bekaniu 
ist. Den besorgten Lafont aber quält zunächst eine ganz andere Frage 
Woher kam Clotilde, als sie jenen Brief in der Hand hatte? Neuer 
Streit! in dessen Verlaufe der boshafte Becque sie sagen läfet, sie s« 
eine Frau von festen Grundsätzen, sie liebe Ordnung und Ruhe, sie 
gehe ebenso gern in eine Kirche wie in ein Modegeschäft und 
emplinde vor religionslosen Leuten einen aufrichtigen Abscheu. Da 
es mittlerweile spät geworden ist, dringt sie in Lalont, wegzugehen; 
denn ihrem Manne würde es unangenehm sein, Me bei seiner Ruck- 
kehr noch in seiner Gesellschaft zu finden. Lafont geht auch, aber 
erst, nachdem er seiner Freundin das Versprechen abgenommen hat, 
dafs sie ihn vor dem Abendessen in seiner Wohnung noch besuchen 
werde, 

Lafont. 

Kommst du auch? 

Clotilde. 

Ja! 

Lafont. 

Sogleich? 

Clotilde. 

In einer Minute. Aber nun mach', dafs du fortkommst. 

Lafont 

Bis gleich? 

Clotilde. 

Bis gleich, 

(Er geht hinaus. Clotilde klingelt.) 

Adele. 
Sie wünschen, gnädige Frau? 

Clotilde. 

Adele, mein Hauskleid und meine PantofiFeln! ich gehe nicht 
mehr aus. 
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Soweit der erste Akt! Der zweite spielt nicht nur in dem- 
selben Ummer; wir treffen auch dieselben Personen wieder, und nur 
sie. Herrn Du Mesnils Aussichten auf jene Stelle haben sich in- 
zwischen sehr verschlechtert; er hat wenig Hoffnung', sie zu erhalten. 
Clotilde ahnt, dafs ein Weib, die Frau des g-lücklichen Nebenbuhlers, 
dabei im Spiele ist und der unverheiratete Oheim mit all seinem Ein- 
flüsse nichts ausrichten kann. Sie spielt daher einen Gegentrumpf 
aus, indem sie ihren Mann unter den Schutz der Frau Simpson stellt 
Wie zu erwarten» laist Beoque sich die Gelegenheit nicht entgehen, 
Ciotilden bittere Worte gegen die Mifewirtschaft in der Besetzung der 
Beamtenstellen in den Mund zu legen. „Stets, aber auch stets, wenn 
es sich darum handelt, etwas zu vergeben, sei es eine Stelle, einen 
Orden, eine ^ofee oder kleine Auszeichnung, und wenn dann zwei 
Kandidaten einander gegenüberstehen, auf der einen Seite ein braver 
Mann, der zwar kein Licht, aber bescheiden und verdienstvoll ist, auf 
der anderen irgend ein Schwätzer, der die Mache versteht, stets trägt 
dann der Schwätzer den Sieq- davon und der Hravo z'vht eino Niete." 
Im übrigen spielt sich der Akt /wischen Clotilde undLafont ab. Dieser 
ist zur Gewilsheit gekommen, dafs Clotilde ihn betrügt. Er beobachtet 
sie auf Schritt und Tritt, erzwingt sich den Eingang in ihre Wohnung, 
bettelt, fleht, belauscht, zankt, droht, weint, laut sich die Tür weisen, 
geht, kommt wieder, kiirz, er wird immer unerträglicher, so dafs es 
zum Bruche kommt. Aufserst charakteristisch ist die Schlufsszene 
des Aktes. Lafont glaubt, den Namen seines Nebenbuhlers erraten 
zu haben. 

L a t o n t. 

Oh, ich kenne ihn. Ich wollte ihn eben nur niclit neimen. Es 
ist Herr Emst Mercier. 

Clotilde. 

Alfred Mercier. 

Lafont. 

Alfred? 

Clotilde. 

Alfred Mercier. 

Lafont. 

Rue de la Madeleine, 28. 

Clotilde. 
Boulevard de la Madeleine, 28. 

E a f o n t , (verstört). 

Clotilde! Machst du dich über mich lustig oder sagst du die Wahr- 
heit? . Du sagst die Wahrheit, nicht wahr? .... (Weinend) Achl 
Clotildet Clotilde! Was hast Du getan! Konntest Du mich nicht 
schonender hintergehen, ohne dafi ich es sah und ohne es mir zu 
sagen. Nun ist alles aus, endgültig aus! Lebewohl! (Abwartend) Lebe- 
wohl? Lebewohl! 

Im dritten Akte wird uns endHch in demselben Salon der junge 
Simpson vorgestellt. Obgleich er sich Ciotildens Gunst erfreut, ist ihnx 

7* 
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I^aris langweiliff geworden. Er sehnt sich auf sein Ghit zurück, zu 
seinen Pferden, Hunden und Gewehren. Ohne irgend welche Erregung 
nimmt er von seiner Freundin mit trockenen Worten Abschied. Zum 
ersten Male empfindet diese, wie hart es ist, nicht geliebt zu werden: 
sie weint. Doch lange hält der Kummer nicht an; sie weifs sich zu 
trösten. „Gewifsl Wir sind schwach gegen den, der uns gefallt, aber 
wir kehren stets zu dem zurück, der uns fiebt*' Und richtig! Kaum 
hat sie sich von Herrn Simpson verabschiedet und ihrem Manne wie 
im ersten Akte eine kleine Komödie vorgespielt, da stellt sich nach 
längerer Abwesenheit zu rechter Zeit Lafcmt wieder ein: er wird in 
Gnaden aufgenommen. Er ist überglücklich. Er darf wiederkommen 
und wird Clotildens Besuch nicht wieder vergeblich erwarten. Auch 
Du Mesnil ist zufrieden. Er hat dank der Frau Simpson die Stelle 
erhalten; sein Herzensfreund ist auch wieder da. Was will er mehr? 
Alles ist wieder in schönster Ordnung, bis — nun bis er durch irgend* 
einen unglücklichen Zufall unsanft aus s^ner Vertrauensseligkeit em- 
porgeschreckt wird. 

C 1 o t i 1 d e. 

Nur mit Vertrauen, mein lieber Herr Lafont, nur mit Vertrauen 
kann man bei uns etwas erzielen. 

Du MesniL 

Das ist auch stets mein Prinzip gewesen, liebe Freundin. — 
Die „Pariserin" machte noch mehr von sich reden als die „Raben". 
Mit hellem Jubel wurde sie von Becques Freunden, von dem jungen 
literarischen Nachwuchs Frankreichs, begrüfst. Sie hoben ihn auf den 
Schild und nannten ihn ihren Lehrer und Meister. Strome von Tinte 
sind über das Stück vergossen worden. In zahllosen Aufsätzen ist es 
bald angestaunt, bald verhöhnt worden. Sarcey allein hat der 
„Pariserin" fünf Besprechungen gewidmet. Auch ist sie oft aufeeführt 
worden. Fünf Jahre nach dem Renaissance-Theater öffnete ihr die 
CofHcdic-Fran^aise die Tore, allerdings abermals nur widerwillig. 1898 
folgte das Vaudeville-Theater. Auch in Deutschland ist das Stück 
mehrfach gespielt worden, zuerst von einer französischen Truppe auf 
der Berliner Freien Bühne. ^) Im vorigen Jahre hat Frau Marie 
Barkany auf verschiedenen Bühnen die Clotilde gespielt, so in Baden- 
Baden und im Berliner Residenztheater. — 

Obgleich die „Raben" an innerem Werte über der „Pariserin** 
stehen, stellt diese in gewissem Sinne den Gipfelpunkt der Becqueschen 
Kunst dar, die von „Michel Pauper** bis zu ihr einen weiten weg zu- 
rücklegen mufste. Ursprünglich hat Becque gar nicht daran gedacht, 
die ,J'ariserin" zu schreiben, ebenso wie das „WeberschifTclien" nicht 
entstandcTi wäre, wenn den ,JRaben" eine bessere Aufnahme bereitet 
worden wäre. „Ich hätte zweifellos andere Werke derselben Art ge- 
schaffen, wenn nicht die Regierung, vereint mit den Thealerdirekloren, 
der Kritik und dem Publikum, die französische Buhne der Leicht- 
fertigkeit und Schlüpfrigkeit ausgeHefert hätten. Ich weifs wohl, man 
wird mir entgegenhalten: und die Pariserin? Nun ja, du lieber Gott. 

ve.'gl, E. Zabel, a. a. O. S. 112. 
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^die Pariserin" ist ein Phantasi^gebÜde, und ich freue mich, sie ge- 
bchrieben zu haben, um den JLeuten von Geist zu zeigen, dais ich nicht 
dümmer bin als sie. " 

Bei der Beurteilung^'' des Stückes müssen wir uns verifcgen- 
wärtigen, in welcher Stimmung Becque sich befand, als er es schrieb. 
Er war verbittert über das geringe Verständnis» das man seinen 
,,Raben" entgegenbrachte. Kr rieb sich auf im Kampfe mit der Kritik 
und den Theaterdirektoren. Die bitteren Lebenseifahningen , die er 
bei seinen besten Freunden machen mufste, triibton seinen Blick, so 
dafs er rings um sich nur Lug und Trug zu sehen glaubte. Die Gre- 
i-eiischaft schien ihm in ihrem Kerne angefressen; einzelne Fälle von 
Untreue, die za seiner Kenntnis kamen» vendlgemeinerte er, und so 
kam er dazu, in Ck>tilde und ihren Freundinnen eben »die^ Pariserin 
zu erblicken, anstatt sie, was richtiger gewesen wäre, als eine Aus- 
nahme zu betrachten; denn es wäre unsinnig, zu glauben, die Ehe des 
Herrn Du Mesnil sei der Typus einer Pariser Ehe. Andererseits ist 
Becque nicht der einzige, den die heutigen Ehen mit tiefem Pessi- 
mismus erfüllen. So schreibt Filon:-) „Man zähle nicht auf mich, 
wenn man meint, Becque im Namen der Moral vernichten zu können. 
Durch das moderne Leben entstellt und verdorben, erscheint mir die 
Ehe fast ebenso vorächtlich wie der Eliel)rach. (rebt ihr ihre Auf- 
richtigkeit, ihre Schönheit, ihre frühere Erhabenheit zurück, und ich 
werde zu ihren energischsten Verteidigern gehciren. Aber durch 
tausend widerliche Kompromisse entstellt und erniedrigt, ist unsere 
Moral vielleicht nur noch zu dem schmählichen Gebrauche gut, den 
Clotilde und Lafont von ihr machen. Was meine Person angeht, ich 
möchte nicht den tausendsten Teil eines Tropfens Tinte zu ihrer Ver- 
teidigung verwenden, ebensowonig wie ZU der der unsaubere Gesell- 
schaft, die auf ihr gegründet ist." 

Vergleicht man die „Raben" mit der „Pariserin", so tritt ein 
fundamentaler Untersdned klar cuti^ge. Wie sehr sich auch der 
Dichter im ersten Werke bemüht, ein möglichst getreues Büd der 
Wirklichkeit zu geben, wie sehr er auch im Gegensatze zu Dumas 
bestrebt ist, die Menschen objektiv darzustellen und seine eigenen 
Sympathien und Antipathien auszuschalten, man fühlt (loch die Teil- 
nahme heraus, die er, vielleicht ganz unbewufst, au dem Schicksale 
der bedrängten Frauen nimmt IMese Teilnahme überträgt sich natur- 
gemS& auf den Zuschauer und bildet ein un^chtbares Band, das ihn 
mit dem Dichter und den Personen auf der Bühne verbindet In der 
, Pariserin" dagegen, ebenso wie im „Weberschiffchen", treibt der 
Dichter die Objektivität auf die Spitze; daher ist das Stück kalt und 
nüchtern wie ein Polizeibericht. Was gehen ihn im Grund I^font und 
das Ehepaar Du Mesnil an? Sie interessieren ihn so wenig, da{s er 
es gar nicht für der Mühe wert hält, sie scharf zu charakterisieren. 
Wer ist dieser Lafont? Was treibt er? Welcher Gresellschaftsklassc 
irehört er an? Sein Liebesgewinsel kann doch nicht seine einzige 
i.ebensbetädgung sein. Wie wenig erfahren wir über Du Mesnil! Auch 



*) Souvenir j S. I92. 
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Ciotildens Charakter ist ganz unbestimmt gelassen. Ist sie eine Salon- 
schlange? wie Zabel meint, oder, wie Sarcey glaubt, eine Jnconscienft'\ 
d. h. eine Frau, die sich der Unsittlichkeit ihres Treibens gar nicht 
bewulst ist? ist iie kalt berechnend und entartet?^) Treibt niedrige 
Sinnlichkeit sie in Lafonts Arme? 

Zu Gunsten der Auf^issung- Sarceys spricht der Umstand, dafs 
Clotilde ihren Mann in ihrer Weise liebt, dafs sie um ihn besorgt ist, 
ihn auch um seiner Ehrlichkeit willen achtet. Ihr Verhältnis zu 
Lafont ist zu einer Art Ehe geworden; die beiden Männer sind ihr 
gleich lieb, und wir müssen ihr Glauben schenken, wenn sie ihrem 
Liebhaber, der sich selbst fast als ihr Ehemann vorkommt, vorwirft, 
er liebe ihren Mann nicht, wie ein guter Freund es tun müsse. — Am 
klarsten ist noch der junge Simpson gezeichnet, der Sportsman, der, 
jeglichen tieferen Gefühles bar, in dem Weibe nur ein Spielzeug der 
Liebe sieht, das man wegwirft, wenn man es nicht mehr mag*. Von 
einer J{ntwickelung der Charaktere kann nicht die Rede sein; sie 
bleiben dieselben von der ersten bis zur letzten Scene. Das Mittel, 
das Qolilde im ersten Akte anwendet, um in ihrem Manne jeden Ver> 
dacht zu < i sticken, wird am Ende des Stückes wiederholt: im Leben 
würde eine Frau in Clotild(^ns Lage wohl ähnlich verfahren. Banal 
wie die ^lenschen, ist ihr Tun. Was ist nichtssagender als die Eifer- 
süchteleien Lafonts 1 Sie lassen uns ebenso gleichgültig wie die Frage, 
ob Clotildenb Mann die begehrte Stelle erhalten wird oder nicht 

Waren die «Raben" schon arm an dramatischem Leben, hier 
fehlt es ganz; das Stück ist einförmig wie das Alltagsleben. Der 
Dichter kehrt zur klassischen Einfachheit zurück; man glaubt, die 
drei Einheiten wieder auferstehen zu sehen. Schritt für Schritt strebt 
Becque in seiner dramatischen Entwickelung nach immer grofserer 
Vereinfachung; der Wechsel der Dekorationen wird immer seltener, 
bis er endlich in der „Pariserin** ganz aufhört.*) Die drei Akte hü- 
durch Meht man dasselbe Zimmer, in dem dieselben Personen, und 
zwar immer nur drei zur Zeit, sich bewegen und sprechen. Nur dann 
und wann bringen das Dienstmädchen und im dritten Akte Simpson 
etwas Abwechselung in die Szene. Nur in Bezug auf die Zeit er- 
laubt sich der Dichter noch einige Freiheit: zwischen den beiden 
letzten Akten liegt ein grofserer Z^vischenraum. 

Wie im Allt^sleben die Tage in einander überfliefsen, so hier 
die Akte; sie heben sich nicht scharf von einander ab, wie es in den 
„Raben" noch der Fall war. Es gibt keine Intrigue, daher auch keine 
Exposition mehr; die Situationen im ersten Akte gleichen denen des 
dritten. Auch einen eigentlichen Abschlufs besitzt das Stück nicht. 
Nichts würde daran hindern, noch einen vierten Akt anzuhängen. Tat- 
sächlich ist denn auch i8g6 in der „Ip^tf ParisUnnt*' unter dem Titel 
„Veuve** eine Skizze von Becque veröffentlicht worden, die sich wie 
ein vierter Akt der „Pariserin" ausnimmt.*") Clotilde. denn sie ist ..die 
Witwers hat ihren Mann, dessen Vornamen Adolf wir hier erfahren, 
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soeben durch den Tod verloren. Auf dem Sterbelag'er hat er ihr den 
Rat gegeben, sich mit Lafont zu verheiraten, wenn dieser ihr einen 
Antrag machen sollte. Dieser Wunsch des Sterbenden wird kaum in 
Erfüllung gehen; denn Lafont ist über diese Perspektive, die sich ihm 
dä* plötzlich eröffnet, nicht sonderlich erfreut, obgleich er von seiner 
alten Eifersucht immer noch nicht ganz geheilt ist Vorläufig denkt 
auch Clotilde nicht daran, sich wieder zu verheiraten, und vor allen 

Dingen Aicht mit Lafont. Wenn ich zu wählen gehabt hätte 

zwischen meinem Manne und ihm ich hätte ihn vielleicht 

lieber verloren. 

So ist Becques Lustpiel ein treues Abbild leeren, nichtigen, öden 
Dahinlebens: vanitas vanitahim^ et omnia vanUas, 

Und dennoch ist die ,J^ariserin" in ihrer Art ein Kunstwerk, ein 
Kabinettstück. Nicht nur bewährt sich auch hier wieder in zahl- 
reichen kleinen Zügen Becques fein»- Beobachtungsgabe; auch der in 
seiner Ungezwungenheit und Natürlichkeit vollendete Dialog zwingt 
zur Bewunderung. Wie beherrscht er die Sprache, und wie fein ist 
sie dem Milieu, dem Charakter der Personen angepa&t! Sie erhebt 
sich nirgend, was ja auch bei Alltagsmenschen wie Du Mesnil, Lafont 
und Clotilde unnatürlich wäre, 7\i höherem Fhig«^; aber jede Zwei- 
deutigkeit, jegliches Argot ist vermieden. Wir- Lafont den Ehemann 
selbst fast übertrifft in seiner Sorge um Clotiklens )^-uten Ruf, wie er 
sie vor dem Umgange mit zweifelliaften Frauen zu bewahren sucht, 
so würde er wahrscheinlich auch mit Vorwürfen nicht sparen, wenn 
sie sich in ihrer Ausdrucksweise irgendwelche Leichtfertigkeiten ei^ 
lauben wollte. Die Komik dieses Lustspiels beruht eben, wie Lemattre 
zuerst fein hervorgehoben hat, ^) darin, dafs Clotilde und Lafont trotz 
ihres unmoralischen Verhältnisses sich dir« Gofühle und Vorurteile der 
anständigen ehrbaren Gesellschaft bewahrt haben. Diese Komik liegt 
nicht auf der Oberfläche; sie drängt sich nicht sofort dem Leser oder 
Zuschauer auf. So kommt es, dais die «J^ariserin", der man zuerst 
ziemlich verständnislos gegenübersteht, als echtes Kunstwerk gewinnt, 
je mehr man sie studiert, je tiefer man in die Feinheiten des Stückes 
und der Sprache eindringt. Dementsprechend bezeugt Sarcey, dafs 
ihm das Stück bei der zweiten Aufführung besser gefallen habe als 
b^ der ersten.*) Erklärlich ist es auch, dais es auf den kleinen 
Bühnen des Renaissance- und des Vaudeville-Theaters mit groiserem 
Erfolge gespielt worden ist, als in der feierlichen, formlichen Catnidie-' 
Francaise, Sarcey spricht sogar von einem four noir,*) einem glän- 
zenden Fiasko, was ]'i('r(]uo allerdinirs nicht gelten lassen will. 

Was die Kritik angclit, so konnten sich die Vertreter der alten 
Anschauungen, wie J. J. Weife, mit der JPariserin** nicht befreunden. 
Wie bei den „Raben", so war auch jetzt wieder Sarceys Urteil von 
ganz besonderer Wichtigkeit für Becque; seine Verurteilung des 
Stücke"^, die besonders in dem dritten Artikel, d. h. nach der Auf- 
führung in der Comt^die'Frangaiset scharf hervortritt, brachte ihn 
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schier zur Verzweiflung". Er bezeichnet den Aufsatz als schamlos, als 
von Verräterlland q^eschrieben, voll Lügen und Niederträchtigkeiten.') 
Er trug sich sogar mit dem Gedanken, Sarcey wegen dieses Artikels 
vor die Schraidcen des Gerichtes zu bringen. Was Um besonders 
empörte, war, dals Sarcey für Claretie und die widerspenstigen Schau- 
spieler Partei ergriff und dabei, nach seiner Meinung, wissentlich 
die Unwahrheit sagte. Dieser Streit ist zu unerquicklich und zu be- 
langlos, als dafs er es verdiente, in seinen Einzelheiten hi^r darge- 
stellt zu werden, Becque dachte ursprünglich gar nicht daran, die 
„Pariserin" in der Comidie^^angaise aufgeführt zu sehen; er wollte 
vielm^r seinen «Raben" dort eine dauernde Heimstatte bereiten und 
war in dieser Absicht mehr als einmal in den Ministerien vorstdJig 
geworden. Bei der „Pariserin" scheint die AnrecT^incf einer Aufführung* 
in der Comt^die-Francaisc von dem Minister Bourgeois im Vereine mit 
Larroumet ausgegangen zu sein. Claretie fügte sich, aber wie bei 
den „ehrbaren Frauen'' nur widerwillig. Sobald Becque das merkte, 
verteidigte er sein Stuck ä piea, minute ä minuk?* und hatte 
manchen harten Strauß auch mit den Schauspielern auszufechten. 
Claretio aber g-ehörte nun mit Sarcey zu seinen erbittertsten Feinden. 
„Niemand kann .sich eine Vorstellung machen von all dem Kummer, 
von den Leiden, Sorgen, Schwierigkeiten und Verlegenheiten, die mir 
diese beiden Halunken, der Schuft und der Cyniker, bereitet haben, 
indem sie gemeinsam mein Stuck erstickten, ihm mit einem und dem- 
selben Hiebe in der jConUiie^^ und sonstwo den Garaus machten.-) 
Wie auf Sarcey dringt er wie mit Keulenschlägen auf Claretie ein, 
dessen „Nullität"^) sprichwörtlich geworden sei, und dessen Aufnahme 
in die Akademie zu den unklÜRstini und bedauernswertesten Hand- 
lungen der hohen Körperschatt gehöre. „Er nimmt den Sessel eines 
Tartuff ein". 

Verhielten sich die Alten im gro&en und ganzen ablehnend, ja, 
wurde die „Pariserin" \ on ihnen verächtlich als comcdie rosse*-) be- 
zeichnet, als Schindmährenkomödie, wie Birch-Hirschfeld das Wort 
übersetzt^*) die Jungen jubelten Becque zu; er wurde, wie Sarcey 
spöttisch bemerkt, ihr Abgott Leider ahmten die jungen Stürmer, 
wie Jean Jullien, Ancey u. a. m., ihn gerade in seinen Absonderlich- 
keiten nadu Nach dem Rezepte der „Pariserin** wurde mit besonderem 
Nachdrucke betont, dafs ein Theaterstück nur eine Jhrancke de vt^ 
sein (hirfe, d. h. ein auf die Bühne gebracliter Ausschnitt aus dem all- 
tätrlichen Leben. Die pessimistische Grundstimmung Becques wurde 
von ihnen zum künstlerischen Prinzip erhoben. „Indem man nur die 
menschliche Dummheit und Verworfenheit malte, glaubte man „kräf- 
tige" Werken und da das Gute uns nicht so leichtgläubig findet wie 
das Schlechte, so glaubte man auch „wahre" Werke zu sdbaffen. Vlde 



') Sourenirs, S. 45 4f. 
•) Souvenirs S. 63. 

•) vergl. d.^j^CKen tinter anderen Filon S. 128 und Heller: Z. f. frant. Spr. u. Lif. X, 

s. 331. 

*) Ueber die comidie rone vgl. Filon a. a. O. S. 69 fll. — i*cUi*4icr, EtutUt 147, 
nennt M6U&(e den Ahnherrn der ^eoU rass*, 
*) a. a. O. S. 701. 
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der jungen Autoren machten es sich daher zur Aufgabe, ausschlieCs- , 

lieh die schlimmsten Gemeinheiten der Menschheit aiif/udeckeri. Die 
da vorgaben, Verächter jeder These zu sein, machten btücke, die ge- 
radezu Thesen gegen die menbchliche Natur sind." 

Becqiie stand in seinen literarischen Kämpfen natürlich auf Seite 
der Jungen; er half ihnen, wo und wie er nur konnte. „Tch würde 
mir Vorwürfe machen, wenn ich Genossen im Stiche liefse, die noch 
mit den Schwierigkeiten ringen, die ich kaum überwundei\ habe. 
Ihre Sache ist die meine. Wie würde ich mich fteuen, wenn ihr 
Talent mir recht gäbe, wenn es über alles Übelwollen triumphierte. 
Nach uns werden andere kommen, die glücklicher sind als wir, und 
die man nicht von vornherein zur Mutlosigkeit, zu trauriger Unfrucht- 
barkeit verurteilen wird. Wenn für die dramatische Kunst eine Wieder- 
geburt möglich ist, so kann sie sicherlich nicht von den Toten und 
Sterbenden kommen.*) Trotz der warmen Sympathie, <üe er den 
StOrmem und Drängen entgegenbrachte, erkennt er klaren Blickes 
ihre Schwächen, ihr Hin- und Hertasten, ihren Mangel an einfachen, 
bestimmten, ausgereiften Tdi cn. Kr verkennt nicht, dafs nach dem ge- 
waltigen, glänzenden Werke der Dumas und Augier ein Stillstand 
eingetreten ist, dafs die dramatische Kunst krankt, dafs man wohl 
viel schreibt, aber wenig hervorbringt. £r vergleicht sich und seine 
literarischen Freunde mit unglücklichen Erben, die von ihren Vor- 
fahren ein prächtiges, aber erschöpftes Gut erhalten haben. Aber 
weit ist er davon entfernt, in das Jammergeschrei derer einzustimmen, 
die über „das Ende des Theaters" klagen. Er hofft vielmehr auf 
eine neue dramatische Blütezeit. Nur kommt es nach seiner Meinung 
darauf an, mit allen Kräften die Schaffensfreudigkeit zu stärken. 
Wenn die Theaterkritik sich ihrer wahren Aufgabe bewu&t wäre, 
„so wurde sie den berühmten und erschöpften Autoren gute Nacht 
sagen; sie würde die leidigen Wiederaufführungen ihrer Stücke ver- 
urteilen, statt sie zu loben; sie würde alles preisen, was neu, un- 
vermittelt, mafslos, ja selbst, was skandalös ist, nur um zum Schaffen 
anzuregen und sich jene Mifsgriffe zu ersparen, die nie aus dem Ge- 
dächtnisse schwinden werden. Auch würde sie von den Direktoren nichts 
anderes fordern, als immer neue Stficke lur Aufführung zu bringen, 
und zwar Stücke, die von einem Autor allein und um ihrer selbst 
willen gemacht sind, Stücke, die weder papierene Gelehrsamkeit und 
Reisen, noch Kupferstiche und Bühnenmusik, noch den geringsten 
marktschreierischen Aufputz verlangen."^) Gegenüber der greisen- 
haften KritÜc und den gewinnsfichtigen Theaterdirektoren fordert er 
seine jungen Freunde beredt zur Einigkeit auf. ,Xaist uns gerade in 
der Verschiedenheit der Talente einander lieben. Lafst uns mit diesen 
lachen, mit jenen weinen. Möge der Vers der Freund der Prosa sein 
und die Prosa dem Verse huldigen. Nur ja keine Bevorzugung, kein 
Ausschliefsen, vor allem keine Theorie'. Nur eins ist wahr: es gibt 
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kein Mafs für das Talent; Originalität zerstört und ersetzt jegliche 

Konvention^)'* 

Die Treue, die Becque der Jugend erwies, zahlte sie ihm, wenig- 
stens in den ersten Jahren, reichlich heim. Man ergriff in den Tages- 
zeitungen lärmend seine Partei. Man verstieg sich selbst zu Abge- 
schmacktheiten der schlimmsten Art und meinte, man könne die künst- 
lerische ürteilsfahii^keit eines Menschen danach beurteilen, wie er sich 
zur „Pariserin" stelle. -) Die Schuld an den Mifserfolgen des Stückes 
in der Comt'dic-Fran^aisc schrieb man dem schlechten Spiel der Schau- 
spieler zu. In diesem Sinne äufserte sich Becques Freund Jean Jullien 
in der Zeitschrift Art et Cri/!jut\^) besonders aber Antoine, der 
Direktor des ThMtre Libre,^) in einer langen Zuschrift an Sarcey, 
die dieser in seiner vierten Besprechung der „Pariserin" veröffentlichte. 
Antoine wirft den Schauspielern vor allem Mangel an Natürlichkeit 
in ihrem Spiele vor, sowie Unfähigkeit, in der Persönlichkeit, die sie 
darzustellen haben, ohne Rast aufzugehen, „Sie vergessen ganz," 
schreibt er, „dafs die pomphafte Rhetonk der klassischen Stücke nicht 
angebracht ist für das moderne Theater, dessen Personen sich be* 
nehmen und sprechen, wie wir es selbst tun." Auch gehe den Schau- 
spielern die Gabe ab, sich auf der Bühne so ungezwungen zu be- 
nehmen, als ob sie unbeobachtet wären. Neben der Unnatur der 
Schauspieler tadelt er die unwahre Ausstattung der Bühne. Sie 
wirke um so verhängnisvoller, als ja gerade & Theorie des Mi- 
lieus und des Einflusses der äuiseren Verhältnisse in den modernen 
Werken einen so breiten Raum «nnehme."*) Becque seinerseits hat , 
als begeisterter Anhänger Antoines und seiner Bestrebungen, diesem , 
an mehr als einer Stelle seiner Souvcfiirs und Querellrs Littcrairea als 
„dem Urheber der ganzen dramatischen Bewegung" gehuldigt. Dafs 
aber die „Freie Bfihne*', die erst 1887 gegründet wurde, Becque als 
Sprungbrett gedient habe, wie Birch- Hirschfeld *) meint, ist ein 1 
Irrtum. — 

Die „Pariserin" ist das letzte hervorragende Werk, das Becque 
geschaffen hat. Wohl hat er jahrelang an einem dritten grofsen Stücke 
gearbeitet, den „I^o/ichincllts'', die angefangen worden waren unter 
dem Titel „Lc Munde d\irgcnf''\ es ist aber unvollendet geblieben.') 
Was wir sonst noch von ihm besitzen, sind aufeer Zeitungsaufsätzen» 
die er 1890 als Querelles LÜiiraires sammelte, und den Souvenirs aus 
dem Jahre 1895, die uns durch unsere Arbeit begleitet haben, zunächst 
eine Reihe von Notes Album ^ sowie ein Kranz von 7 Sonetten. 

*) 6oitv€mrs S. 216 f. 

*\ Sarcey, a. a. O. VI, 37q, 

^) V'j^l. Sarcey, ,1 a. O. VI, 374 f. 

*) Ucbcr Antoine und das Jhd&trt Libre vgl. Sarcey, a. a. O. VIII, 239 \\. \ Dottmic, 
m. a. O. S. l6oj Pellissier: M. L. S. f2t «*.; Filon S. 75 ff. n. a. — Antoine spielte in 1 
Berlin den Li<M:al>cr Lafont. V},'!. Zabel, S. lo iti'. 

») Ähnlich wie Antoine äutsert sich Filon S. 269. i 

•) a. a. O. S. 701. 

') Bei seinem Tocle lint man vier Akte vollendet gcfuiulen, die aber nicht »W* | 
öffcDtUcbt worden sind. Ein Versuch, das Manuskript zu erlanseiii schlug lehL 
*) Ersch. in der Rtvut /UustrUt von 15. juni 1S88. 
^ Erteil, in der Rtvue tlliutrit^ vom i. Mars t888. 
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Erstere sind stachelig wie die Stechpalme, die als nebenstehender 
Buchschmuck ihren Charakter voitrefiflich zum Ausdrack bringt. Die 

Sonette zeichnen •^ich durch ihre saubere Form aus. Während das 
erste geschwundene Liebe beklat,'-t, ist das /weit*- den Poetin und Ge- 
lehrten gewidmet, die vom stillen Winkel aus das Weltgetriebe, das 
Hasten und Jagen der Menschen betrachten. IMe drei folgenden sind 
dem Liebegglücke gewidmet, das in dem sechsten Sonett s&n jähes 
Ende findet. Wie schmerzlich auch die Zeit und ihre Lehren sind, die 
Poeten eilen, wie das Schlufsgedicht sagt, mit wirrem Kopfe und 
wundem Herzen von einem Irrtum zum andern. 

Aus den letzen Lebensjahren des Dichters sind noch einige kleine 
Skizzen zu erwähnen, die 1896 und 1897 in der „P^e Parisienne** ver- 
öffentlicht wurden. Im Stile der „i^tffif^riM" gehalten, sind sie gewisser- 
mafsen Momentaufnahmen. Die erste dieser Skizzen, Madeleine genannt,') 
erzählt Von einer Dame der IIalb\vlt, die dem J.nrhtsinn entsaqt und 
sich in ein ärmliches Häuschen zurückzieht, um ihr Töchterchen in 
Ehren zu erziehen. — Recht harmlos ist „Le Doinuiu a qualre'\ -) 
Von vier Herren, die jeden Abend ihre Partie Domino spielen, sterben 
drä nacheinander dahin, während der vierte, den sie als verloren 
betrachteten, allein am Leben bleibt und verjüngt ein vergnügtes 
Junggesellenleben beginnt. — Ebenso unbedeutend ist die .,/,"\ V//- 
tion'', ') die der Bürgermeister eines Städtchens an einem seiner jungen 
Beamten, einem lustigen Vogel, vollzieht, und die darin besteht, dafs 
er ihn nach l'aris abschiebt, damit wieder Ruhe und Frieden in den 
Ort einziehen können. Bedeutender ist ^X^D^part^^ der Abschied,^) ein 
Einakter, den man als Bruchstück eines gröfseren Werkes auffassen 
kann. Er erschien 1897 in der „Rintr dt: Paris** und führt uns in 
die Nähstube eines Damenschneiders. Dieser, Tj toumeur mit Namen, 
ist eine echt l^ec(]ue.sche Figur, Sinnlich, hartherzig und gewissenlos, 
weist er seinen Arbeiterinnen die Tür, wenn sie sich seinem Willen 
ni<^t fugen wollen. Dieses Schicksal er^t auch Blanche Obgleich 
für sie die Tugend, wie sie ihrer ehrbaren Freundin ^larie gesteht, 
nicht immer belustigend war, bt sie auf dem rechten Wege geblieben 
und hat den Bewcrbunq-en ihres Anbeters, dos )ojährigen Herrn von 
Saint-Etienne, widerstanden. Der Sohn ihres Prinzipals, Andre, stellt 
ihr ebenfalls nach und ist auch bereit, sie zu heiraten, wenn seine 
Eltern ihre Einwilligung geben. Der braven Frau Letoumeur, welche, 
selbst tief unglücklich in ihrer Ehe, ihren Sohn glücklich sehen mochte, 
wäre das hübsche, ehrbar« ■ Mädchen als Schwiegertöchterchen schon 
recht. "Ihr Mann denkt aber anders. Er schickt seinen Sohn nach 
l-jigland und stellt die arme Blanche vor die Wahl, seine Afaitresse 
zu werden oder ihr Bündel zu schnüren. Sie weist sein Ansinnen ent- 
rüstet zurück und ist entlassen, d. h. dem Elend preisgegeben. Nun 
könnte sie zwar die Frau des braven Hausburschen Au^g^te werden, 
der sie in seiner biederen Weise um ilire Hand bittet £r ist ihr aber 
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nicht fein genug. So folgt sie dem Beispiele ihrer Genossinnen. „Wir 

schfMT uns nicht wieder," schreibt sie Marie, „beklage mich! tadele i 
mich! verachte mich! heute abend noch bin ich des Barons Maitresse." 
Becque nennt den Einakter eine Kumödie. jLs ist eine Komödie 
der HoUe^ 

Wie die Hofihungen, die er auf seine StQcke setzte, mehr oder 
weniger feUscblugen, so sah sich Becque auch in smnen sonstigen i 
Erwartungen und Plänen getäuscht. Erfolglos bewarb er sich um 
einen Sitz in der Doputiertenkammer; ^) erfolglos waren die Be- 
suche, die er den Akademikern machte, als es sich darum handelte, 
nach dem Tode Alexander Dumas' im Jahre 1895 die Zahl der Un- 
sterblichen wieder zu vervollständigen. -) Da& seine Bewerbung' ernst 
genommen wurde, zdgt der Aufsatz Pelllssiers» der für Becque ein- 
trat. ^) Allzusehr hat sich Becque über den MÜserfolg seiner Kan- 
didatur nicht q-ogrämt; er hielt, wenn er sich auch bewarb, die 
Akademie für eine unnütze Körperschaft, die einen .unnützen Titel 
verleihe, einen Titel, den nur die Eitelkeit begehrenswert erscheinen 
lasse. ^) — Im Vorübergehen sei erwähnt, dafe Becque 1886 das Kreuz 
der Ehrenlegion erhielt — 

Vier Jahre nach der Veröffentlichung seiner Sowoenirs^ also iSgg, 
starb Becque im Alter von 62 Jahren, einsam imd verlassen, fast schon 
vergessen, im tiefsten Elend. Kurz vor seinem Tode bereitete ihm 
Antoine eine Freude, indem er die „Pariserin" noch einmal zur Auf- 
führung brachte und dadurch die Aufmerksamkeit der literarischen 
Welt für einen kurzen Augenblick wieder auf ihn lenkte. Tragisch 1 
wie Becques Leben war sein Ende. Er fand nidbt eitmial zum Ster- 
ben eine ruhige Stätte; denn kurz vor seinem Tode brach in dem 
Zimmer, das er in Neuilly bewohnte, Feuer aus. Der Figaro hat von 
diesem Zimmer eine düstere Schilderung gegeben ^) : „Das Zimmer in 
Unordnunq-, das Bett verbrannt, auf dem Kamine neben einer Schmor- 
pfanne eine leere Cliampagnerflasche, auf der Erde Bücher, Zeitungen, 
Küchengeräte» auf dem Tische ein halbes Glas schimmeligen Bieres, 
ein Stück Käse, schmutzige Teller und eine Rechnung im Bettage 
von 2.75 Franken von dem Kneipwirt, der ihm seine letzte Mahlzeit ge- 
bracht hatte." Die Nachricht von seinem Tode lieft Becques Ruhm 
noch einmal kurz aufflackern. In zahllosen Artikeln wurden seine 
Werke besprochen, und ein grofses Gefolge von Vertretern der Presse 
und Literatur erwies ihm die letzte Ehre auf dem Wege zum P^re- 
Lachaise. Doch rasch sank er in die Vergessenheit zurück, und ein 
Jahr nach seinem Tode muisten seine Freunde und Bewunderer (hirch 
einen gehamischten Aufsatz in der Rer^'ue Blcuc^) daran erinnert 
werden, dafs der Dichter immer noch kein Grabgewölbe, keine 
dauernde Ruhestätte gefunden habe. — 



») Souvenirs S. 191 ff. 
2) Ebenda S. 165 ff. 
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Le slyk, ccsi Uionnnc! Auf keinen Menschen läfst sich dieses 
Wort mit grdlsereni Rechte anwenden als auf Henry Becque. Wie 
seine Sprache fest, klar und haarscharf ist, so war auch sein Charakter 
fest in sich gefugt. „Jedesmal, wenn ich die Freude hatte, ihn zu 
treffen," so schreibt sein Freund Geffroy, „fand ich ihn voll hohen 
Mutes, zugleich veraclitend und begeistert, verbittert und fröhlich, 
über sein Mifegeschick lachend und stolz sein Schicksal tragend." 
Dieser Schilderung entsprechen die Photographien, wdche die Revue 
encyclopidique Larousse in sdnem Todesjahre von ihm gebracht hat 
Aus dem energischen, mehr germanischen als französischen Typus 
zeigenden Gesichte leuchten zwei lebhafte, geistvolle Auj^i^en uns ent- 
gegen. Unverg^leichlich wie der Dialog in seinen Werken ist nach 
dem Urteile seiner Freunde seine Unterhaltungsgabe, seine Schlag- 
fertigkeit gewesen. £r war ein ausgezeichneter, in den Salons gern 
gesehener Gesellschafter. JAe Revue Jüustrie vom i.März 1888 brachte^ 
um Becque als Menschen zu charakterisieren, eine Photo^Taphie» die ihn 
als gewandten „rauseur" /eitrt, als ^fann voll Leben und vnn sprühen- 
dem Witze. Wenn Birch-llirschfekl ') meint, „Becque schien die Wei- 
ber zu hassen, wie der alte Boileau*', so irrt er sich, wie denn auch 
seine Behauptung, der Dichter schildere die Weiber „als verführerisch 
und als bösartig, weil sie moralisch unzurechnungsfähig sind", unhalt- 
bar ist. Becque selbst erzählt, wie vergnügt er sein konnte.*) Er 
besafs eine verheiratete Schwester, die mit ihrem A[anne und ihrem 
Töchterchen all\vöchentli('h die Eltern besuchte; auch unser Dichter 
fand sich j^i wühniich ein. Dann war immer grofser Jubel. ,,Ich ver- 
doppelte mich. Unter tausend i ullheiten schnitt ich das Geflügel vor. 
Und wie triumphierte ich, wenn mdn Vater, der sich nicht leiäit auf- 
heitern liefs, unter lautem Lachen rief: Nein, ist das ein verrückter 
Kerll (quHl est hete^ cei animal la). An seinen Angehörigen, besonders 
an seiner Mutter, hing er mit großer Liebe und Zärtlichkeit, und tief 
war sein Schmerz, als ihm, während man in der Covit'dic-Fraticaisr 
die „Pariserin" einstudierte, eine Schwester durch den Tod entrissen 
wurde. Aber dieser ^lann mit dem warmen Herzen war in ganz 
Paris bekannt und gefurchtet wegen seiner scharfen und gifti^fen 
Ausfalle, mit denen er seine Feinde überschüttete; In seiner Ehrlich- 
keit und Gradh' it hattf* er den Mut zu sagen, was andere auch 
wohl dachten, aber wohlweislich verschwiegen. Grofs wie im Lieben 
war er im Hassen. Wie er Sardou mit geradezu blinder Verehrung 
und Dankbarkeit zugetan war, so überstieg sein Hafs gegen Sarcey 
und Claretie alles ^is. — 

Eigenartig wie Be( (jues Persönlichkeit sind auch seine Werke. 
Bei flüchtiger Bekanntschaft durch ihre Herbheit /urückstor'^enrl . ge- 
winnen sie an Reiz, je mehr man sich in sie vertieft, f s ist sehr zweifel- 
haft, ob sie auf dem Theater, wo es nur /u sehr auf den augenblicklichen 
Erfolg ankonmit, je ein dankbares Publikum finden werden. Auch läfst 
sich nicht abstreiten, dals Becque an einer gewissen Einseitigkeit 
leidet; der Kreis seiner Betrachtungen ist ziemlich eng, er bleibt 
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am Kleinen haften, am Alltaglichen. Der Dramatiker Zola erhob 
diese Beschränkung zum Kunstprinzip und wollte z. B. von einem 
historischen Drama nichts wissen. Becque da^-egen klagt die Theater- 
zensur an, ^ii- zwinijt' die dramatischen ]>ichter, vor den grofsen 
Umwälzungen des StaaLeb in der Vergangenheit wie in der Gegen- 
wart die Augen zu schlielsen. „So halten wir uns gegen tmsem Willen 
an die banalen Leidenschaften, an die kleinen I^herlichkeiten; oder 
auch, wir dramatisieren Tagesfragen, die für vermessen gelten, die 
aber im Ernste niemand erschrecken". Er geht sogar soweit, der 
Zensur die Unsittlichkcit des Theaters zur Tast zu legen. „Sie will ge- 
radezu leichtfertige Theater; sie verlangt von uns unmoralische oder 
unanständige Stücke, sie will keine andmn; sie adeht uns auf dies Ge- 
biet, um uns alles andere zu verbieten". Die auffallend kleine Zahl 
der Werke Becques bat man auf verschiedene Weise zu erklären ver- 
sucht. Die einen meinen, Becque sei arm an Phantasie gewesen und 
habe daher in den „Raben" und in der „Pariserin" alles gesaq-t, wa«^ er 
zu sagen wufste. Andere nehmen einen entgegengesetzten Standpunkt 
ein und erklären Becques Unfruchtbarkeit durch sein Übermafe an 
Phantasie. So schreibt Du Tillet^: schien träge zu sein; aber 
niemand hat so andauernd gearbeitet, wie er. Wohl ist es möglich, 
dafs er, besonders in seinen letzten Lebensjahren, zurückgeschreckt ist 
vor den Schwierigkeiten, welche die Vollkommenheit, und die allein 
konnte ihn befriedigen, ihm bereitete. Aber sein Gehirn war stets in 
iätigkeit. Während er an seinen „PolichincUes'' arbeitete, lebte er 
derartig in seinen Personen, dafe er sie erriet, dafs er ihr ganzes Leben 
vor sich sah, ja, es über sein Stück hinatis verlängerte. Für eine jede 
von ihnen hatte er in seinem Kopfe sozusagen ein besonderes Fach, 
da*« mit den erstaunlichsten Einzelheiten gefüllt war, die ihm sehr oft 
Anregung zu neuen Stücken gaben. I-^r hng an. Xeue Persönlich- 
keiten tauchten auf. Ihretwegen begann er von neuem, und so schlössen 
dch unaufhörlich unvollendete Werke an b^gfonnene. ScenBn, be- 
sonders Gedanken, werden hingeschrieben; er hörte, er spielte im Geiste 
diese Szenen .... In der Phantasie hat er gewife hunderten seiner 
Frstruiffühningen beigewohnt, hundertmal das Beifallklatschen oder 
den Widerspruch des Publikums gehört, — hundertmal auch seine 
•Gebühren als Autor einkassiert" 

Töricht wäre es, Becque zum ersten Dramatiker des jüngsten 
Frankreichs zu erhebet, ihn neben Meliere zu stellen, wie einigte ge- 
tan haben. Ebenso ungerecht ist es aber, ihn mit Stillschweige zu 
übert^ehcn oder mit einiq-en Redensarten abzutun. Becque hat in 
seinem Streben nach dramatischer Wahrheit zweifellos einen tiefen, 
verjüngenden Einflufs auf das französische Theater ausgeübt. Ein 
Mann, der lieber hungerte als seine künstlerische Überzeugung dem 
Geschmacke der großen Menge zu opfern, verdient Achtung, ja Ehr- 
-erbietung. 
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König Horn. 

Eine mitteleiigliscfae Ronuuixe aus dem dreizehnten Jahrhundert 

Ins Deutsche ubertragen von 

Oberlehrer Dr. Hermann Lindemaun. 



Vorwort. 

Vorlieq-en de Arbeit verfolgt nicht den Zweck, den vielvorzweigtpn 
sagengeschichtlichen Fragen nachzugehen, die sich an die aiigloncjr- 
mannische und die mittelenglischen Horndichtungen knüpfen und die 
erst kürzlich wieder durch Otto Hartenstrins Studien zur Homsage 
(Kieler Studien zur englischen Philologie, herausgegeben von F. I lolt- 
hausen, Heft 4, Heidelberg 1902) wesentlich gefördert worden sind; 
sie stellt sich vielmehr die Aufgabe, das TJfxl von King Horn, eine 
der ältesten und schönsten Roinanzen des englischen Mittelalters, in 
möglichst sinngetreuer Übersetzung weiteren Kreisen näher zu bringen. 
Die zahlreichen Einfälle der Danen in England — in der niitteleng- 
lischen Dichtung werden die Dänen Sarazenen genannt — bilden derl 
breiteren historischen Hintergrund, von dem äch unser Epos abhebt. 
Sodann gewährt das Lied von Kinüf Horn in der uns erhaltenen 
Fassung mit seiner Mischung von Volkstümlichem und Hötischem, 
von englischen, französischen und skandinavischen Zügen ein treues 
Spi^elbild des Empfindens, sowie der Kulturzustände des 12. und 
13. Jährhunderts in England. Endlich hat man im King Horn auch 
altgermanische Züge gefunden. Ich erwähne nur das ungestüme 
Werben von selten des Mädchens, die starke, alles besiegende Leiden- 
schaft, jedoch die Wortkargheit in der Schilderung derselben, sowohl 
beim Manne wie beim Weibe, das stille, unbeugsame Ausharren der 
getrennten Liebenden. Nur eine Vers für Vers nach Möglichkeit 
anngetreue Übersetzung durfte uns einigermafsen deutlich den Cha- 
rakter jener Zeit veranschaulichen und uns zugleich eine Vorstellung 
des alten epischen Stiles mit seiner Unmittelbarkeit und Frische, Leben- 
digkeit in Rede und Gegenrede einerseits, seiner Sparsamkeit in 
Schilderunt^en und seinem Mangel an psychologischer Motivierung 
anderseits ermögUchen. Line andere Aufgabe stellte bich bekanntlich 
Friedrich Ruckert mit seinem „Kind Horn", einer freien Umdichtung 
auf Grund verschiedener Fassungen der Homsaga 

Von den drei erhaltenen Handschriften unseres Liedes (i) Hs. 
des British Museum, London, Harleian 2253 = H [bei Hall = L], 
2) Hs. in der Bodleian Library, Oxford = O und 3) Hs. in der Uni- 
versity Library, Cambridge = C) ist C diejenige, welche dem Urtext 
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am nächsten kommt C hat daher der kritischen Aufgabe Wilsroanns 
zu gründe gelegen. Auf dieser wiederum beruht die hier vorliegende 
Übertragung ins Deutsche. Gröfeere Abweichungen vom Texte Wife- 

manns, sei es aus tcxtkritischen, sei es aus Übersetzungsgründen, sind 
in den Anmerkungen gerechtfertigt. Neben Wifsmanns Ausgabe wurd& 
diejenige von Joseph Hall, Oxford 1901, besonders in den gründlichen, 
mit zahlreichen Belegstellen ausgestatteten Anmerkungen und dem 
reichhaltigen Glossar, fierner gelegentlich auch diejenige von George 
H, McK night für die Early English Text Soäety benutzt 

Was die poetische Form der Umdichtung anlangt, so wird man 
von den fünf Verstypen des Originals (s. Hall, 1. c. p. XIA'— L) 
die vier ersten wiederlinden, nämlich i) den dreihebigen Vers mit 
klingendem, 2) den vierhebigen Vers mit stumpfem, 3) den drei- 
hebigen Vers mit stumpfem, 4) den vierhebigen Vers mit klingendem 
Reim; nur dafs ich nicht den ersten T3rpus, sondern die dem neu- 
hochdeutschen epischen Stile gelegensten Typen 2 und 4 Vorzugs- 
-weise angewandt habe. Den Auftakt habe ich, wie das Original, be- 
liebig oft weggelassen, so dafs ein vielfacher Wechsel von jambischem 
und trochäischem Rhythmus stattfindet. Zweisilbiger Auftakt findet 
sich nicht, zweisilbige Senkung ist möj^lichst vermieden, ebenso das 
Fehlen der Senkung, woran sich unser Geffihl schwer gewohnen kann. 

Die weitgehenden metrischen Freiheiten, besonders im Texte C, 
geben dem Original nach unserm Empfinden zwar etwas Formloses 
und Holpriges, anderseits aber auch etwas Ursprüngliches, Herbes, 
Frisches. Es konnte daher auch nicht mein Ziel sein, in der Form 
neuhochdeutsche Glätte und Grazie anzustreben; es handelte «ch viel- 
mehr für mich darum, zwar eine für den heutigen Leser genieisbare 
Übersetzung zu lirfrrn, jedoch sowohl durch möglichst getreue Ober-. 
Setzung als auch durch Reibehaltung eines grofsf'n Toiles der metri- 
schen Freiheiten des Ori^nnals den Charakter des alten Liedes nach 
Inhalt und Form anscliaulich zum Ausdruck zu bringen. 

Die vonWifemann versuchte Gliederung des Liedes in Strophen 
habe ich fallen lassen, schon weil sie rein äufserlich das Epos in 
störender Weise auseinanderreifsen würde. Dagegen ist das Ganze 
/UV besseren Übersichtlichkeit in vier Abschnitte zerlegt, die man uber- 
titeln könnte: 1) Horns Vertreibung aus der Heimat und Aufenthalt 
am Hofe Aylmars, 2) sein Aufenthalt am Hofe Thurstons, seine 
Rückkehr nach Westernes und Befreiung Rymenhilds aus den Händen 
Modys, und 4) Wiedergewinnung seines Königreiches Suddene und 
abermalige Befreiung Rymenhilds, dieses Mal aus der Gewalt Fikenhilds.. 

Herzlichen Dank schulde ich in erster Linie Herrn Prof. 
Dr. A. Schröer, sowohl für die Anregung zu dieser Arbeit, als auch 
für die zeitraubende Hilfe beim Durchsehen und Feilen des Manu- 
skriptes; in zweiter Linie sodann dem Englischen Seminar an der Han~ 
dds-Hochschule der Stadt Cdln, dessen leicht zugängliche Fachbiblio- 
thek den wissenschaftlichen Bedurfhissen der Neuphilologen C^ns in 
dankenswerter Weise entgegenkommt und so auch mir meine Arbeit 
wesentlich erleichtert hat H. L. 



Digitized by Google 



— 113 — 



Willkommen jedermann, 

Der mich höret an. 

Zu König Murrys Preise 

Tönet meine Weise. 

Gen West man ihn als König* ehrte,* 

Solange seine Herrschaft währte. 

Königin war Godhild. Traun! 

Schön're Frau gab's nicht zu schau'n. 

Er hatt' 'nen Sohn, j^^eheifsen Horn, 

Schöner Kind ward nie geborn. 

Auf schöner Kind als ihn, 

Sonne niemals schien, 

Nie Regen niedersank. 

Er war wie Glas so blank. 

Die Haut wie Lilien bleich, 

Sein Anlitz rosengleich. 

Auch war er so kühn wie schon. 

Fünfzehn Winter tat er sehn.* 

In allen Königreichen 

War nicht soinostjl« i( hen. 

Er hatte zwölf Genossan, 

Aus edlem Haus entsprossen. 

Diese stattlich schöne Schar 

Führte stets er mit sich dar. 

Im Kampf spiel sich zu üben. 

Zwei am meisten mocht' er lieben. 

Der eine als Athulf bekannt, 

Der andre Fikenhild genannt. 

Athulf war der besten einer, 

So schlecht wie Fikenhild war keiner. 

Es war an einem Sommertag, 
Wie ich euch erzählen mag, 
Als Murry der Erholung pflag. 
Zu Rosse er der Jagd oblag 
An des Meeres Strand, 
Wo man stets ihn fand. 
Da sah er an dem Strande, 
Gekommen her zum Lande, 
Schifie, fönfzehn mocht' er wähnen, 
Bemannt mit kühnen Sarazenen. 
Er fragt , worauf sie dächten. 
Was sie zu Lande brächten. 
Der Heiden einer hört' ihn an. 
Gab diese Antwort ihm alsdann: 
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45 j^Dein Volk vvoU'n wir bebieg en 
Und Christi Lehr* bekriegen. 
Es sei um dich zuerst geschehh. 
Du sollst nicht mehr von hinnen gehn.** 
Der König sprant;- vom Rofs herab, 
50 Wohl sah er, dafs es Kampf nun gab. 
Die Ritter folgten ihrem König, 
Doch ihrer waren allzu wenigf. 
Dann sie die Schwerter zog'en, 
Dafs starke Hiebe floLfen. 
55 Vom Schild gedeckt sie fochten, 
Es manche fühlen mochten. 
Doch allzu klein war ihre Schar 
Bei der Feinde Zahl fürwahr I 
So vielen eher mocht's g-elingen. 
60 Den Dreien jähen Tod zu bringen. 
So landeten die Heiden, 
Das Volk muisf bitter leiden. 
Sie fingen an zu fallen, 
So Kirchen, M'ie Kapellen. 
65 Nicht wurde Gnad' gegeben, 
Und niemand blieb am Leben, 
Wollt' er nicht seinen Glauben meiden 
Und furder halten mit den Heiden. 
Am schwersten hatt' zu tragen 
70 Godliild in jenen Tagen. 

iSiurry beweinte sie gar sehr, 
Doch klagte sie um Horn noch mehr. 
Und sie verliels die Halle, 
Auch ihre Mädchen alle. 
75 Unter einem IVlNenstein 
Lebte sie von nun allein. 
Dort dient* sie ihrem Gott, 
Trotz heidnischem Verbot. 
Dort dient' sie Jesu Christ, 
80 Ohn' dafs ein Heid' es wülsf. 
Lag betend Tag und Nacht, 
Dais Christus Horn bewacht'. 

Mit den Gefährten sich befand 
Jung Horn nun in der Heiden Hand. 
85 Gar herrlich war der Knab' gediehn, 
Da Christus Schönheit ihm verliehn. 
Die Heiden wollten erschlagen ihn 
Oder ihm die Haut abziehn. 
War' seine Schönheit nicht gewesen, 
ÜO Er wäre nicht vom Tod qenesen. 
Zu ihm ein Admiral da sprach 
(pems an Worten nicht gebrach): 
„Horn, da& du tapfer bist, 
Uns gar wohl sichtbar ist. 
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Schön und stark und breit bist du 95 

Und gehörig- groß dazu. 

Und der Jahre volle sieben 

Sind zum Wachsen dir geblieben. 

Würden wir dich leVjen lassen, 

Deine Freunde gleichermafsen. 100 

Dann würd' es nicht lange währen, 

Bis wir all' erschlagen wären. 

Drum xnu&t du auf Schiffes Bord 

Mit den Freunden von hier fort. 

Ein Schiff wirst du liier sehn, 105 

Drin sollst du Untergehn. 

Die See soll dich ertranken, 

Es wird uns wenig kränken. 

Denn bliebest du am Leben, 

Du würd'st nicht Ruhe geben« 110 

Bis wir das Leben liefsen, 

Dein's Vaters Tod zu büfsen." 

Zum Strand die Kinder gingen, 
Die Hände täten sie ringen. 
Bestiqgfen Schiffes Bord, 115 
Das sie sollt' führen fort. 
Horn schon viel Trübsal war bekannt, 
Docli nimmer gröfsres Weh er fand. 
So keim er auf die Flut, 

lluru ruderte gar gut. 120 
Die See tät treiben sie gar hart, 
Den Knaben bang zu Mute ward. 

Sie glaubten ohne Wank 
An ihren Untergang, 

Den Lfanzen Tag, die gaiizo Nacht, 125 

Bis dafs das Morgenlicht erwacht', 

Bis Horn erblickte X^nd 

Und Leute an dem Strand. 

Er rief mit frohem Munde: 

„Gefährten, gute Kund»'' 130 

Ich höre Vögel an dem Strand, 

Und grün bewachsen ist das Land. 

Frohlockt, die Not ist uns genommen, 

Am Ufer sind Mrir angekommen." 

Vom Schiff gelangten sie zum Strand 135 

Und setzten wieder Fufs ans Land. 

Doch die Welle ohne Rast 
Hatte bald ihr Schiff crfafst. 
Da sprach zu ihm jung Horn 
(In Suderland gebor'n):* 140 
„Schiff, auf der Meeresflut 
Sei'n deine Tage gut! 
Mög' auf den Meeresbänken 
Kein Wasser dich ertränken l 
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145 
150 
155 
160 
165 
170 
175 
180 
185 
190 



Kommst du nach Süderland, 
Grüfs mir schön, die mir verwandt, 
Grüfs mir schön die Mutter mein, 
Kdn'gfin Godhild, so allein. 
Und sag dem Herrn der Heiden, 
Der Christum nicht kann leiden, 
Dafs ich sei heil und schier 
Zu Land gekommen hier. 
Und sag, dais er noch fände 
Den Tod durch meine Hände!" 
Das Schiff drauf trieb von dannen. 
Jung Horn die Tränen rannen. 

Drauf führte sie ein Pfad 
Dnrcli Dün' und Tal zur Stadt. 
Sie trafen König Ailmar 

— Christ seg"n' ihn immerdar! — 
In Westcrnes, dem Königreich.* 

— Christus sei ihm gnadenreichl — 
Er mach zum jungen Horn 



„Von wo, ihr schönen Jungen, 
Seid ihr zum Land gedrungen, 
Dreizehn an der Zahl, 
Stattlich allzumal? 
Bei Gott, der mir gab Leben, 
Noch nie hat es gegeben 
Solch eine edle Schar 
In Westernes fürwahr! 
Sagt an, was führt euch her 9** 
Horn sagte ihr Begehr. 
Alldn das Wort er führte. 
So wie es ihm qebührte, 
Denn er der Schönste war 
Und Klügste von der Schar. 
^Von Süderland wir sind 
Und guter Leute Kind. 
Wir sind von Christenblut 
Und KöniL^stamme gut, 
Heiden dahin kamen, 
Das I^ben ihnen nahmen, 
Erschlugen und zerrissen 
Die Christen, ohn' Gewissen. 
S() wahr mir Christus gnädig sei, 
Sie liefsen uns nicht anders frei, 
Denn für das Spiel der Wellen 
Auf dem Schiff , dem schnellen. 
Zwei Tage sind verLranq'en: 
Ohn' Segel und ohn" Stangen 
Das Schiff den Weg doch fand 
Zu dieses Landes ^»nd. 
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Nun magst du uns schinden 



195 



Und uns die Hände binden, 

Doch sollte es dein Wille sein, 
Hilf gnädiq- uns aus Not und Pein," 
Der gute Koni^^ sprach 

(Falschheit fern üim lag): 200 
•.Sag mir, Knab*, wie sie dich nennen? 
Freude nur sollst du hier kennen.** 

Kaum hört' er d'wse Wort'. 

So gab der Knab' Antwort: 

„Horn werde ich genannt, 206 

Komm' aus dem Boot ans Laad 

Von der See Gestade. 

Gott ^treb' dir, König, Gnade!" 

„Horn", sprach der König hehr, 

„^lach deinem Namen Ehr'. 210 

Hell tont des Homes Klang 

Wohl über Tal und Hang. . 

Horn, du mögst erklingen 

Und Berg und Tal durchdringen. 

So soll dein Name wandern 215 

Von ^nem Fürst zum andern. 

Deine Schönheit werd' bekannt 

Überall in Westerland, 

Die Stärke deiner Hand 

Erfahr' ein jedes Land. ^2f) 
Jung Horn, du bist so schön. 
Sollst nicht mehr von uns gehn.** 

Heim König Ailmar ritt, 
Mit ihm sein Findling schritt 



Und der Gefährten Schar, 
Die ihm so teuer war. 
Der König kam zur Halle, 
Mit ihm die Ritter alle. 
Er hiefs Ailbrus kommen dar*. 
Der des Hofes Marschall war. 
„Marschall, nimm nun hier, 
Deinen Findling dir. 
Lehr ihn Rittersitte bald, 
Fischen, jagen in dem AVald. 
Lehr ihn die Harfe führen, 
Mit bcliarfen Nägeln rühren.* 
Lehr ihn gar fein tranchieren 
Und mir den Trunk servieren. 
Sollst ihm an Künsten zeigen 
All, was du nennst dein eigen. 
Und seine l* reunde lehr 
Von andern Künsten mehr. 
So nimm denn Horn in Hut, 
Lehr Harf und Sang ihn gut.'* 
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245 Ailbrus fing zu lehren an 

Horn und seine Freunde dann. 

Horn sich zu Herzen nahm^ 

Die T. ehren aufmerksam. 

Bei iiof und auf der Flur, 
260 Wo man je nah ihn nur, 

Da tät Jung Horn gefallen. 

Rymenhild ihn liebt' vor allen, 

Des Königs eig'ne Tochter hehr» 

Stets war sie gedankenschwer, 
255 So heftig war zu Horn ihr Minnen, 

Dafs sie fast drum kam von Sinnen. 

Denn sie könnt' an keinem Ort 

Mit ihm sprechen nur ein Wort, 

Nicht bei Tisch, noch in der Halle, 
260 Wo die Ritter waren alle. 

Fürchtend die Red* der Leute, 

Auch sonstwo sie sich scheute. 

Tay uiul Xacht, 7U keiner Zeit, 

Konnte sprechen ihn die Maid. 
265 Ihre Sorg' und ihre Not 

Ihr nie wieder Ruhe t>ot 

In ihrem Herzen hatt' sie Pein, 

Da fiel ihr ein Gedanke ein, 

Botschaft liefs sie senden 
270 Ailbrus da zu Händen, 

Dafs er zu ihr käme 

Und Horn mit sich nähme 

In ihr Gemach hinein, 

Dort wollt' sie warten sein. 
275 Und der Gesandte sagt'. 

Es läge krank die Magd; 

Sie bät' ihn schnell herbei, 

Da sie g-ar traurig sei. 

Der Marschall drob erschrak gar sehr, 
280 Wufsf nicht, was da zu machen war'. • 

Was Rymenhild wohl dachte, 

Ihm grolse Sorge machte» 

Und was mit Horn sie wollt', 

Dafs er ihn bringen sollt'. 
2iB5 In seinem Herzen dachte er, 

Dafs solches nicht von Gutem war'. 

So er einen andern nahm, 

Athulf, Horns Bruder, mit ihm kam. 

„Athulf" sprach er, „ohne Weil' 
290 M^it zum Frau'ngemache eil'. 

Da sprich mit Rymnild stille, 

Zu wissen was ihr Wille. 

Da du Horn so gleich bist, 

Sie zu täuschen brauch die List, 
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Denn in banger Furcht mir ahnt, 
l;als sie mit Horn Übles plant" 

Ailbnis führte Athulf dann 
Mit sich zum Gemach hinan. 

Gegen Athulf ohn' Verzug 
Rymnilds Lieb' entbrannt im Flug. 
Sie wähnt', dafs Horn es wär*, 
Der zu ihr kommen her. 
Aufs Lager sie ihn wies, 
Zu ihm sich niederliefe. 
Sie schlofe in ihre Arm' 
Jung Athulf Uebewarm. 
„Horn", sprach sie» ,3eit langem 
Hast du mein Herz gefangen. 
Gieb d.'ine Treu zum Pfand 
Auf meine rechte Hand. 
Mein als Gemahl zu walten, 
Ich will als Herrn dich halten." 
Doch Athulf sie beschwor 
(Ganz leis an ihrem Ohr): 
„Sprich nicht mehr und sei still, 
Jemand dich täuschen will. 
Hör auf von deiner Sache, 
Horn ist nicht im Gemache. 

Auch sind wir gar nicht gleich, 
Denn Horn ist schön und reich, 
In einer Rippe feiner 
Als der Lebendigen einer. 
Und wäre Horn gestorben 

Oder sonstwie verdorben. 

An tausend Meilen fort, 

Ich täusch' ihn durch kein Wort." 

Da wandt* sich R3rrantld um 

Und schalt Ailbrus drum. 

„Ailbrus", sprach sie, „du schmutz'gerDieb, 

Du wirst mir nimmer wieder lieb. 

Verlasse mein Gemach 

Mit Schande und mit Schmachl 

Schimpf sollst du erlangen 

Und hoch am Galgen hangen. 

Denn ich sprach mit Horn hier nicht, 

Der ist schöner als das Licht. 

Den da überragt Jung Horn, 

Fühlen sollst du meinen Zorn!" 

Ailbrus jedoch zur Stund' 

Niederkniete auf den Grund. 

„Herrin, der ich angehör', ^ 

Schenk mir gnädiges Gehör. 

Hör, was mich säumen machte, 

Dafe ich nicht Horn dir brachte. 
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345 Horn ist schon und reich, 

Keiner ist ihm gleich. 

Ailmar, unser König* gut, 
Gab jung Horn in meine Hut. 
Wenn Horn bei dir wär,' 

350 Fürchten müfst' ich sehr, 
Es wäre Euer Ziel, 
Mit ihm zu treiben Spiel. 
Dann wiird' bei meiner Ehr' 
Der Köniir zürnen sehr, 

855 Verzeih die Ungebühr, 
O Herrin, gnädig mir. 
Ich bringfe Horn dir her, 
Den du verlangst so sehr." 
Wie Rymnild ward die Kund', 

360 Da lachte wohl ihr Mund. 

Es schwand ihr Zorn und Schmerz, 
Wohl ward ihr da ums Herz. 
„Geh, nun", sprach sie, „schndle^ 
Um neun schick ihn zur Stelle, 

365 — Als Knappe sei er angetan — 
Sobald der König sich schickt an, 
Im Wald sich zu ergehen. 
Niemand wird ihn dann schmähen. 
Er soll bei mir weilen, 

870 Bis Nacht uns wurd ereilen« 
Erfüllt er mein Verlangen, 
Soll mir vor niemand bangen." 

Ailbrus froh zu gehn sich wandt', 
Horn er in der Halle fand 

375 Vor dem König auf der Bank, 

Dem er reichte Wein zum Trank. 
„Horn, der gewandt du bist". 
Sprach er, ,.c1u mufst mit List 
Nach dem Mahle eilen, 

380 Bei Rymenhild zu weilen. 

Gar kühn ist, was ich sage, 
Es still im Herzen trage. ^) 
Horn halt zu mir in Treuen, 
Es soll dich ti immer reuen.** 

385 Horn im Herzen wahrte, 
Was er ihm offenbarte. 
Er ging gerade aus 
Zu Schön-Rymnild ins Haus. 
Aufs Knie er hier sich lieis 

390 Und grufste sie gar süfs. 

Von seinem schönen Angesicht 
Ward die ganze Kammer Ucht. 
Er sprach Worte fein, 
Niemand gabs ihm ein:*) 
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„Wie thronst du schön und lind, 



395 



Rymnild, Königskind, 
Mit den Mägden dein, 
Die dich umgeben fein. 



Des Königs Haushofmeister, 
Zu dir zu gehn mich heifst er. 



400 



"Mit dir zu sprechen im Gemach. 

mir, was d^ Wunsch sein mag, 
Sprich, und ich werd* hören, 

Was du wirst begehren." 



Bin ich um dich in Sorgen. 
Ich hab' nicht Ruh noch Rast, 
Schlaf ist mir verhalst. 
Drückt mich weiter dieses Sorgen, 
So lebe ich nicht mehr bis morgen. 420 
Horn, sollst machen mich in Eil* 
Von dem langen Sor^ren heil. 
Ohn' Streiten und ohn" Grämen 
Sollst mich zum Weibe nehmen. 
Horn, du sollst mich erhören 425 
Und mir die Treue schwören." 

Horn da sich bedachte, 
Was er zu ihr wohl sagfte. 
»Christ", sprach er, „mög dich hegen. 
Dir c:*ehon Himmelssegen 430 
Mit deinem Ehi^emahl, 
Wer immer deine Wahl. 
Ich bin zu niedrig von Geschlechte, 
Dafe an so hohe Frau ich dachte^ 
Ich bin nur von Knechtesstamm, 485 
Als Findling in dies J.aiul ich kam. 
Nicht würd' es mir s^'^ebühren 
Als Gattin dich zu küren. 
Vermählung ziemt sich wenig 
Zwischen Knecht und König." 440 
Das mi&fiel Rymnild gar sehr, 
Sie begann zu seufzen schwer. 
Kläglich sie die Arme rang 
Und in Ohnmacht niedersank. 



Auf stand jetzt Rymenhild, 
Nahm bei der Hand ihn mild. 
Sie setzt' ihn auf ein Vliefs 
Und Wein ihn trinken hiefs. 
Gar lieb schaut' sie ihn an,**) 
Nahm um den Hals ihn dann, 
Und oftmals sie ihn küfst', 
Soviel es sie }^'•«•lü^t^ 
„Willkommen 1 iorn", sie sagt , 
„Schön hat dich Christ gemacht! 
Am Abend und am Morgen 
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445 Plorns Herz ward voll von Harme, 

Er nahm sie in die Arme, 

Er küfef sie ohne Wahl 

Gewifs manch liebes Mal. 

„Liebste", sprach er, „Teure, 
450 Dem Schmerze du jetzt steure. 

Hilf, dafs ich Ritter werde 

Mit aller Macht der Erde. 

Beim König, meinem Herrn, vermag» 

Dafs er mir geh' den Ritterschlag*. 
455 Dann ist mein Knechtesstand 

In Ritterschaft gewandt. 

Und ich werd' noch wachsen mehr 

Und tun, Geliebte, deine Lehr*." 
Rymenhild, das süfse Ding, 
460 I.än.Cfer Ohnmacht nicht umfing. 

„Horn", sprach sie, „ohne Weil' 

Dies werde dir zuteil. 

Zum Ritter werdest du g^acht. 

Eh' noch erscheint die siebte Nacht. 
465 Bring diesen Becher hier 

Mit diesem Ring so zier 

Zu Marschall Aübrus hin, 

Sein Wort ihm rufe in den Sinn. 

Sag, dafs ich ihn ersuch* 
470 Mit Worten, Heb genug, 

Dafs er niederfalle 

Vorm König in der Halle, 

Die Bitt' ihm vorzutragen, 

Zum Ritter dich zu schlagen, 
475 Mit Silber und mit Gold 

Wird ihm mein Dank pfezollt. 

Christ mag ihn glücklich hüten, 

Die Botschaft zu entbieten.** 
Horn nahm Urlaub von ihr da, 
480 Denn es war der Abend nah. 

Zu Ailbrus hin er gintr 

Und gab ihm Glas und Ring. 

Und bracht' ihm alsbald Kunde dar 

Von dem, was ihm geschehen war. 
485 Und sagte ihm, was ihm sei not, 

Verhiefs ihm Lohn, so sie ihm bot. 

Athelbrus, gar freudenreich, 

Ging zur Halle allsogleich. 

„König", sprach er, „Dein Gehör 
490 Gnädig gutem Wort gewähr. 

Du wirst Krone tragen, 

Wenn morgen es wird tagen. y 

Morgen wird dein Festtag sein, [freun'. 

Wohl ziemt's, durch Schauspid uns zu 
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Nicht war' die Müh' verlor'n, 495 
Wenn du zum Ritter schlügst jung" Horn, 
Zu führen Waffen dir und Schild. 
Als guter Ritter er's vei^gilt" 
Der König drauf hub an: 

„Das ist ß-ar wohl t^etan. ÖOO 

Horn mir behagt gar sehr, 

Wohl ziemt ihm Ritterehr'. 

Erhalten soll er Ritterschwert, 

Mir eigen sein als Liebling wert. 

Und seine Freunde, zwölf an Zahl, 50Ö 

Soirn Ritter werden all/umal. 

Will sie zu Rittern schlagen, 

Das Schwert für mich zu tragen/* 

Bis sich das T.icht des Tags erneut, 
Ailmar deuchte lang die Zeit. 510 
Als der iK uc Tag erwachte, 
liorn Mch auf zum König machte. 
Die Zwölfe gingen mit ihm hin, 
Falschheit war in mancher Sinn* 
Zum Ritter schlug er Horn 515 
Mit Schwerte und mit Sporn. 
Er setzt' ihn aul ein Fohlen, 
So rot wie gluh'nde Kohlen. 
En leichter Schlag zuteil ihm ward, 
Er hiefs ihn pflegen Ritterart. 520 
Athulf aufs Knie da fiel, 
Horns Bruder und Gespiel. 
„König'", sprach er, „mächt'ger Herr, 
Eine Bitte mir gewähr. 

Jetzt ist Ritt'T wohl Herr Hom, 525 

Der in Süderland geborn. 

Er Herr ist von dem Land, 

Daraus wir sind verbannt. 

Für dich er Schild und Waffen hält, 

Damit zu fechten auf dem Feld. 530 

Gewähr', dafs er den Ritterschlag 

Uns geb', wie er's mit Recht vermag." 

Ailmar sagte ohne Frist: 

„Tut nun, was sein Wille ist." 

Horn sprang von seinem Rofs herab. 535 

Den Ritterschlag er allen gab. 

Auf dem Fest ging's fröhlich her, 

Sie tumierten mit dem Speer. 

Rymnild nicht zugegen war, 
Die Zeit sie deuchte sieben Jahr. 540 
Nach Horn sie Botschaft sandte, 
Der zum Frau ngemach sich wandte. 
Doch wollte er nicht geh'n allein, 
Athulf mu&t' ihm Gesellschaft sein. 
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545 Rymenhild stand auf dem Flur, 

Ihr Antlitz trut; der Freude Spur. 
Sie sprach: „Willkommen, Herre Horn 
Und Athulf, Ritter wohl erkor'nl 
Jetzt, Ritter, i.st Gelegenheit, 

550 Bei mir zu sitzen ein'ge Zeit. 
Tu, was du versprochen mir, 
Nimm mich jetzt zum Weibe hier. 
Wenn du bist zum Tode treu, 
So du deinen Schwur erneu. 

555 Jetzt hast du deinen Willen, 
Mein Sehnen zu erlüllen." 
„Rymnild", sprach er, „sei stille. 
Ich tu, so wie dein Wille. 
Doch erst noch mufs ich reiten, 

560 Im Speerkampf dich erstreiten, 
Mufs mich als Ritter zeigen, 
Eh' du mir wirst zu eigen. 
Erst kurz die Ritterschaft uns währt. 
Heute gab man uns das Schwert 

565 Und das Amt des Ritters will, 
Dafs er diesen TVauch erfüll*, 
Dafs er als Ritter reite 
Und sich sein Lieb erstreite, 
Eh' er sie nehm' zum Weibe; 

570 Drum ich doch treu dir bleibe 
Heut', so Christus lieb mich hat, 
Tu' ich eine tapfre Tat. 
Im Feld aus Tieb' zu dir 
Speer und Schild ich heute führ'. 

575 Und wenn ich leben bleibe, 

Nehm' ich dich dann zum Weibe." 
„Ritter", sprach sie, „treuer Mann, 
Ich meine, ich dir glauben kann. 
Nimm diesen troldnen Ring in Hut, 

580 Seine Prägung ist gar gut. 

Gegraben in den King das Bild 
Du si^t, der jungen Rymenhild. 
Auf Erden nicht ein besserer ist. 
Von welchem irgend einer wufst*. 

585 Trag' ihn fortan au^ I .iol-)' zu mir, 
Trag' ihn auf deini'ni l ingcr hier. 
Der Stein solch' Kraft besitzet, 
Dafs er im Kampf dich schützet. 
Zu jeder Zeit, an jedem Ort, 

590 In Kampf und Not ist er dein Hort, 
Wenn auf ihn den Blick du lenkst. 
Und an deine Herrin denkst 
Und Herrn Athulf, I^ruder dein, 
Ein andrer Ring soll eigen sein. 
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Christus ich dich empfehle 595 

Mit kummervoller Seele. 

Christ geb', dafs dir's gelinge. 

Und heil zurück dich bringe." 

Der Ritter küfst' sie auf den Mund, 

Und sie segnet' ihn zur Stund'. 600 

Alsdann er Urlaub von ihr nahm 

Und wieder in die Halle kam. 

Zu Tisch die Ritter gingen all, 
Horn aber eilte nach dem StaU. 
Da holte er das Rofe gar wert, 605 
Schwarz wie Kohle war das Pferd. 
Das Rofs sich schüttelt' im Panzerkleid, 
Dafs durch den Hof es schallte weit. 
Das Rois fing an zu springen, 
Und Horn mit Lust zu singen. 610 
Horn ritt in kurzer Weile 
"Wohl mehr als eine Meile, 
ür fand alsbald ein Schiff am Strand, 
Mit Hddenhunden war's bemannt 
Er fragte sie, was ihr Begehr, 615 
Was sie zu Lande brächte her. 
Ein Hund ihn anzuschaun begann 
Und sprach die kühnen Worte dann: 
,J>ies Land wir woirn gewinnen, 
Erschlagen, die darinnen". 620 
Horn zog sein c,nites Schwert hervOT, 
Am Arme wischt ers ab zuvor. 
Er schlug den Sarazen so gut, 
Dafs ihm aufwallte all sein Blut. 
Gleich auf den ersten Hieb 625 
Der Heide liegen blieb. 
Darauf die Hunde drangen ein, 
Alle gegen Horn allein. 
Er blickte auf des langes Bild 
Und dachte still an Rymenhild. 630 
Die er erschlug in Hast, 
Einhundert waren's fast. 
Niemand zu schildern wohl vermag, 
Wie Horn unter die Heiden brach. 
Von allen, die gedrungen ein, 635 
Es keinem sollt' zum Glück g-edeihn, 
Horn nahm ihres Führers Haupt, 
Das er im Kampfe ihm geraubt 
Er setzt' es auf des Schwertes Ort 
Und ritt mit seiner Beute fort 640 
So fuhr er heim zur Halle^ 
Allwo die Ritter alle. 
„König", sprach er, „throne hier 
Unter Deiner Ritter Zier. 
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645 Heut', nach meinem Ritterschlag", 
Als ich froh des Reitens pflag. 
Ich ein Ruderschiff erblickte, 
Das die Flut ans Ufer schickte. 
Mit Sarazenen war's bemannt, 
650 Nicht mit Volk aus diesem Land, 
Heut' wollten sie erschlagen 

Dich und deine Magen. 

Sie drangen ein auf mich, 

Nicht lieu mein Schwert mich da im Stich. 
655 Ich schlug" sie all' zu Grunde, 

Gab ihnen Todeswunde. 

Hier bring' ich dir das Haupt, 

Das ihrem Meister ich geraubt. 

Vergolten ist, was du getan, 
660 Da du zum Ritter mich nahmst an.** 
Der neue Tag erwacht', 

Der König ritt zur jacrd. 

Und mit ihm Fikcnhild türwahr, 

Schlimmeren nie ein Wäb gebar. 
665 Horn eilt' ins Frau'ngemach, 

Seinem Abenteuer nach. 

lir sah Rymnild darinnen, 

Als wäre sie von Sinnen. 

Sie sals da in der Sonnen, 
670 Mit Tränen ganz beronnen. 

Horn sprach: „Liebchen, mir vergönn 

Sag mir, warum weinst du denn?" 

„Nicht weine ich", sie sprach, 

„Doch als ich fest im Slchlafe lag, 
675 Kam's im Traum mir in den Sinn» 

Dafs ich ritt zum Fischen hin; 

Ich warf mein Xetz wohl in die See, 

Bald wollt' ich 's ziehen in die Höh, 

Ein grofser Fisch im Augenblick 
680 Rifs mir jedoch das Netz in Stück'. 

Hat mich so hintergangen, 

Dafs ich ihn nicht könnt' fangen. 

Ich wähn', ich soll verlieren 

Den Fisch, den ich wollt' küren.*' 
685 Horn sprach : „Christ und Sankt Steffen wende 

Den Traum zu gutem Ende. 

Nicht werd' ich Täuschung üben 

Noch sonstwie dich betrüben. 

Ich mache mich dein eigen 
690 Und werd' es kühnlich zeigen 

Vor jedem, wer's auch s^, 

Darauf verpfand' ich raeine Treu." 

Grofs war das Herzeleid, 

Das sie fühlten bei dem Eid. 
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Ryranild gar heftig weinte, 695 
Horn seine Tränen mit ihr einte. 
„Teures Liebchen,'* sprach er dann, 

„Höre nun mich weiter an. 

Ist dein Traum nicht eitel Wind,**) 

Ist uns jemand feind gesinnt. 700 

Der Fisch, der dir das Netz zerrils. 

Von Art ein Walfisch isfs gewiis, 

Von dem uns Unheil soll geschehn, 

Das werden wir gar bald wohl sehn.** 

Ailmar ritt durch Flur und Hagr, 705 
Und Horn in der Kammer lag, 
Fikenhild war voller Xeid 
Und sagte diese Schlechtigkeit: 
„Ailmar, lais dich warnen, 
Horn wnll dich umgarnen, >*) 710 
Ich hörte, wie er's sagte, 
Sein Schwert beiseite brachte, 
Damit er dir das Leben nähme 
Und ivynienhild zum Weib bekäme. 
Bei ihr er im Gemache steckt, 715 
Mit ihrem Bette zugedeckt, 
Bei Rjrmenhild, der Tochter ddn, 
Und so sind sie p-ar oft zu zweln. 
Dahin begib dich ohn' Verzug, 
Da hndest du ihn bald genug. 720 
Jag ihn aus dem Lande, 
£h' er dir hringt Schande/ 
Ailmar kehrte wieder um. 
Gar kummervoll war er darum. 
Er Horn in Rymnilds Armen fand, 725 
In Lieb' einander zugewandt. 
„Hinaus," sprach Ailmar voller Zorn, 
«Jlinaus, du falscher Findling Horn. 
Rasch pack dich weg vom I-ager dort, 
Von Rymnild, deiner Buhle, fort. 730 
So du nicht gehst ohn" Weilen, 
Soll dich mein Schwert ereilen. 
Geh fort aus meinem Lande, 
Sonst wird dich tre£Pen Schande.** 

Horn legt' dem Rois den Sattel an, 735 
Bewaffnet' hurtig sich alsdann. 
Den Panzer tat er schnüren, 
Als soUt's zum Kampfe führen. 
Dann griff er rasch zum Schwerte, 
Fürwahr nicht lang es währte. 740 
Er eilte fort im Nu, 
Rymnild, seinem Weibe zu. 
..Teures Liebchen," liub er an, 
„Den Traum ich dir jetzt deuten kann. 
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745 Der Fisch, der dir das Netz zerrife. 
Von dir er mich nun scheiden hiefjs. 
Rymnild, habe gute Zeit, 
Denn ich mufs nun fort so weit. 
In Lande, nicht gekannt zuvor, 

7Ö0 Wo mir noch mehr steht bevor. 
Wohnen mufs da drüben, 
Ich Jahre volle sieben. 
Wenn sieben Jahr' zu Ende» 
Und ich nicht komm' noch sende, 

765 Dann nimm dir einen Ehpfemahl, 

Auf mich nicht länger hott" in QuaL 
Mit Armen mich umfange 
Und küsse mich wohl lange." 
Sie küfsten dch wohl tausendmal 

760 Und Rymenhild sank hin im Saal. 
Horn mufst' von ihr eilen, 
Nicht dürft' er länger weilen. 
Dann ging er zu Athulf hin, 
Nahm zärtlich um den Nacken ihn. 

765 „Ritter," sprach er, „der so treu, 

Halt die Freundschaft für mich neu. 
Wie stets ich treu erfunden dich, 
So hüte Rymenhild für mich." 
Er rifs sich von ihm los, 

770 Dann stieg er auf sein Rofs. 
Athulf die Tränen kamen 
Und allen, die da Abschied nahmen. 
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Horn g'ing- an den Strand, 

Wo ein gutes Schiff er fand. 

Führen bollte es 775 

Ihn fort von Westernes. 

Günstig- der Wind ihm stand. 

Trieb ihn nach Irenland. 

Zu Lande ging des Schiffes Lauf, 

Er schwang sich in den Bügel auf. 7öO 

Entgegen er da trat 

Zwei Königssohnen auf dem Pfad. 

Der eine nannt' sich Athild, 

Der andre aber Berild. 

Berild Hcfs ihn fragen, 785 

Dafs er sollte sagen, 

Was sein Name war'. 

Und was ihn brächte her. 

„rutbcrd," sprach er, „bin ich genannt 

Gekommen aus dem Boot ans Land, 790 

Gar weit her von Westen, 

Und such* was mir zum Besten." 

Berild ritt ihm nah, 

Nahm ihn beim Zügel da: 

„Heil zu diesem Ritterfund! 795 

Bleibe bei mir manche Stund'. 

So sicher, wie einst Tod harrt mein, 

Sollst du des Königs Dienstmann sein* 

Nocli niemals ich lebendig sah 

So schönen Ritter, wie mir nah. " 800 

Cutberd er nun zur Halle wies, 

AUwo er auf ein Knie sich liels. 

So kniend ihm zu Füßen, 

Tat er den König grüfsen. 

Berild, d«^r Königssohn, sprach drauf; 805 
„König, diesen hier nimm auf. 
La& ihn dein I^nd verteidigen, 
Und niemand wird's beleid'gen. 
Er ist gewiis der schönste Mann, 
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ÖIO Der je bei dir gekommen an." 
Der güt'ge König also sprach: 
„Willkommen unter m^nem Dach. 

Geh nun, Berild, alsogleich, 
Versors^^e ihn mit allem reich. 
815 Doch begehrst als Frei'r du Glück/*) 
Lais mit dem Handschuh ihn zurück; 
So du ein Weib willst minnen. 
Sonst ti ibt er dich von hinnen. 
Denn Cutberdes Herrlichkeit 
820 Schlüg' dich aus dem Felde weit. " 

Es war zur Weihnachtsfestlichkeit, 
Nicht ehY, noch später war die Zeit. 
Da, um die neunte Stund' im Lauf, 
Ein Riese kam zur Plall" herauf, 
825 Gewappnet, aus der Heiden Land, 
Der also sich zu ihnen wandt': 
„Herr König, sitz in Ruh, 
Hör meiner Botschaft zu: 
Heiden sind gezogen ein; 
830 Mehr als fünf wohl harren dein. 
Stehen auf dem Sande, 
O König, hier im Lande. 
Von ihnen einer mit dem Schwert, 
Gen drei Ritter Kampf begehrt. 
835 Wenn deine drei unsern erschlaffen, 

Bleibt dies Land dir und deinen Magen. 
Schlägt unser einer deine drei, 
So all dies Land das unsre seL 
Morgen soll das Fechten sein, 
840 Bei dem ersten Tagesschein.'* 

Der König Thurston drauf hub an: 
„Cutberd sei der eine Mann, 
Berild soll der andre sein, 
Mit Athild dann sind sie zu drein. 
845 Sie sind die Stärksten hier 
Und ihrer Waffen Zier. 
Sonst wufst* ich keine Hilfe hier, 
Ich furcht', wir sind des Todes schier". 
Cutberd an der Tafr 1 dort, 
850 Sprach zum Konig- diese Wort': 
„Nicht ist's, o König, recht, 
Dafs gen drei einer fecht', 
Dafs gen einen dieser Meute 
Kämpfen drei der Christenleute. 
855 Herr, lafs mich allein 

Und ohn" Begleitung sein 
Mit meinem Schwerte ohne Not 
Werd' ich sie schlagen alle tot.* 
Der König drauf am Morgen 
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Stand auf nüt vielen Soi]gfen. 860 
Cutberd erwacht* vom Schlafen 
Und legte an die Waffen. 

Den Panzer zog* er an 
Und schnürt' ihn fest alsdann. 
Ging drauf zum König hin, 865 
Dem war gar trüb zu Sinn. 
«König, komm mit mir hinaus» 
Wo beginnen wird der Strauis. 
Komm, flen Kampf dir anzusehn. 
I^f'^t uns dahin zusammen i,''ehn«" 870 
Genau zur ersten TaLrostund' 
Hinaus sie ritten auf den Grund 
Und fonden auf dem Grün 
Ehlen Riesen, stolz und kühn. 
Um ihn sich seine Freunde scharten, 875 
Hier den Ausgang zu erwarten. 
Cutberd auf ihn los, 

Nicht fehlte ihm der Stöfs. 
Hiebe gab er ihm gar viel, 
Bis der Ries' in Ohnmacht fiel. 880 
Der liefe ab mit Schlagen da. 
Denn er war dem Tode nah. 
Und sa^^te: „Gib ein Weilchen Rast, 
O Ritler, wenn ea so dir pafet". 
„Nie solche Schläge", sprach er dann, 885 
„Erhielt ich je von einem Mann, 
Allein von König Murry nur. 
Der war so kraftiger Natur, 
Vom Stamme Horn. Mit eiß"'ner Hand 
Erschlug ich ihn in Süderland.'" 890 
Da Horn ein Grausen überrann, 
Zu wallen ihm das Blut begann. 
Er sah, dafs der nun vor ihm stand, 
Der ihn getrieben aus dem Land, 
Der ihm erschlug den Vater wi-rt. 895 
Da zog von neuem er das Schwert 
Und blickte auf des Ringes Bild 
Und dachte still an Rymenhild. 
Er schlug ihn mitten durch das Herz, 
Dafs er dalag in seinem Schmerz. 900 
Die Heiden, dio so kühn noch eben, 
Regann<-n hcrsengeld zu geb«Mi. 
Zu Schitte wollten sie entweichen, 
Doch Cutberd Hels sie's nicht errdchen. 
Tot blieben all die Hunde li^n, 905 
Eh' ihre Schiffe sie erstiegen. 
Tot blieben sie dort im Gefechte, 
So seines Vaters Tod er rächte. 
Von des Königs Rittern allen, 

9» 
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910 War nicht einer dort gefallen, 
Aufser seine vSöhn' und Erben, 
Die mufst' er sehen vor sich sterben. 
Der Konigr fing zu weinen an, 
Trän' auf Trän* hinab ihm rann. 

915 Auf eine Bahre man sie hub, 

Worauf man sie alsbald begrub. 
Der König kam zur Halle, 
Mit ihm die Ritter alle. 
„Cutberd," er sprach, „erfüll, 

920 Was ich dir raton avIII. 

Erschlagen meine 1 .rl)en sind, 
Du bist ein Ritter woiügesinnt 
Und bist an KÖrperkraft gfar reich; 
Wohl keiner kommt an Wuchs dir gleich» 

925 Mein Reich sollst du jetzt führen 
Und sollst als Gattin küren 
Reynild meine Tochter, dir, 
Die im Turme wohnet hier." 
„Herr König, Unrecht ich b^finge, 

930 Wenn ich mich unterfinge. 
Die Tochter dein zu küren 
Und dir das Reich zu führen. 
Dein sind die Dienste meiner Hände 
Auch femer, eh' dein Leben ende. 

935 Dein Sorgen werd' ich wenden* 
Eh' sieben Jahre enden. 
Doch wenn sieben Jahr vergangen, 
Dann lafs mich meinen Lohn empfangen, 
Wenn deine Tochter ich beehre; 

940 Dann, König, sie mir nicht verwehre." 
Cutberd war dort geblieben 
Der Jahre volle sieben, 
Ohn' dafs er zu Rymnild sandte, 
Noch sich selber zu ihr wandte. 



* « 
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Rymenhild in Westemes 
War voll Kummer unterdes. 
Ein König traf dort ein, 

Der sie zum Weibe wollte frein. 

Kam mit dem KmiLi überein, 

Wann die Vermählung sollte sein. 

Nur wen'ge Tage Zeit noch war, 

Und Rymnild nicht ohn' Gefahr 

Untätis*" durfte bleiben; 

Und sie ersann ein Schreiben. 

Athulf es niederschrieb, 

Dem Horn nicht wenig lieb. 

Sie ihren Boten sandte 

Hinaus in alle Lande, 

Nach Horn dem l^ittcr hehr» 

Wo er zu finden wär . 

Horn davon nichts vernahm, 

Bis eines Ta^s er kam 

Zu schieisen in den Wald. 

F-inen Knappen traf er l^ild. 

Horn sprach: „Genosse wert. 

Was ist's, das ihr begehrt?** 

„Ritter, wenn's euch gefallt. 

Es ist gar bald erzählt. 

Von Westen bin ich abß"esandt, 

Zu suchen Horn von Westerland 

¥ÜT Rymnild, eine schöne Maid, 

Die für ihn trägt grofe Herzeleid. 

Ein König will sie küren 

Und h<'im als Weib sie führen. 

Von Rcynis König Mody 'sist, 

Der einer von Horns Feinden ist 

Weither zur See ich fuhr. 

Stets suchend seine Spur, 

Doch ward von ihm mir keine Kunde. 

Weh! ach wehl die Unglücksstunde! 

Wehl ach wehl das Mifsgeschick! 

Getäuscht wird Rymnild um ihr Glück." 

Horn ihn hörte an, 

Mit bittren Tränen sprach er dann: 
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985 »knappe, mög's dir wohl ergehn, 
Horn siehst du hier vor dir stehn. 
Kehr um zu ihr und sage, 
Dafs sie nun nicht mehr klagfe. 
Ich werde zeiti^;^ bei ihr sein, 

990 Bei eines Sonntags Frührotschein.'* 
Der Knappe war an Freude reich. 
Zurück er eilte alsogleich. 
Da liefs ertrinken ihn die See, 
Das mochte Rymnild schaffen Weh, 

995 Die See trieb ihn hinaus, 
Bis unter Rymnflds Hans. 
Rymnild den Riegel schob zurück, 
Trat vor ihr Haus mit bangem BUck, 
Mit ihren Augen auszuspäh'n, 
1000 Ob sie nichts von Horn könnt' sehn. 
Sie ihren Boten fand 
Ertrunken auf dem Strand, 
Der Horn ihr sollte bringen. 
Da tat' die Händ' sie ringen. 

1005 Horn suchte König Thurston auf. 
Erzahlt' ihm s^en Lebenslauf. 
So wurde er damit vertraut, 
Dafs Rymenhild war seine Braut, 
Dafs er von guten Eltern war' 

1010 (Sein Vater war in Südland Herr). 
Und wie einst im Gefechte 
Des Vaters Tod er rächte. 
„Weiser Konig," sprach er dann, 
„Erkenne meine Dienste an, 

1015 Hilf mir Rymenhild gewinnen, 

Eher lafe mich nicht von hinnen.^* 
Und ich werd' einen Gatten küren. 
Deine Tochter heimzuführen. 
Ihr Ehgemahl soll sein 

1020 Athulf, der Genosse mein, 

Der zu den besten Rittern zählt 
Und an Treu ist auserwählt" 
Ruhig sprach der Konig nun: 
„Horn, magst nach deinem Willen tun.'* 

1025 Er seine Boten sandte 
In die Ireniande, 
Leichten irischen Ritter nach. 
Die er Horn zum Kampf versprach. 
Zu Horn kam ihrer bald genug, 

1030 Und zu Schiffe ^ing der Zus^-. 

Horn führt' die Ritter an den Strand, 
Wo sich ein Ruderschiff befand. 
Gar bald der Wind ihm bUes, 
Nicht auf sich warten Uäfs. 
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Die See trieb ohne Ruh 1035 

Auf Weüternes sie zu. 

Hier rafiften sie die Segel wieder 

Und liefsen bald die Anker nieder. 

Der Sonntag war erwacht, 
Die Mess' ward dargebracht. 1040 
Sie ward zu Rymenhild, der jungen, 
Und Konig Modys Heil gesungf^ 
Zu See befand sich noch jung Horn, 
Nicht durfte Zeit ihm gehn verlor'n. 
Sein Schilt liefs er dort stehn, 1045 
Zu Lande tat er gehn. 
Sein Volk zurück er lie&i 
Im Waldesschutz sie warten hiefi. 
Voraus er ging allein, 

Als wäre er gezeugt von Stein.**) 1060 
Bald traf er einen Pilgersmann. 
Gar schonen Gru& bot er ihm an. 
,J)u, Pilger, sollst mir sagen. 

All' das sich zutfctrairt^n." 

Dies war des Mann s Krzählung: 1065 
JLch war bei der Vermählung, 
Ich komme von der Hochzdt 
- Rymenhilds, der jungen Maid. 
Nicht mocht* sie's über sich gewinnen, 
Dem Aug' sie Tränen liels entrinnen. 1060 
Nicht wollt' sie, tat sie sagen. 
Den goldnen Düring tragen. 
Schon hätt' ein Gatte sie gefreit. 
Doch war er diesem Lande weit. 
Mody brachte mit Gewalt 1065 
Sie in einen Turm gar bald, 
In eine feste Halle, 
Umhegt mit hohem Walle^ 
Da war ich an dem T<>r, 

Doch liefs man mich nicht vor.*' 1070 

Alsbald ich mich von dannen stahl, 

Wollt' nicht mit ansehn diese QuaL 

Da wird grolser Jammer laut, 

Gar bitter weinet dort die Braut." 

Sprach Horn: „So Christ mir wohlgesinnt, 1015 

Lafs tauschen uns das Kleid geschwind. 

Nimm du meine Kleidung hier 

Und gib den Bettlerroantel mir. 

Ich werde trinken dort noch heute, 

Dafe es mag reuen manche Leuten" 1080 

Der Pilger legt' den Mantel ab 

Und Horn ihn um den Rücken gab. 

Er nahm dafür Horns Kleid, 

Das war ihm garnicht l^d. 
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1086 Horn zu Stock und Tasche griff 

Und zog seine Lippe schief. 

Das Antlitz macht er fchmutzigi 

Dazu den Hals sich rufsig. 

Also er zum Torwart kam, 
1090 Doch harte Antwort er vernahm. 

Horn bat gar oft, dafe sachte 

Er ihm das Tor aufmachte. 

Doch mocht's ihm nicht gingen, 

Ins Schlofs hineinzudringen. 
1095 Da Horn auf das Tor zu drängte, 

Mit einem Fufstritt er es sprengte. 

Dem Hüter seinen Lohn er gab, 

Er warf ihn von der Brück' herab, 

Dafs keine Rippe ihm blieb heil. 
1100 Danach ging Horn zur Hall' in Eil'. 

Setzt' auf den iioden sich zur Stund' 

Mitten in der Bettler Rund. 

Er sah sich um verstohlen, 

Im Antlitz schwarz von Kohlen. 
1105 Er sah Rymnild darinnen, 

Als wäre sie von Sinnen, 

In Jammer nur und Zähren; 

Es mocht' ihr niemand wehren. 

Er sah in alle Iicken, 
1110 Doch könnt' er nicht entdecken 

Athulf, den Gefährten, 

Den stets in Treu bewährten. 
Athulf sich im Turm befand. 

Auszuschauen unverwandt, 
1115 Ob er Horn könnt" kommen sehn, 

Ob er nicht könnt' sein Schiflf erspähn« 

Die Wellen er wohl fluten sah. 

Doch Horn war weder fem noch nah. 

Da sagte er bei sich: 
1120 „Horn, du läfst uns im Stich. 

Rymnild hast du mir gebracl^t, 

Dals ich ihrer habe adit 

Ich hab' bewacht sie immer; 

Jetzt komm oder nimmer. 
1125 Ich kann sie länger nicht bewachen, 

Sorgen mich nun weinen machen." 
Rymnild erhob sich von der Bank, 

Den Rittern schenkt' sie ein den Trank, 

Als sie das Mahl genommen ein; 
lläO Sie bot ihnen Bier und Wein. 

Ein Horn trug sie in ihrer Hand, 

So es Sitte war im Land. 

Dann trank sie von dem Bier 

Den Rittern und den Knappen für. 
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Horn sais auf dem Boden da, 1135 
Der Jammer lähmte ihn beinah. 

„Kön'gin, die Ihr so geschickt,** 

Sprach er, „zu mir euch niederbückt. 

Schenkt uns ein zuerst geschwind. 

Die ßettelleuf gar durstig sind." 1140 

Ihr Horn sie niedersenkte 

Und in den braunen Knisr ihm schenkte 

Ein angefüllt Gallonenmafs; 

Sie wähnt', er sei ein kecker Frafs. 

Sie sprach: „Nimm diesen Becher hin, 1145 

Bis zum Grunde leere ihn. 

Nicht bah iürwahr ich je 

So kühnen Bettler eh'.** 

Horn gab ihn seinem Nachbarn hin 

Und sagte: „Teure Könii^in. 1150 

Nicht einen Schkick ich rühre an, 

Es sei aus weifsem Becher dann. 

Du hältst für einen Bettler mich 

Und doch bin ein Fischer ich. 

Weit trug mich her der West, 1155 

Zu fischen hier auf deinem Fest 

Afein Netz liegt hier zu Händen gleich 

In einem w^underschönen Teich, 

Dort ist es liegen blieben 

Der Jahre volle sieben. 1160 

Zu schaun bin ich hierher gegangen, 

Ob sich ein Fisch darin gefangen. 

Und wenn ein Fisch sich iitidet drin. 

So soll es bringen dir Gewinn. 

Zu fang-en Fische kam ich her; 1165 

Trink nicht aus dem Becher mehr,'*) 

Trink Horn aus deinem Home zu, 

Denn weither eilt* ich ohne Ruh." 

Rymnild begann ihn an zusehn, 

Das Herze wollt' ihr stille stehn. 1170 

Doch nicht sein Fischen sie verstand, 

Noch ward Horn selbst von ihr erkannt 

Doch Wunder es sie nehmen wollte. 

Warum sie mit ihm trinken sollte. 

Mit Wein ihr Horn sie füllt' im Nu UTft 

Und trank daraus dem Pilger zu. 

Sie sprach: „Trink nach Behagen, 

Und dann sollst du mir sagen 

Und offen mir gestehn, 

Ob Horn du wo gesehnt" 1180 
Horn setzt' das Trinkhom an den Mund 

Und warf den Ring wohl auf den Grund. 
Sprach: ,,Königin, nun wund"re dich,'") 
Was in den Trank versenkte ich." 
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1185 Da ging zu ihrer Kammer hin 

Mit ihren Frau'n die Königin. 

So den ^»^oldnen Ring sie fand, 

Wonach ihre Sehnsucht stand, 

Den sie einst hatte Horn gegeben. 
1190 Doch Uefs die Sorge sie erbeben, 

Dals Horn etwa gestorben wär*, 

Wie käme sonst sein Ring hierher? 

Da sandte sie ein Fräulein ab, 

Das sich zum Pilger hinbegab. 
1195 „Treuer PilLrersmann," sie sprach, 

„Den Ring, den du geworfen, sag, 

Woher hast du ihn genommen? 

Und warum bist hierher du kommen?^ 

„Bei Sankt Aegidius," er sprach, 
1200 „Viel Meilen ging ich Nacht und Tag. 

Weither komm' ich von Westen 

Und such', was mir zum Besten. 

Jung Horn ich stehen fand 

Schiffwärts an dem Strand. 
1205 Er sagt', er wollt' es unterfangen. 

Nach Westernesse zu gelangen. 

Das Schitt begann /u fluten 

Mit mir und Horn, dem guten. 

Horn wurde krank und fand den Tod; 
1210 Vorher er dringend mir gebot: 

Geh' mit diesem Ring 

Und ihn jung Rymnild überbring. 

Gar vielmals küfst' er ihn dabei; 

Gott seiner Seele gnädig sei." 
1215 Rymnild sprach, da sie 's vernahm: 

JHerz, nun stirb in deinem Gram. 

Horn siehst du nun nimmermehr. 

Nach dem gebangt du dich so sehr." 

Dann fiel sie auf ihr fVtte hin, 
1220 Hin ^fesser hatte sie darin, 

An ihrem König sich zu rächen 

Und sich selber zu erstechen. 

In derselben Nacht sie^s wollte, 

Wenn Horn nicht erscheinen soUta 
1225 Aufs Jlerz sie jetzt das Messer zückte, 

Doch Horn es aufzufangen glückte. 

Auf nahm er seines Hemdes Schofs 

Und wischte von dem Rufe sich bloss^ 

Der safs ihm bis zum Nacken hin. 
1230 Dann sprach er: „Liebste Königin, 

Ich bin I !( >rn, Geliebter dein, 

Dafs du nicht kennst mich, kann's denn sein? 

Horn von Westernes bin ich: 

Nimm in die Arm' und küsse mich." 
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Da lagen sie nun Brust an Brust 1835 
Und kuisten sich nach Herzenslust 

.J^ymnild," sprach er, „ich wende 
Mich nach des Waldes Knde, 
Wo meine Ritter stehn, 

Bereit zum Kampf zu g-ehn, 1240 
Bewaffnet unter ihrem Kleid. 
Sie werden zornig machen heut' 
Den Konig und die Gaste, 

Die kamen zu dem Festew 

Heut' werde ich sie's lehren, 1245 

Mit Hieben sie be^^'ehren." 

Die Halle Horn im Sprung verliefe; 

Drauf er den Mantel fallen liefe. 

Die Königin zum Turm sich wandt', 
Allwo sie Athulf lauem fand. 1260 
»Athulf, nun sei froh gesinnt 
Und mach' dich auf zu Horn geschwind. 
Er ibt unter Waldesgrün, 
Und mit ihm sehie Ritter kühn." 
Athulf tat Freudensprünge, 1255 
Da er vernahm die Dinge. 
Sogleich nach Horn er rannte, 
Ihm deucht', das Herz ihm brannte. 
Er holte ihn bald ein, 

Keine Freud' könnt' gröfser sein. 1260 

Horn seine Scharen führte an 
Und wies sie auf die rechte Bahn. 

Bald war er eingetroffen 
(Die Tore waren offen), 

In voller Rüstung tat er gehn 126Ö 

Vom Kopf hinab bi^ zu den Zeh n. 

Alles, was da war, 

Nur nicht der Zwölfe Schar 

Und Ailmar nicht, der König, 

In Sorge kam nicht wenig. 1270 

Die bei dem Feste safsen, 

Ihr Leben mufsten lassen. 

Doch vergalt Horn nicht dabd 

FikenhUds Verräterei. 

Treueide schwuren sie, 1276 

Dafs sie wollten nie 

Jemals Plorn betrügen. 

Sollt' er selbst am Tode liegen. 

Dann gaben durch der Glocken Mund 

Sie die Hochzeitsfeier kund. 1280 

Horn ging mit frohem Sinn 

Zum Palast des Königs hin. 

Fröhlich war's beim Hochzeitsfeste» 

Denn da speisten edle Gäste. 
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1285 Sag-en möchten keine Zung-en 

Von dem Sang-, der dort gesung^en, 

Horn auf einen Thron sich liefe 
Und sie alle lauschen hiefs. 
„König" des Landes," sprach er drauf, 

1290 „Hör nun meinen r»4)r'iisL'uif. 

In Südland ich zum Leben kam, 
Mein Vater König war von Stamm, 
Du erhobst zum Ritter mich, 
Und Ritterschaft gezeigt hab' ich. 

129b Dir, J\öniLr, Leute sagt^^n, 

Dicli zu verraten sei mein Trachten. 
Da vvurd' ich ilüchtig und verbannt, 
Räumen mußte ich dein Land. 
Du meintest, dafs ich unternahm 

1300 Drauf ich nicht in Gedanken kam, 
Rymnild zu betrügen; 
Doch das sind schlimme Lüg^en. 
Südland ich erst gewinne, 
Eh' ich als Weib sie minne. 

1305 Behüt' sie eine Weile, 
Indessen ich forteile, 
Dafs meines Vaters Erbe 
Ich mir zurückerwerbe. 
Dort ich gewinn' das Land zurück, 

1810 Räch meines Vaters Mifsgeschick, 
Koniif der Stadt ich werde sein. 
Die J\öniq"skron' wird wieder mein. 
Dann wird jung Rymenhild, die Braut, 
Dem König eUich angetraut** 

1315 Horn sich zu Schiff begab; 
Die Iren zogen mit ihm ab. 
Auch schiffte Athulf sif h mit ein, 
Sonst sollte niemand mit ihm sein. 



* 
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Das Schiff vom Lande stiefe, 

Laut der Wind ihm blies. 1320 
Um des füalLen lages Wende 
War des Schiffes Fahrt zu Ende. 

^litternacht wai^S grade, 
Da Horn kam ans Gestade. 

Fr nalim Atbulf b<'i der Hand 1326 
Und yiiig mit ihm iiinauf ans Land. 
Ein Ritter unter Schildesdach 
Vor ihnen auf dem Felde lag. 

Der Ritter eingeschlafen 

Dort lag, im Schmuck der Waffen, 1880 

Horn zog ihn zu sich iunauf. 

Sprechend: ,J<itter, wache auf. 

Was zu bewachen gab man dir, 

Sag an, und warum >chläfst du hier? 

An deinem Kreuz erkenne ich, 1335 

Dafs du zu Christ bekennest dich. 

Willst du mir nicht Auskunft geben, 

So ist's geschehen um dnn Leben.*' 

Der gute Ritter, so geweckt 

Und durch die Worte jäh erschreckt, 1340 
Sprach drauf: „Ich mufs gen raeinen Willen 
Böser Heiden Wunsch erfüllen. 

Einst trug ich Christennamen. 
Doch auf dieser Insel kamen 

Schwarze Sarazenen an; 1345 
Christlun mufst' ich leugnen dann, 
Doch wollt' an Christum glauben ich. 
Zum Vogt die Heiden wählten mich. 

Diesen Durchgang zu bewahren 

Vor Horn, der jetzt gelangt zu Jahren. 1350 

Ostwärts er seinen Wohnsitz hat. 

Der Beste wohl in Rittertat 

Er tötete mit eigner Hand 

Den König über dieses Land. 

Mit ihm fielen an die hundert; 1355 
Daher ist man sehr verwundert, 
Dafs er nicht kommt zu fechten. 
Gott sende ihn den Weg, den rechten. 
Der Wind mog* ihn hierher befördern, 
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1360 Dafe er ans Leben geh' den Mördern« 
Durch sie das Leben hat verlor'n 
König^ Murry, des Sohn Horn. 
Horn sie aus dem Lande stiefeen, 
Zwölf Freunde es mit ihm verliefeen. 
1865 Auch Athulf war sein Weggenois, 
Mein eigen Kind, ich log ihn grols. 
So Horn heil ist und g-esund, 
Befiel auch Athulf keine Wund'. 
Er liebet ihn so warm, 
1370 Schützt ihn mit starkem Arm. 

Wär mir, die Zwei zu sehn, vergönnt, 
Vor Freuden ich wohl sterben könnf." 
„Ritter, dann sei froh, 
Mehr als jemals so. 
1S75 Horn und sein Freund Athulf hier. 
Beide stehen sie vor dir.'* 
Da eilt' er auf die Beiden los,^^) 
Mit seinem Arm er sie umschldb. 
Grofse Freude herrschte da, 
1880 Dafs sie einander wieder nah. 

„Kinder, wie ist's euch eri^angen? 
Seit ich euch sah, sind Jahr' vergangen. 
Wollt* ihr dies Land gewinnen 
Und erschlagen, die darinnen?" 
1885 Dann sprach er: „Knabe Horn, so lieb, 
Godhild dir noch am Fobnn blieb. 
Keine Freud' sie mehr verniiiste, 
Wenn sie dich am Leben wüfste.'* 
Horn gab ihm darauf zurück: 
1890 H^resegnet sei der Augenblick, 
Da ich kam nach SGderland 
Mit meiner Schar aus Irenland. 
Wir woll'n den Hunden zeigen 
Die Sprache, die uns «-igen. 
1395 Wir schlagen sie elendig 

Und schinden sie lebendig." • 

Horn hob das Horn zum Mtmd, 
Gab seiner Schar sich kund. 
Die eilten aus des Schiffes Stern 
1400 Zu ihrem Führer Horn Lfar gern. 
i£s währte Kampf und Schlacht 
Bis dais der Tag erwacht*. 
Somit fand durch ihre Hände 
Das Sarazenenvolk ein Fnde. 
1405 Horn liefs aufs neu' herstellen 
So Kirchen wie Kapellen. 
Kr liefs Glocken klingen 
Und Priester Messen singen. 
Seiner Mutter Hall* er fand 
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Gebaut in eines Felsen Wand, 
lir sie küfste und umfing* 
Und mit ihr zum Schlosbe ging. 
Die Krone setzt' er auf, 
Hielt frohe Fest' zu Häuf. 

In Fröhlichkeit verging- die Zeit; 
Dadurch ward Rymenhild viel I.eid. 
Fik'nild stellt' ihr im Herzen nach, 
Daraus erwuchs grofs Ungemach. 
Er schenkt' den Jungen und den Alten, 
Dafs sie mit ihm solltf^n halten. 
Steine liefs herbei er führen 
Und dazu den Aiuricl rühren. 
Liefs bauen sich ein starkes Schlofs, 
Das rings umher das Me r umflofs. 
Dorthin konnte niemand dringen. 

Aul^er Vögel mit den Schwingen. 

Nur wenn die See zurückgegangen, 

Mochten Menschen hingelangen. 

£s war Fik'nilds Ziel und Sinnen, 

Rymenhild sich zu gewinnen. 

Zum Weibe tät er sie begehren. 

Der König durfte ihm nicht wehren. 

Rymenhild war trauervoll. 

Manch' blut'j^e Träne ihr entquoll. 

Fik'nild, eh der Tag erwachte,*^ 

Sich zum Könige aufmachte 

Und Rynicniiild, die Braut, erkürte. 

Bei Nacht er sie als Weib hdmftihrte. 

Bei Dunkel brachf er sie hinaus 

In sein neu erbautes Haus. 

Da ward das Fest begonnen 

Noch vor Aufgang der Sonnen. 
In jener Nacht kam Horn in Schweifs. 

Er hatte einen Traum gar heifs, 

Dafs Rymnild, seine Gattin hehr. 

Auf ein Schiff" getragen war'. 

Das Schiff begann zu sinken, 

Sein Lieb schien zu ertrinken. 

Rymenhild mit ihrer Hand 

Wollte schwimmen hin zum Land. 

Fikenhild zurück sie wehrte 

Mit dem Knauf von seinem Schwerte. 

Horn fuhr von seiner Lagerstatt, 

Wie ein Mann, der Eile hat. 

S])rach: „Athulf, Freund, 1< r mir ergeben 

Wir müssen uns zu Srhitt begeben. 

Betrogen hat mich Fikenhild, 

Schlimmes getan an Rymenhild. 

Bei seinen Wunden führe Christ 
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14G0 Dortlnii mich, eh' die Nacht verfliefst." 

Horn alsdann zu Schiffe ritt, 

S^e Freunde eilten mit. 

Das Schiff dahin die Strafse fand, 

Wo Fik'nilds Haus im Meere standL 
1465 Horn wufste nicht fürwahr, 

Wo er angfekommen war. 

Das Schlols war ihm noch unbekannt» 

Das neue, d.is im Wasser stand. 

Athulfs Vetter dort fand er, 
1470 Arnoldin, beim Schlols im Meer. 

Horn erwarten wollt' er da 

Air die Zeit, da dies geschah. 

„Horn," sprach er, „o Königf mein, 

Gut, dafs du getrolien ein! 
1475 Heut' hat vermählet Fikenhiid 

Mit deinem lieb sich, Rymenhild. 

Nicht ward' ich dich belügen. 

Zweimal tat er dich betrügen. 

Diesen Turm hefs bauen er 
14ö0 Deinetwegen nur hierher. 

Niemand der Zugang möglich ist 

In den Turm, mit keiner List 

Horn, nun mag Christ dich fuhren, 

Dafs du nicht Rymnild mufst verlier^.** 
J-1Ö5 Horn bekannt war jede List, 

Von der nur irgend jemand wüfst'. 

Eine Harf zog er hervor; 

Ein paar Genossen er erkor, 

Als Spielleut' sich zu kleiden,*'») 
1490 Um Argwohn zu vermeiden. 

So eilten hin sie auf dem Sand, 

Dort wo das Schlofs am Meere stand. 

Harfenspiel und Singen 

Liefsen sie erklingen. 
1495 Kaum tat 1 ikenhild es hören. 

Als er fragte, was sie wären. 

Sie sagten, Harfner, mit Vergunst, 

Auch Geigenspiel sei ihre Kunst. 

Da liefs er ein sie alle 
1500 Zum Tore in die Halle. 

Horn safs nieder auf der Bank, 

Griff in der Harfe Saiten frank. 

Ein Lied \on Rymnild spielt' er auf. 

Weh! ach wf h' ^ie klagte drauf. 
lÖÜÖ Rymnild fiel in Ohnmacht da, 

Keinem war das Lachen nah. 

So sehr traf es Horn ins Herz, 

Dafs er fühlte bittern Schmerz. 

Da sah er auf des Ringes Bild. 
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Und dachte still an Rymenhild. 
Zum Tisch tät er sich wenden, 
Sein gutes Schwert in Händen. 
Fik'nUds Krön' zur Stund' 
Schlug; er auf den Grund. 
Und seine Leut' der Reihe nach 
Fühlten seines Schwertes Schlag; 
Sie mufsten's mit dem Tode büisen« 
Dann wurde Plkenhild zerrissen. 
Durch Horn ward Arnoldin ernannt 
Zum König über Ailmars Land, 
Weit über Westland hin, 
Zum Lohn für milden Sinn. 
Der König- nebst Vasallen 
Tribut ihm mufsten zahlen. 

Horn nahm Rymnild bei der Hand 
Und führte sie hinab zum Strand. 
Ailbrus zog mit ihm hinaus, 
Der Marschall über Hof und Hans. 
Bald erhob sich auch die Flut 
Und Horn ruderte gar gut. 
Es landete die Schar 
Dort, wo einst Mody König war. 
Dort setzt' zum König' Horn nun ein 
Ailbrus, den alten Meister sein, 
In königfliche Ehren, 
Zum Dank für seine Lehren. 
Nicht lange Horn dort weilte. 
Mit günst'gem Wind er eUte 
Und kam bald an in Irenland, 
Wo einst er lebt', als er verbannt. 
Jung Alhulf tfab er zum Gemahl 
Reynild, die Maid im Königssaal. 
Dann zog Horn ein in Suderland, 
Zu allen die ihm anverwandt 
Zur Königin er Rymnild machte, 
Wie es die vSchickung endlich brachte. 
Alles Volk nalun Teil daran. 
Das ihnen treulich zugetan. 
Nun sind sie gestorben beide: 
Christ geb' ihnen Himmelsfreude l 



146 



Anmerkuagea. 

1) l>er Vers lautet in C: »King he was bi weste". Unter bi weste ist 
Iceine bestimmte Oertlichkeit 2n verstehen, der Ausdnidc ist formelhaft. Be- 
lege 8. Hall. 

2) Das 15. Jahr ist die Schddelinie zwischen Knaben- und Mannesalter. 

3) Suddpiie, die Heimat Horns M'ird hier zum ersten Male genannt. 
Einige Forst lier haben dahinter Surrcy, andere Südengland vermutet Jedenfalh 
hat die Annahme, dafs King Horn ein spezifisch englischec Sagenstoll sei, die 
gröfste Wahrscheinlichkeit für sich. Sieh Hartenstein, Heimat nnd Ursprung^ 
der Sage 126-^136), nnd Hall (L c. p. XUV und LI^LVI). 

4) Westemesse vermutlidias Irland (Hall» ebendort). 

5) Ailbms wird daneben, und swar häufiger, Athelbros genannt 

6) Belege für den Gebrauch der Nägel bdm Harfes{ne)en bei Hall. 

7) Der Vers lautet in C: „Horn in herte la^", dgentUch: Horn ergriff; 
begriff in sdnem Gdst 

8) Lautet in C: »Hom in hote leide**, wohl nur =H.' nahm Notiz davon* 

9) Da& der Vers des O^ginals diesen IKnn hat, beweist Hall, s. Anm. 
Es ist dorteslKMTte von j^urfen bdsubdialten, nidit, wie Mätxner wollte, dorste 
za setzen. 

10) Lautet in C: heo makede him faire chere. Grundbedeutung der Zeile: 

sie machte es ihm behaglich. 

11) Dieser und der folgende Vers lauten in C: \>'i sweuen schal wende, 
o{>er sum man sclial us sehende. Ich fasse die Stelle auf: Dein Traum wird 
sich entweder sum Guten wenden, also nichts weiter bedeuten, oder jemand 
wird uns Schande antun. 

13) Wörtlich mäfste es heifsen: Horn will dich verbrämen (bame). 

13) He li^ nu in bure, Under conmure. Nach Hall ist der Ausdruck under 

couerture formelhaft und der Reim mit bure häufig. Demnach bleibt der Lxebes- 
verkehr der beiden harmlos, was ja auch Horns energische Erklärung nach 

dem Falle Modys bestätigt. 

141 Dieser und die folgenden drei Verse lauten in C: „And whau |>u 
farst to wo^e, Tak him ^ine gloue; Iment hauest to wyne, Awai he sclial 
Ife dryue". IKese dunkle Stelle hat eine Reihe von Erklärungsmöglichkdten, 

die bei Hall zusamin^ngestellt sind. Unsere Uebersetzung beruht darauf, dafs 
das Anvertrauen des Handschuhs u. a. Bekleidung eines Bevollmächtigten mit 
der gesetzmäfsigen Macht bedeutet; hier soll also ("utbcrd in Bcrilds Abwesen- 
heit mit seiner Stellvertretung betraut werden, damit er nicht mitgeht und dem 
Freier im Wege stdit 

15) Im Original: >at ^u no^t ue Unne » Lafs davon nicht ab (nämlich 
mir au helfen). Ich übersetse frei: früher stehe ich nicht auf, als bis du die 
Bitte erfüllt hast. 
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i6) D. h. als wäre er in wunderbarer Weise plötzlich in die Welt geseUtt. 
Weitere Belege für diese Erklärung bei Hall. Die Stelle läfst sich auch so 
auffassen: schnoil, wie der Funke, der vom Feuerstem stiebt. Original: also 

he Sprunge of stone. 

171 Nach diesem Verse hat C noch die auch bei Wissmanu nicht aufge- 
nommenen Verse: „Modi ihote hatte, To bure tat me hire ladde", die zwar 
das Fortgehen des Pilgers erklären, freilich aber dadurch neue Verwirrung an- 
richten, dafs Rymenhild bd Horns l^ntritt in der Halle ist. 

18) So flbersetie ich nach H, wo der Vers lautet: drynke nttlly of dyssh. 
H hat hier allein den richtigen Text, s. Hall, Introduction, p. XV. Wifsmann 
hat: diink to me of disse nach C 

19) Die beiden für das Verständnis des Zusammenhanges vielleicht will- 
kommenen Zeilen hat WiTsmann nicht. Ich schiebe sie nach H ein, wo sie 
lauten: ant seide quenc J»ou I)en( h. what y f)reu in |>e drench. 

In der Verszählung bin ich mithin Wifsmann von dieser Stelle ab um 
2 Verse voraus. 

20) Frei übersetzt. H hat: for his ryng was l)ere, O und C: for l)e ryng 
was I>ere. 

21) Nach Ü, wo der Vers hcifst: l)e knyt to hem gan steppe. Wifsmann 
hat mit Anlehnung an H und C: to Horn he gan steppe. 

22) Von hier bis zu der Zeile: „Das Schiff dahin die Strafse fand*' 
(Wifsmann 1433 — 1461) folge ich dem in der Reihenfolge der Verse von C 
abweichenden Texte Wifsmanns. 

23) Dieser nnd der folgende Vers lauten in C: Of Kne^tes sni^e snelle, |>at 
schrudde hem at wille. Wörtiii l\ wäre also an flbersetzen gewesen: gar schnelle 
Ritter, die sich nach Wunsch kleideten. 





Die Bindung sonst stummw Endkonsonanten 
im firanzOsiscdien Sprachunterricht 

von Oberlehrer Dr. Kunrad Müller. 



In seinem interessanten Buche „Lart de la lecture" erzählt der 
verstorbene £. Legouv^ folgfende Ancikdote: »Als Madame de Girardin 
einst einer Probe ihres bekannten Einakters „La joie fait peur" bei- 
wohnte, fuhr sie, als die junge Vertreterin der Rolle der naiven Blanche 
in Szene VT die Worte nous les avions plant'Vs ensemble mit Bin- 
dung des s aussprach, von ihrem Sitze auf und rief: ,,1'as d'j! Pas d'sl 
Plante ensemble. Vous n avez pas le droit de faire de pareilles liai- 
sons k votre ftge! Je me moque de la grammure! D n'y a qu*une 
regle pour les ing^nties, c*est d'Stre ing^nues! Cette affreuse s vous 
vieillirait de dix ans! Elle ferait de vous une Armande au Heu d'une 
Henriette! Oh, l'afFreuse s\" Die Anekdote ist in mehrere phonetische 
Schulbücher übergegangen und hat vielleicht schon mehr als einen 
jüngeren Neuphilologen veranlafst, möglichste Verzichtleistung auf 
konsonantische Bindung als ein einfaches, bequemes Mittel zur 
Wahrung ewiger Jugend anzusehen und in Anwendung zu bringen* 
Mancher allerdings wird auch wieder an der Wunderkraft seines 
Elixiers irre geworden sein, w^nn er die gedankenreichen Theater- 
besprechungen verfolgte, womit francisque Sarcey seit 1.S68 dreifsig 
Jahre lang die Leser des Temps erfreut hat, Musterleistungen feinster 
Beobachtung, durch welche er zum anerkannten Lehrer der gebildeten 
franzosischen Kreise in dramatischen Fragen geworden ist Wieder 
und immer wieder nimmt der Fürst der Pariser Kritik den Kampf mit 
der sog. Bindewut auf „Savez-vous", wettert er, „d'oü vient le goüt, 
qui est assez nouveau dans la diction, des liaisons nombreuses et 
exactesy De la prepomlerance cju'a prise dans l'^ducation francaise 
la plus vaine et la plus sötte de toutes les sciences, lorthographe. 
On est zavi, en disaat une mort taffreuse de faire assavoir k un chacun 
qu'on sait comment s'orthographie le mot de „mort". Les grands 
seigneurs d'autrefois ne faisaient pas de liaisons. Je ne demande 
certes pas qu'on revienne ä Tancienne prononciation, qui etait molle 
et flottante; mais je crois qu'il faut s'arreter sur la pente oü l'on 

roule moins vous ferez de liaisons, plus vous serez dans 

la tradition du vieux langage fran^ais.** Es ist also keine ver- 
altete Sprechweise, die E. L^uv^ wie F. Sarcey mit verschiedenen 
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"Waffen bekämpfen, sondern eine neu aufkommende Art oder Unart 
der Sprache. Und wenn in allerneuester Zeit Aug". Andre in seinem 
„Traitö de prononciation francaise"^) gegenüber dem Sarceyschen An- 
stürme p. 95 sagt: „il est permis d'avoir lä-dessus une opinion moins 
absolue que F. Sarcey; la prononciation d'iine langue ne peut faire 
autrement que de se modifier, comme la langue elle-mdme, et ToreiUe 
sliabitue vite ä ces modifications. H y a 14 une n6cessit^ lustorique 
contre laquelle oii est impuissant, une s6rie d'evolutions auxquelles il 
faut se soumettre malg-n* toute l'envie qu'on aurait de regimber", so 
spricht er nur aus, was Sarcey selbst fühlt, wenn er in einem der 
letzten der Frage gewidmeten Artikel (1894} klagt: „Non, jamais vous 
ne saurez le mal qu'a d^ä fait c^e mandite oräiographe k notre 
langue, qui etait jadis si douce k prononcer .... Oh n'ayez crainte! 
eile en fera bien plus encore! A mesure que la lettre moulue s'impose 
ä plus de gens et avec plus de force, les lettres parasites exigent plus 
imperieusement uu'on les fasse sonner." Sarcey teilt eben das ewig 
unabänderliche Schicksal aller sog. Sprach verbesserer: man nimmc 
Kenntnis von ihren Credanken, denen ihan durchaus beistimmt, freut 
sSch, dafs man selbst eitis oder das andere schon vorher geAinden 
hatte, fafst den festen Vorsatz, den Anregungien des Verfassers künftig- 
hin regelmäfsig zu folgen und sich sorgfaltig vor dem gerügten 
Sprachschnitzer zu hüten und ..... folgt dem Zuge der Mehrheit 

Ist es aber unser Recht, ja unsre Pflicht, den Entwicklungsgang 
der eigenen Sprache mit Interesse zu verfolgen und Abirrungen der- 
selben uns mit allen Kräften entgegenntstemmen, auch wenn wir uns 
schließlich mit einem resignierten in magnis voluisse sat est bescheiden 
müssen, so ist inT-ere Stellung der fromdon Sprachf* gegenüber eine 
wesentlich andere, liier dürfen wir uns nicht von historischen, von 
phonetischen oder ästhetischen Gesichtspunkten leiten lassen, wir dürfen 
nicht unbestimmten Gefühlen der Sympathie oder Antipathie folgen, 
sondern unsere Aufgabe ist atisschfidslich die des Beobachters, wenn 
man will d^s Photographen, der das erschaute SpracHobjekt mit mög- 
lichster Treue wiederzugeben sucht, ohne aber voh dem Hilfemittel 
der Retouchierung Gebrauch machen zu dürfen. 

Von diesem Grundsatze ausgehend, soll hier gezeigt werden, in 
welcher Weise die Bindungsgesetze augenblicklich von der Ivlehrheit 
der „honndtes gens de la capitale", um Dumarsais' bekanntes Wort 
zu gebrauchen, befolgt werden. Wenn dabei in besonderer Weise auf 
das Kapitel Bindung in Quiehls „Französischer Aussprache und Sprach- 
fertigkeit" Bezug genommen wird, so geschieht es, weil dieses prach- 
tige Buch in den fünfzehn Jahren seit seinem ersten Erscheinen sich 
einen so hervorragenden Platz unter dem unentbehrlichen Rüstzeug 
des Neuphilologen zu erringen gewulst hat Je grdlser aber die Ver- 
breitung dös Werkes jetzt schon ist, und fö ih6hr dieselbe in immer 
ei'neuten Auflagen voraussichtlich noch weiter wachsen wird, desto 
mehr wird der Verfasser desselben es sich anij^eleq-en sein lassen, Sorge 
zu tragen, dafs nichts Unrichtiges oder auch nur halb Richtiges durch 
seine ^Mitwirkung Verbreitung erlange. 

*) Lausanne, J. F. Payot et Cie. 
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Die Bindung beruht wohl auf der uralten Eigentümlichkeit des 
Französischen, vokaliscfa anlautende Wörter im SaUe ebenso wie die 

Silben innerhalb des Wortes, nämlich ohne Glottisschlulslaut zu sprechen. 
Dadurch werden die zu eint m Sprechtakt gehörigen Silben zu einem 
einzigfen Lautkomplex vereinigt, dessen einzelne Silben alle vokalisch 
schliefsen. Fän^L nun auch die folgende Silbe vokali^eli an, ent- 
steht der öog. Hiatus, den wir im Deutschen eigentlich nur mundartlich 
kennen. Zur Ueberbrfickungr des Hiatus dient die Bindung, die sowohl 
vokalisch (tu as) als konsonantisdi (U a) sein kann. Lautbare Konso- 
nanten treten dabei in die folgende Silbe» sonst stamme Endkonso- 
nanten werden der Regel nach lautbar. 

In 

cet hiver est agr^able 

sind alle vier Wörter zu binden 

ce^tive^re^tagrÄable. 

Setzte man statt hiver etwa printemps ein, so käme heraus 

ce pretS z6 .... oder pret§_^, 

ersteres für sehr korrektes Lesen, letzteres für gewöhnliche Sprache. 

Nun hat die französische Sprache die Tendenz, am Ende einer 
jeden zusammengehörigen Wortgruppe ^Sprechtakt) den Stimmton 
Stögen zu lassen. Je lebhafter die Sprechweise ist, desto höher geht 
das Stelgen der Stimme. Während es Im Tone ruhiger Erzählung 
oder beim Vorlesen musikalisch im allgemeinen die Terz zum Grundton 
bildet, ^tfMt^'-t in lebhafter Unterhaltung der Stimmton am Ende des 
Sprechtaktes zur (Juinte, bei Schreien und Schelten zur Oktave, in der 
Erregung höchster Leidenschaft vielleicht selbst zur Dezime des Grund- 
tones empor. Diese musikalische Erscheinung hat aber eine andere 
Folge. Denn während innefhalb dnes Sprechtaktes alle einzelnen 
Worter desselben vokalisch oder konsonantisch durch Bindung zu 
einem einzigen, einheitlichen Ganzen verschmolzen werden, wird die 
Möglichkeit dieses Ineinanderübergleitens da erschwert, wo der Ton- 
intervall eine Art Kluft zwnschen der letzten Silbe des einen und der 
ersten des folgenden Sprechtaktes bildet, je grölser diese Kluft ist, 
desto schwieriger ist ihie Ueberbrvckung durch Bindung. Zwar läfet 
sich ein Vokal so lange anhalten, bis die Stimme wieder in die natür- 
liche Lage zurückgegangen ist, und dasselbe gilt von den in der Aus- 
sprache hörbaren Liquiden. So werden denn solche Laute auch über 
den Sprechtakt hinaus (hiver est: gebunden. Bei den kurzen, erst in 
der Bindung lautbar werdenden Konsonanten jedoch setzt das Steigen 
der Stimme der Vollziehung der Bindung ein schweres Hindernis ent* 
gegen. So yermindert also groisere Lebhaftigkeit im Sprechen, die 
auch kürzere Sprechtakte mit sich bringt, die Häufigkeit der Bindung. 
Besonders wahrnehmbar, auch für da«; untreübte Ohr, wird diese Er- 
scheinung beim Binden sonst stummer I-.ndkonsonanten. Mit dieser 
Bindung im engeren Sinn (liaison) werden wir uns deshalb im folgen- 
den hauptsachlich befassen. 
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Ursprung und weitere Entwicklung der Liaison. 

Dasselbe Sprachgesetz, das im Französischen im Inlaute eines 
Wortes von zwei zusammentretenden Konsonanten — mit Ausnahme von 
r und unter Umständen der übrigen Liquiden m und m*)^ den ersten 
regfelmäfsig verstummen machte, bewirkte auch, dais innerhalb eines 
Sprechtaktes der sonst ausgesprochene, im Wortaiislaut stehende Kon- 
sonant verstummte, sobald das folgende Wort mit einem Konsonanten 
anfing. So erscheinen denn die auf rf, g, k {c, chj^p^ j, (at, z) 
und / au&lautenden Wörter in doppelter Aussprache: als Wörter zu- 
nächst mit ausgesprochenen Endkonsonanten, der aber im Satze ver- 
stummt, sobald ein syntaktisch zugehöriges mit einem Konsonanten 
beginnendes Wort folgt. So schreibt L. Meigret, der erste französische 
Phonetiker, der zwischen Buchstaben und Laut systematisch zu scheiden 
versuchte (1550): nou*4iwn% S. 168, 11, 13 etc.,'-j aber noi^ne iHzan*pas 
S. 165, 4* 166, 12 etc. und mn^dizon'bien S. 166, 38, oder vou^conoessez 
163, 30, vou'voyez 151, I, aber come /ette'vous? 172, 25 usw., usw. Ge- 
sprochen wurden also diese Endkonsonanten alle früher nicht nur vor 
folgendem Vokal, sondern auch am Ende eines jeden Sprechtaktes. 
In Uebereinstimmung hiermit sagt Henr. Stephanus (H. Estienne), 
Hjrponmeses de Grallica lingua (1582) p. 79 in bezug auf die Aussprache 
des Satzes pms gu*U t'a fUu tant faire pour nous et Us nostres^ nous 
sommes tous tenus de frier Dieu pour ta prospi'rife: „Hic enim in 

tant mutum est / finale sie litera / muta est in nous et in sof>niics 

et in toiis^ pronunciatur enim, nou sovime tou tenus, Observa porro me 
non dioere mutam esse itidem Uteram / in eodem pronomine nous quod 
priore loco podtum est Ideo autem muta non est, sed pronuntiatur, 
quia sequitur vocalis, non consonans. Quinetiam in fevus mutam esse 
literam y non dixi: quia plerique eorum qui rccte pronuntiant solent 
postquam in line aliquot vocabuloruin quae contigua sunt, hujus conso- 
nantis vel alius sonum praetermiserunt, eam quae in ultimo est ^d est 
illis proximo) non itidem sono suo privare. Scio alioqui esse qui ne in 
ilia quidem voce tenus finalem literam pronuntiarent" und p. 95 zu dem 
Satze c'esf un propos qu'o)! tioif tousiours : „atque adeo sunt etiam qui 
propos pronuntiarent, non obmutescende litera J : nec male certe, quod 
hic quoque aliquantiüum interquiescatur, licet minus quam post illud 
tousiours,^* 

Da aber, wie auch aus dem Angeführten ersichtlich, die Sprech 
takte bei den einzelnen nach dem Grade der Lebhaftigkeit der Rede 
sich verschieden lang gestalten, so mufste auch die Aussprache aus- 
lautender Konsonanten im Munde verschiedener Redenden ganz ver- 
schieden ausfallen. Je schneller und lebhafter man sprach, desto weniger 
auslautende Konsonanten \\airden hTtrhar. Auch Satz- und Interpunk- 
tionspausen wurden schliefslich für gewöhnliche Rode nicht mehr be- 
achtet, so dafs im allgemeinen die Auslautskonsonanten nur noch vor 
Vokal hörbar wurden. Nur r leistete der Sucht, vor Konsonant^ zu 
verstummen, länger Widerstand. Ihm gelang es sogar, im 16. Jahr- 
hundert c,lt/ vor Konsonanten ansd<^gisch wieder lautbar zu machen. 

1 erweichte zu tl. 
^ Der W. Försterschen Ausgabe. 
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Erst im Laufe des 1 7. Jahrhunderts haben sich dann für die auf c, /, / 

und r endonden Wörter die merkwürdi'^en, willkürlichen Aussprarhe- 
verhältnisse herausLf^t^bildet, die heute für das Franzöbische mafs^ebend 
sind. Näheres darüber siehe bei Koschwiu, Grammatik der neufran- 
zosischen Schriftsprache. I. Teil, S. 60 ff, sowie S. 121 fL 

Gleichzeitig* mit dem Verstummen der Endkonsonanten finden 
wir denn auch Bindung mit all ihren Begfleiterscheinungen erwähnt. 
Oben wurde gesagt, dafs dem Wortbildungsgesetz analog auch inner- 
halb des S[)rechtaktes jede einzelne Silbe im Französischen vokalisch 
schliefst. Dementsprechend sagt Meigret bei v (S. 18, 30 ff. der 
Försterschen Ausgabe): „Notez. aosi qe n finale, ayant ensuyte un 
vocable comen9ant par voyelle double sa puissanoe: come en aUanf^ 
cn etant que nou* pronon9ons come e7i nallanty en netant^ tellement 
q'aotant sone Tun qe l'aotre." Bei s sagt er (S. 2; f): et z sont fort 
freqentes a la fin de' vocables: e bien souueiit aosi tues, la ou le vocabl' 
ensuyvant comenee jiar consonante." Ueber d sagt er (S. 24): „combien 
q'on ecriue souuent grand avec d, si esse q'il reqiert un /, qant le 
mot subseqent comence par voyelle come grant artiste e non pas 
grand artiste." Dieselben Bemerkungen linden sich bei den um etwa 
30 Jahre späteren Iii. Beza und 11. Stephanus. Erstcrer sagt in seiner 
De Francicae linguae recta pronuntiatione (Genevae 15^4) in dem 
Kapitel De consonantibus quiescentibus über / (p. 73^: „llaec litera 
finiens dictionem a quacunque consonante incipiat sequens dictio, semper 
quiesdt Sed videndum imprimis est si sequens dictio incipiat a vocali 
hec litera precedentem finiens cum illa vocali conjun^tur quasi ad 
illam dictionem sequentem pertinens ut ils sonf h vioi quod pronun- 
tiandum est quasi scriptum sit i son la vioi:' H. Stephanus sagt 
(Hypomneses p. 96) : „Observa . . . at vero in fine adverbii dcpiti eam 
(i. e. hteram per accidens dico obmutescere quoniam suum sonum 
haberet si vocali sequeretur. Diceres enim depuis un mots, dcpuis anze 
mais, non autem deßui un mois^ depui onze mois, Sic etiam in illa 
oratione ^est un propos qu'on tient touiours^ si mutare veHs aduerbium 
tcuionrs, in aduerbium ordinairemcnf quod a vocali initium habet, non 
obmutescet /. Pronuntiabis enim, ctsf un propos <ju\ni tioit ordi- 
nairementy Hiermit in Uebereinstimmung lehrt seine Grammatica 
Gallica (p. 8): „r in fine dictionis non pronuntiatur. quando dictio se> 
quens incipit a consonante: veluti il ueuU alUr dehors tamquam scri* 
beres il ueult alU dehors ... J in fine dictionis, si sequens dictio inp 
cipiat a consonante, non pronuntiatur, veluti quum dico Irs frmmes 
so7it bonnes acsi scriberes. le femvie sonf bonncs. Si sequens dictio a 
vocali incipiat tum pronuntiatur, liniens dictionem praecedentem, veluti 
i€s enfans'' usw. 

So einfach, wie es nach diesen Worten scheinen mochte, 11^ 
es allerdings mit der Aussprache der Endkonsonanten nicht. Dem 
aufmerksamen Leser wird es nicht entgangen sein, dafs in dem obigen 
Beispiel le femme sonf banne statt boftnes zu erwarten gewesen wäre. 
Der in der Interpunktionspause liegende Grund war auch 11. Stephanus 
(s. oben S. 152) keineswegs verborgen. Auch das Streben, gröfsere Klar- 
heit der grammatischen Formen för das Ohr weiter zu erhalten» mag 
Mch der allzu schnellen Abschleifung der Aussprache bei vielen hem- 
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mend entgegengestellt haben, so wenigstens fasse ich die Bemerkung 

über die Aussprache der Verbalendung — eiit Ilypomn. p. 80^ auf: 
De hoc quoque te praemoneo vulgus sonare i icntic et parle, absque 
/, in locis illis nuii fuii cciix, i/ni cn vtoiiut, parkt bien un autrc 
la/i^a^c: quuin ij qui rectae pronuutiationis et Studiosi et periti sunt, 
non omnino nullum sed tenuem quendam sonum relinquant huic literae, 
quae est in integris vienneni et parlcnt, Atque adeo haec pronuntiatio 
eo magis consentanea est, quod alioqui pro pluralibus singularia pro- 
nuntientur. Singularis enim numeri sunt vicnnc et park. 

Tm übrigen mufs man sich hüten, aus der Tatsache, dafs Gegen- 
teiliges sich nicht erwähnt liiidet, den Schlufs ziehen zw wollen, dafs 
im 16. Jahrhundert die Bindung unter allen Umständen streng be- 
obachtet worden sei. Vielmehr könnte man aus Meigrets Bemerkung 
^S. 192) zu dem Satze feyme Dieu de tout mon ceur^ ayant en luy 
seul ioute ma conßan^' e ncy enuie etc., in welchem er die Apostro- 
phierung in confiantf (also Klision) als ffiaouczc gracc bezeichnot 
und lieber cotiftance mit „soupir" sprechen will, vielleicht folgern, 
dals vor Interpunktionspause nicht notwendig gebunden zu werden 
brauchte; 

Weitere und viel tiefer gehende Einschränkungen setzte der 
Bindung die Sprache des folgenden Jahrhunderts. Laurent Chififlet sagt 
in seinem < Essay d*une parfaite gramroaire de la langue fran^aise», 

Anvers 1649 p. 20 j unter No. 2\ .J,es consones finales, principalement 
1*//, le / et le ä prononcc comme un /, ont coutume de se faire entendre 
et de sonner clairement deuant les voyelles des mots suiuants, quand 
ces mots suiuans sont rcgis par le precedent, qui finit en consone: 
autrement non. Ainsi le mot adjectif deuant son substantif. la pre- 
Position deuant les cas» le verbe deuant le cas qui en est regi« Taduerbe 
on ou Ton, deuant son v^rbe impersonel, font sonner leurs consones 
finales: comme en ces exemples; pctii-t' aif ant ; bun nhuinmc; dcuant- 
t'htcr: il aUoit-t'a Ui rilk etc. Autrement vous ne prononceriLZ 
pas ces consones, disant pcti et joli; bon ei bcau , , . il alioi <-/ 
venait ..... 

Xo. 4. Quand le d final se prononce, estant uni ä la voyelle 
Sttiuante, il prend le ton du /.* comme grand komme; il tend a la fin, 
()r on le prononce i. a la fin des verbes, estant precede de \n et suivi 
d'un cas qu'il regisse: comme il tevd uii picgc. 2. apres quand: comme 
tfiiand il virrifira. 3. apres ces dcux adjectits grand et gaiarid, quand 
ils sont mis immediatement deuant leurs substantifs. lin tous les autres 
mots le 4/ ne se prononce point, quoy qui suiue: comme üed^ cMaud, 
crudf nudy ftid, latd, pied^ ü s'assied^ ä mord^ soud^ seccnd^ öordt saurd, 
iiard, canard etc. 

No. 5. Le g final ne se prononce jamais: comme ioug, long, 
Poing etc. Exceptö en ces deux mots saug et bourg, oü il est pro- 
nonce comme un c deuant les voyelles. Le sang et la vie prononcez 

sanc. — 

No. 6. Um il la hn des mots ne se prononce que comme 1'//, sans 
ioindre les leures: comme /aim, datm, essaim p. e. üi /aim et la soif, 
un par/um excclUtit 
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Na 7. L'if final ne sHinit pas aux voyelles ^ui commencent le 
mot suiuant: coinine: un certain komme, un vilaiti yurogne, raison 

midcnte, chacun a sccu etc. A la reserve <lo^ ^xreptions i. adj. fin^ 
hon, aucufj, commiin, diuiTi, viicn, firjt, sit')i, a condition (jue leur sub- 
stantif suiue immediatement et 2. de mon, lon^ son et un deuant les 
substantifs et les adjectifs 3. on et Vofi deuant les verbes. Mais apres 
les verbes aux interrogations U suiuent la regle commune, comme que 
Mi on lä la cour 4. eu 5. bien et rien (quelquefois!] .... 

No. 9. trop et bfin/mn h prononcont anssi le p deuant les voyelles 

quoy que plusieurs nv 1«* ])rononcent pas. . . . 

No. 11. Ouant a Vs (das oben unter No. 2 nicht genannt war), 
c'est une regle generale qu*elle se prononce entre deux voyelles et 
qu'elle prend le son du z: oomme faiies encore le mesme, les anges 
(t Us liommes. Ceux qui mangcnt 1 ^ en teile occanon, prononcent 
mal; disant faitancore: les atig^ et les Hümmes. 

No, 12. Les (onsones, qui sont deuant Xs finale, comme d, /, 
p etc. ne se prononce nt ])()int; mais l'.v seulement: comme les chats 
et rats; lonps et brcbis\ les rafigs tiaient. Lisez clia-zel ras ; luu-zct~ 
brebis hy^ran^zesioient, Mais apres oes 4 consones e, /, /, r Vs ne se 
prononce pas, quoi qu*elle soit suiuie d*une voyelle. 

No. 13. Us finale ne se prononce pas en plusieurs mots quoy 
qu'il suiue une voyelle p. e. sonsris amiable. Liso/ sourri. So 
une SU u TIS, brebis, Inbis, rubis, chassis, hachis^ paraäis, tapts u. e. a. 
Auch äessus und dessous. 

No. 14. Us ne se prononce pas aux troisiemes personnes du 
singulier de Toptatif gu'il allast, voulusL Mais leur / se prononce 
deuant les voyelles. Excepte les optatifs terminös en ^j/ (also -er 
Zeitwörter) oü plusieurs no le prononcent pas: oomme awmt qu'il 
retour fiast au logis. Libcz r et cur 71a. 

No. 15. / se prononce ä la lin des uerbes et des participes ei> 

deuant les voyelles.* oomme U mei en äemger, ils vUnt a moy, 
üUanf ä jRome etc. Mais eile se doit entendre selon la rooderatioo 
d« la Regle que i*ay establie cy dessus au No. a. Ainsi l oii dit, un 
sot komme .... etc., autrement vous dire?, sans prononcer le /, U7t sot 
et une sötte. Ailleurs on ne prononce pas le /.■ comme 1' es tat est en 
trouble. Lisez Vesta est. Toutefois on le prononce apres l'e feminin 
du plurier des verbes: comme üs chantent et ils rienl, Lisez chante-U 
i TU, 

No. 16. faty eschee et mal, exact^ correcl^ äirect etc. prononcent le 
/ aussi deuant les consones .... 

No. 19. \ L'jr, ä la fin, se prononce comme IV, et deuant les 
voyelles, comme le 2: comme les maux tnsupporiabUs. 2) Les mots 
chauXj porte/atjc, gueux^ choux, poux^ taux ne sonnent point leiurs xi 
Lm ehamx et le säle, Ce gueux est imporiun .... 

No. 23. 2, 'En le ne», le z est entierement suppriro^: oomme le 
nez et les yeux. F.n ce mot assez, plusieurs ne prononcent non plus 
le z deuant les voyelles: comme tay assez aitcndw. ils prononcent, 
iay assd attendu. 

Keine Erwähnung findet bei Chiiflet hier namentlich das er 
unter den stets lautbaren Konsonanten mit / und / behandelt £s 
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wird stets gesprochen in den Enduntren ar, air, er mit offenem c), 
or, oir. nr, vnr. In der Endung ir und er (mit e masc.) wird es nur 
vor Vokal lautbar. Also ouir attt niinemcnt^ aimer ardammcnl\ aber 
nicht vor Konsonanten: ainur fidelement^ ouir le Sermon^ le desir de 
vous vofK Schwankend ist für Chifflet die Aussprache der Endungen 
ier, cur (als Substantivendung für Verbalstämme) und monsieur; er 
hält Nichtaussprache für besser. 

Dies in Kürze der Inhalt der aufserordentlieh reichhaltigen An- 
gaben Chifflets. Schade, dafs sein langes Lt ben im Ausland sein 
Zeugnis nach Thurot nicht immer unbedingt zuverlässig erscheinen 
lälstl Man ist höchst erstaunt, von ihm bereits eine Menge von Dingen 
«rwähnt zu finden« die heutzutage für Bindung oder Nichtbindung 
von Bedeutung sind. Zunächst berührt es angenehm, daCs er für 
seine Aussprache keine Unfehlbarkeit in Anspruch nimmt, oft genug 
sat^-t er plnsicur^ prononcoit etc., ohne sich auch nur das Recht einer 
Empfehlung zu gestatten. Dann macht er darauf aufmerksam, dafs 
grammatische Zusammengehörigkeit Grundbedingung zur Bindung 
ist Vor et bindet er deshalb im allgemeinen nicht. Er steht davon 
nur ab bei {Ics anges et les hommeT^^ aber nicht bei x {la ckaux ei 
le safifr) und bei z les nez et les xeuxX Die Abneigung der Franzosen 
vor nasaler P>indun^.^ ist ihm bereits bekannt, auch könnte man aus 
r eslat est eii Irouble schliefsen, dafs ihm Bindung zwischen Subjekt 
und Prädikat als fehlerhafi erscheint. 

Mit dem Aufgeben der Bindung ist ein weiterer — der letzte 

— Schritt in der Trennung von Wortbild und Wortklang geun. Auf 
der einmal betretenen Bahn drängt die Sprache gegen Ende des 17. 
und Anfang des 18. Jahrhunderts noch weiter voran, und in rascher 
Folge mehren sich mit den Grammatiken auch die Ani^aben über 
diese Ausspracheverhältnisse. Nach I^indret, der nach Koschwitz a. a. 
O. S. 127 in seiner „L'art de bien prononcer la langue francaise. 1687" 
Chifflets Ausfuhrungen im wesentlichen bestätigt, haben wir ziemlich 
gleichzeitig die Angaben von Regnier-Desmarais in seinem „Tratt6 
de la Grammaire" und Buffiers in der „Gtammairc fran9aise sur un 
plan nöuveau**^ , die beide in einer Mencro von Drucken weite Ver- 
breitung und Anerkennung fanden. Regnier gibt an: 

p. 16, <: ist nur in einigen Redensarten ZU binden wie aUer du 
blancjELU no'tr, sc niarier francjct (jiiitte. 

p. 18, d bindet als / in froid Jiorrible, un chaud jnsiipportabU, Da- 
gegen fehlt die Bindung in fond [iuepuisabk (also Nasallaut), sowie 
bei Interpunktionspause: le chai/d aujourd^hui n^esi pas grand, 

p. 37» ^vird gebunden nach attributivem Adjektiv, Pronomen 
und Artikel. Dagegen unterbleibt <iUe Bindung nach Substenttyen 
z. B. un plan'\incline: un s<m\aigu^ Bien und rien binden bisweilen 
in familiärer Sprache nicht, ebenso on in der Frage: a-t-on\eu raison? 
In der Verbalendung -> ent ist nur das t — und zwar nur in Poesie 

— zu binden. 



Ich zitiere Regnier nach der Ausgabe Bnixelles 1706 und Bttffier tOkch detjcnigen 
<vott P«ris 1714. 
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p. 46, r wird in der Endung -ier bei Adjektiven ausgesprochen, 
bei Substantiven nicht Als -er ist das r sowohl bei Substantiven 
als bei Adjektiven stumm (ausgenommen amer^ enfer^ Uger\ auch als 

Endung der Verben ist weder in -er noch in -ir das r zu sprechen, 
selbst dann nicht, wenn ein Vokal folgt. Dagegen wird es in der 
Prononciation soutenue immer, auch vor Konsonanten, ausgesprochen. 

p. 55, 5 wird in der Unterhaltung selten gebunden, fast nur in 
stehenden Phrasen wie pasja paSy fontsjst chaussdes, während man 
sonst in familiärer Unterhaltung etwa les ponts\en sont rompus nicht 
binden würde. Als verbale Flexionsendung bindet s in der Unter- 
haltung nicht, ebensowenig- dasEndunq s-y der Substantive im Singular, 
wie etwa in ^»i^örröJ. Dagegen ist I^lurai-j zu hinden: grands^hommes. 
In ämes Hevies darf die Bindung — je nach dem Grade der ^Vertrau- 
lichkeit — in der Unterhaltung fehl^ 

p. 55> / ist sowohl in maudit komme als in d/pii horr 'ihle zu 
binden. Am Ende des Satzes ist es auszusprechen, /. B. alluvicr 
un fagot. In // est sarant et S(7i;e braucht in familiärer Unterhaltung 
nicht notwendig gebunden zu werden, ebenso wenn in Substantiven 
dem / ein anderer Konsonant vorausgeht, z. B. /ort incroyMe; intcrcst 
extrfme, Flexions-/ der Zeitworter ist immer zu binden, obwohl diese 
Bindung in der Unterhaltung oft (aber nie bei csf!) vernachlässigt 
wird. Bei rt unterbleibt g^ewühnlich die l^indung des /, auch in t/s 
connaisscnt asscz darf in der Unterhaltung auf Bindung verzichtet 
werden. 

Buffier stellt (p. 393, § 906} als Hauptregel aul ; „On pronouce 
toujours la consone finale des mots placez imnUdiatement avant leurs 
conjoints qui commencent par une voyele, tels que 1° l'adjecfif avant le 
substantif, 2** la Präposition uu Tadverbe avant son regime (fortjadroitjt 
3" le pronom personel avant son verbe" und 5> 907: „Plusieurs 
consones finales peuvent et df ivent se prononcer dans la prononciation 
soutenue, comme dans la üüclaniation, ou en rccitant des vers, 4ui ne 
se prononoent point dans le discours familier." Im dnzelnen bemerkt 
er: $ 908 zu €\ Dans les mots oü le ^ est pr^d^ d'une voyele nasale^ 
comme banc^ donc^ jonc^ le c final ne se prononce pas, si ce n est de- 
vant une voyele en recitant des vers. Zu </: Si les verbes (en d\ ne 
sont pas suivis de il, eile, on. le d final peut alors ne ^>e prononcer 
point; comme il repundicn doclcur; prononcez: il rdpun tcii doctcuTf 
Ott U tipm en docfeur, 

S 911: neu/ bindet als Zahlwort v. neu/ arests. Auch vor eti 
neu/ et ireis (nö v^). 

§ CfW. g ist auslautend als k iw binden: joug cf tau. 

^ 923: Auslautendes n bindet nur bei innii^'er Zusammengehörig- 
keit der beiden Wörter. „On ne prononce pas ii ctrc bon naritn^ 
vmi-om nen France ^ mais n^Hre bon — h rien^ voit'On — en France. 

S 926 und 927: r wird ^ besonders im discours familier — nicht 
gesprochen: i) als Infinitivendung, selbst nicht vor Vokalen: chanter 
ff rire ; 2) als Enduntr mehrsilbiger Substantive auf er mit 
schlossenem e. (Bei offenem er — z. B. hiver — ist das r in pro- 
nonciation soutenue vor Vokal zu sprechen). 3) in loisir, plaisir^ 
monsieur und den aus Verben hergeleiteten Substantiven auf -i>. In 



^er prononciation soutonue wird dies r vor Vokalen gesprochen. In 
familiärer Sprache ve rstiimmt ferner das r der Endung" -cur, >o\vie 
in den mehrsilbigen Substantiven auf -ü/>, dagegen ist es zu sprechen 
in cspoir, devoir^ pouvoir und Icur. 

% 929 ; Auslautendes s braucht nur in den verbundenen persön- 
lichen Fürwörtern nous^ vous, ils, elles als z gebunden zu vvenien. In 
.allen anderen Fällen kann man — selbst vor \%)kal — die Aussprache 
nnterlassen und mufs dies bisweilen tun, wie in paradis. 

§ 932: / ist bei Hüffler ganz oberllächlich behandelt. Er spricht 
nur von der Aussprache einiger Substantive wie brut^ fal und fährt 
fort: Dans les autres occasions (also auch bei der Verbalflexion) il 
|>arait indif^rent de le prononcer. 

Bei (h n beiden letztgenannten Grammatikern tritt zuerst eine 
schärfere Scheidung zweier Arten sprachlichen Ausdrucks auf. Während 
früher gelegentlich wohl bemerkt würd: „manche sagen auch" oder 
„mehrere sprechen*', ist hier geschieden zwischen prononciation 
soutenue und conversation familiere. Es erscheinen also hier 
zuerst die beiden Ausdrucke, die für die Folgezeit eine so wichtige 
Rolle in Aussprachefragen und namentlich solchen der Bindung 
spielen: der style soutenu und die conversation familiere. Es ist auch 
nur naturgemäfs, anzunehmen, dafs neben der vom Wortbilde nach 
Aufgabe der Bindung so weit entfernten Aussprache der gewöhnlichen 
Klassen — meistens noch Analphabeten oder doch des Schreibens 
und Lesens wenig Kundiger — sich der Einflufs der „lettre moulue** 
g^erade jetzt mit der weit gröfseren Verbreitung und Vertiefung des 
Wissens in ciiv^r neuen, dem Buchstaben mehr angepafsten Aussprache 
^reitend machen mufste. Dafs diese letztere Aussprache sich, wie 
liuflier will, auf Deklamation und Recitation beschränkt haben soll, 
ist nicht wohl anzunehmen. Viel wahrscheinlicher ist es, dafe die am 
Buchstaben klebende Gelehrtensprache des Pariser Parlaments mit 
^er volkstümlichen des zu Hofe kommenden Landadels um die Herr- 
schaft rang, und letztere, unterstützt von der Masse des „honnetes 
ifons de la capitale", für die gewöhnliche Sprache („causer" nach 
Le^ouves Ausdruck) den Sieg errang-, während für oratorische Lei- 
stungen (parier) die gelehrte Sprache sicli Anerkennung verschatfte. 

Näher auf die beiden Spracharten geht ein der sid als Schuler 
Desmarais* bekennende De la Touche, ein nach England als Rj^Äigi^ 
gegangener Sprachlehrer, in seiner „Art de bien parier Frmn^ols'' 
(Amsterdam 17201 Er sagt /^p. 12): „En parlant en public on prononce 
ordinal rement d une maniere plus forte, et plus soutenue que dans la 
conversation . . . II y a aussi bien de la diference de la prononciation 
en prose et de la prononciation en vers. A T^ard de la prose, lors- 
<)u*on parle, ou qu*on lit, on prononce rarement deuant les vot^les» 
l^s s: et les z finales des noms substantifs et des verbes quand eUes 
finissent par-r///, les t de plusieurs noms, et quelques autres consonnes 
finales. On prononce par exemple, hs Iiouidur aiuicjif a se divcrttr, 
Ls oficicrs et les soldals eurent egale)nent pari au bntin, tu chrrcJies 
A pUtire comme s'il y avait les komme aime ä sc divertir, les oficii et 
les soldä eure ögcdenunt par au butin^ tu eherche a plaire. Pour ce 
qui est de la Poi^sie» on prononce toujours les consonnes finales, lors 
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qu'en lee suprinmiit on retrancheroit un pi^ ou qu il y auroit un hiatus. 
Ainsi il faut prononcer en vers, Icz honime zai^ne fa sc diverür, Irz 
oyicie zet Ics solJa zciire li'i^iilcmoit par taubutin, tu chcrcht: zu piairr; 
mais cette prononciation doit couler doucement. Ceux qui feront difi- 
cult»'^ de pratiquer cette n^le sur ce que je dis, peuvent consulter las 
Remarques et les Decisions de l'Academie Franjoise recueillies par 
Mr. l'AM Tatemont p. 108.'* 

Unter den Einzdangaben De la ToudieB ist von Interesse: 

p. 17. c bindet nur in einigen Redensairten wie du blancjau 
Moir^ /rancet tpiifle^ franc Archrr etc. 

p. 18. d ist als t zu binden: graud orafcur, vend il? Iis ist vor 
interpunktionspause auslautend auszusprechen: il Jait froid. Im übrigen 
wird verbales d g:ewöhnlich nur im discours soutenu gesprochen. In 
U ripond m kaSUe kommt^ U perd un icu, ü s'y prekd un peu iard 
ist für die Unterhaltung das d stumm. 

p. 20. g ist als k zu binden in sang und long^ z. B. da sang^et 
de Ceau. Ebenso in rang vor einem adjektivischen Attribut: un 
Tang ^illustre. 

p. 25. / ist in dem Fürwort il in der Frage selbst vor Vokal 
stumm: parM-H ä vous? 

p. 28. ff wird nur bei attributiv zugehörigem Worte gebunden: 
San ami, mon aimable maitrc, firi verliert daV)ei den Nasallaut fßn or 
zu sprechen fin-or), während man in divin und nuilifi denselben bei- 
behalt fdir'e ncspri). Fehlt innere Verbindung zwischen den beiden 
Wörtern, so unterbleibt auch die Liaison z. ß. il liest bon{a rieriy Jin\ 
€i dMcmt, du ckarbim\ardent, tn und on hinter dem Verb binden 
nicht mit dem folgenden Wort z. B. mettez-en\a pari, est-on\all^? 

p. 31. r, welches als Infinitivendung der -er und -ir-Zeitwörter, 
als Fndung mehrsilbiger Substantive und Adjektive auf -er und -irr 
(mit Ausnahme von leger, amrr, clirr, Cancer, hiver und enfer) stumm, 
und dessen Aussprache bei den Substantiven auf -oir und -eur (aus 
Verbalstammen) zweifelhaft ist, 'muls in gehobener Sprache und beim 
DeUatnieren auch vor Vokal schwach gesprochen werden. 

p. 54. wird, von einigen stehenden Redensarten wie de plus^ 
en plus, vis a vis^ les ponts ef chams^res dos a dos etc. abgesehen, 
in familiärer Sprache nur bei attributiver ZusammcnLrehürii^keit der 
Wörter gebunden: öonsjamis^ nousjivons^ nies^haötls. Dagegen nicht 
.in cruauiSsl inmies , miiiers I incammodes etarwo das s nur in der 
proDondation sontenne hörbar wird. Geht, dem s ein c, /, /, r, q voraus, 
so sind diese Konsootiiten , und nicht s, zu binden, z. B. che/s inoin" 
cibles (che ßn), sacs vuverts (sa coirrrrt). 

p. 38. / wird gebunden und in Substantiven vor Interpunktions- 
pause auch noch, gesprochen, z. ß. un ctcUjiJjreux^ il fait un livre^ il 
esf sur le ät. In der Unterhaltung verzichtet man bei Substantiven 
auf Bindung; falls vor dem / mn « oder r steht, z. B. un venijhorrible, 
un dipart\afflig€ant. Adjektive binden unter denselben Verbältnissen 
nur, wenn sie attributiv gebraucht sind. Bei Verben wird gebunden: 
ils vont a Rorne. Geht dem / ein ausgefallenes s vorher, so bindet 
man nur bei \'crb( n. nicht bei Substantiven (abgesehen von Poesie 
z. B. quoiqu'il Jit^un peu /roid, aber une forct^epaisse. Die Verbal- 
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endung -oit wird in der Unterhaltung nicht gebunden z. B. th aimefit\ 
ä plaire. Dagegen binden Poesie und discours soutenu reirelmäfsig. 

p. 42. X ist als z zu binden. Es ist stumm in cfiau.w c)ionx^ 
gucux^ purtcjaixt poux, ioux, crucijix, falsißx und wird in dieMjn 
Wörtern nur in Poesie gfebunden. 

2 bindet nur in Poesie. 

Im allgemeinen dieselben Grundsätze wie De la Touche stellt 
auch Des Pepliers auf, dessen «Nouvelle et parfaite Grammaire Royale 
Francoise et Allemande» mir, wie vielen unsrer Vorfahren aus der 
Zeit Friedrichs des Grofeen, in einer Uebersetzung, Leipzig, Weidmann 
1760 bekannt ^feworden ist Als Hauptregeln stellt der biedere Sacbse» 
der eben kein grolser Phonetiker gewesen zu sein scheint, auf: 
. . . . 2) Viele Konsonanten werden im gemeinen Reden verbissen, die 
in jtierlichen Reden und Versen ausgesprochen werden. 

3) Die Wörter, welche einen Xexum constructionis haben, das 
ist, ohne Verletzung des Verstandes nicht getrennt werden können, 
werden jederzeit zusammengebunden in der Pronimdation, als: Les 
anges lieset man lä sangscJÜ^ naus avons nu savong etc. Wo aber 
kein Nexus Constructionis vorhanden ist, oder dn Comma etc. sich 
befindet, da werden die Wörter nicht zusammengebunden, als son fils^ 
etant tornbc lieset man nur ß und nicht ßs. 

Im einzelnen bemerkt er: 

d lautet wie / i) in laid und froid^ 2) in grand^ fuand, second^ 
wann ein Vokahs darauf folget, 3) in der dritten Person der Verborum, 
wenn fV, eUe, on darauf folget, sonst kann es stumm sejm: prendM^ 

prang thi ; rcnd-on, rang fori; il repond en DocteuT Spriäi: t repong 

ang Dokför und i repong tang Doktor * 

g ist als k zu binden. 

n ist zu binden in Adjektivis, wenn ihr Substantivum daraut 
folget, 3) in hien^ rien, en, on, wenn sie vor dem Wort, welches sie 
regieren, stehen. Sonst wird // allezeit durch die Nase ausgesprodien: 
n'itre bonja rien, voit-onjen France? 

r ist stumm i) in den Infinitivis in -er und •/>, in gemeinerv 
Reden, aber nicht in zierlichen Reden, Predigten und dgl., auch nicht 
vor einem Vokal als chanter et rirc, schang the re rthre; finir un 
discours, ßni rüng discur, 2) in den Nominibus in die mehr denn 
eine Silbe haben, in gemeinen Reden etc. 

s wird im gemeinen Reden auch vor einem Vokal selten ausge> 
sprechen: ausgenommen 1) in den Adjektivis, wenn das Substantivum 
gleich darauf folget: fidelcs ainis, 2 in den Imperativis, wenn y oder en 
folget: /aites-en, vencs-y ; und dann lautet es ganz lindl Wenn vor 
dem s ein ein /, /, r oder q vorher geht, wird nkfat das s, sondern 
der andere Konsonant ausgesprochen: sacshrempUr ... 4) in naus, vcms 
vor ihren Verbb: nous avons, 5) in ieurs vor einem Substantivum: 
Uurs amts, 6) in sa-ns imd sous vor einem Substantiv ohne Artikel. 

/ in et, ingleichen in aspeet, respect, aoust, forest, dejaut wird 
auch vor einem Vokal nicht ausgesprochen. Im gemeinen Reden 
wird es oft vor einem Vokal verbissen, wenn au, an, r, oder s vorher- 
geht: haut et puissantt un pedani importun, une mort ajpreuse mögen 
(ohne Bindung) gesprochen werden. 



Digitized by Google 



— lÜl — 

IMe deutsche Ueberaetzung ist laut Vorwort „übersehen, vermehret 
und auf das floirsiirste verbessert nach des sinnreichen Französischen 
Jesuiten, Herrn liuffier und andrer Gelehrten Anmerkunj^'^en." Fs 
stimmen denn auch viele Hcnierkungen zur Aussprache, selbst Beispiele, 
mit denen liuftiers überein, nur ist bei s und / der Vertaiiser vollstän- 
diger als sein Vorbild. 

Damit sind wir über die wichtigsten, für die Bindung in Betracht 
konunenden Ausspracheverhältnisse der Roi- Soleil - Zeit aufgeklärt, 
Gelehrten- und Unterhaltungssprache haben sich bereits weit vonein- 
ander getrennt, und es kann nicht zweifelhaft sein, dafs Sarcey mit 
seiner Bemerkung „Les grunds seigneurs nc iaisaient pas de liaisons" 
im ganzen recht bat. Aber bald schon dringt mit dem durch die 
Enzyklopädisten ]>opulär gewordenen Geschmack an Literatur im 
18. Jahrhundert auch die Sprache der Gelehrten siegreich vor. De 
Wailly hat die Grenzen zwischen di^cours familier und discours sou- 
tenu bereits bedeutend enger gesteckt. In seinen Principes g^neraux 
et particuliers de la langue francaise Ic. 17751 verlangt er: 

p. 418. d^) ist am ünde der Wörter vor Vokal als / zu sprechen: 
ü aitend h la parte, 

p, 421. ^ lautet unter denselben Bedingungen als Jki de rang 
en rang* 

p. 428. n ist im Auslaut der Substantive und Adverbi( n nasal 
zu sprechen, comme s'il suivait une consonne, also ohne Bindung: 
paifi i tx</uis^ iiitt utioi! ^ cxcillt nlc. Es ist zu binden in fV/, bit n 
ricn, in ersteren beiden aber nicht nach dem Verb: ira-t-ou^ä Com- 
picgtn : in letzteren nicht vor Interpunktionspause: Ü ne faii rienjou 
il Jait pis, 

p. 432. r hat die heutige Aussprache, d. h. es ist nur stumm in 

den Infinitiven und Substantiven auf -er und -ier. In discours sou- 
tenu und Poesie mufs dies r gebunden werden, in der Unterhaltung 
ist die Bindung freigestellt. 

p. 434. s ist vor Vokal als z zu binden: ks lodsjgt ventes; nous 
irattsjä Paris, * 

p. 436. / wird gewöhnlich gebunden: je suis touija vaus; iilu/jun 
m^moiri ; s'il vioif Ji pcirHr, 

X ist als z zu binden. 

Zu diesen Angaben bemerkt de Wailly p. 43b; „Xous avons deux 
sortes de pronunciation, l'une pour la conversation , l'autre pour les 
vers et le discours soutenu. Dans les vers, dans les discours prononces 
en public» on fait sentir la plupart des consonnes finales, quand le mot 
suivant commence par une voyelle on une h muette. Dans 

Le fauz est toajours fade, ennuyeoz, languissant, 
Aimez avec respect, scrvez avec amour 
Ceux de qni vous teiipz la lumi^re du jour 

il faut prononcer; !t faii -est toujottrs: aim^ zavcc, serve lavcc etc. 
Dans la conversation on pourra dire; Le Jau est toujours^ aimd avec 
respect, scrie avec amour. 



>) Ida sitier» nach der it. Auflage: Perit 1803. 
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On soumet les d^rs qui sont bien combattus 
Et les vices d^tniits sc changent en vertus 

Prononcez se change ten vertiis. Dans la conversatton» OU prononoe 

les vices dctrutts sc change en vertust* 

Die Sprache de Waillys würden wir heute als gebildete Sprache 
bezeichnen: Das / in il empfiehlt er zu sprechen, r in notrc, votre sind 
auch in der Unterhaltung schwach hörbar. Seine Sprache erkennen 
wir wieder in den zum Teile phonetischen Transkriptionen der L^e* 
proben in Prosa und Poesie (Distiques moraux) von Urbain Domcrg"ue. 
(Prononciation francaise. Paris 1806). Von n abgesehen, worüber er 
sich näher verbreitet, \i unterläfst Domerpue nie die Bindung, weder 
in Poesie noch in Prosa, ja nicht einmal in den leichten, erklärenden 
Bemerkungen, die seine Lesestücke untereinander verbinden. Er bindet 
bdm Lesen über Sprechtakte, Satz- und Interpunktionspausen, ja auch 
über die Cäsur hinaus. So 

p. 194. L'hommc hardi peuf tout^et Ic fimidc r'tcn. 

p. 34. a Prau (/in It ugloutit ^h^las ! domia sou nom, 

p. ibö. L'amuur de l'ur saccroif jiutaiit quc lor iui-mcnu. 

Für Interpunktionspausen: 

p. 104. tont er qu'il dit ^echappe ä tinjure du doute. 
p. 2ÜO. mais,jivdnt ce repos, 

p. 204. ipargnons^ nos yeuxjet ä nos oreiUes, sowie sonst 
ufUes^et ogrMUs (p. 2o5), rapportjsssenüel (p. 345), etUrainerjm vice 

(p. 204), ne nous ßons fas^a (ous^ccux (p. 202) etc. etc. ^ 

Nur bei Nasalen verzichtet, wie gesagt, Domergue auf Bindung 
und spricht unc ?fiai?i jatnir p. 5151, inof? hien\uniquf , du vin jexquis, 
OU peut-Qn\etre micuXy la qiiaiitc des aluncnts[appelle (p. 214} usw. 

Lä&t so Domergue keinen Zweifel, in welch peinlich genauer 
Weise die öre r^ubUcaine die Bindung beim Lesen und im Vortrag 
von Poesie und Prosa behandelte, so spricht er sich auch über das 
Verhältnis zwischen geredetem und j:^eplaudertom Worte aus in La 
lecture correcte p. 512: „Ya-t-il", fra^rt er, „une prononciation diff^rente 
pour le discours familier, la conversation et pour le discours soutenu, 
la lecture, la d^clamation, le chant?" und beantwortet die Frage fol- 
gendermaisen: „Comme dans la conversation la bouche de celui qui 
parle est k la port(^e de l'oreille de celui qui ^coute, les sons peuvent 
et doivont Atre emis sans effort; un cortain adoucissemwit doit accom- 
pai^ner et l^«>chir pour ainsi dire chaque syllabe . . . . on noglige 
quelques liaisons entre des mots qu'on peut rigoureusement detacher. 
Mais dans la leclure publique, dans la declamation, dans le chant .... 
ToreiUe, dont Tattentton ne veut pas dtre trompee, commande imp^ 
rieusement la liaison des mots .... hors de la conversation, toute coi^ 
sonne finale se lie a la voyelle initiale''. Wie weit dieses Sichgehen- 
lassen in der Unterhaltung ausgedehnt werden kann, zeigt er an einem 
Gedichte, in welchem in 



*) Auch D'Olivet, wie auch früher Th. Corneille in seiner Vaugclasausgalic, Amster- 
dam 1690, I, 10" )T., V 'langen bei n nur Pindunj;. Mcnn die beiden Wörter inni;^ zueinander 
gehören und vcrwi:i:>cn auf eine Entscheidung der Akademie, wonach t. fi. bon ä motUtr 
nicht SU binden sei, parce qn'on pevt plaoer tm mot catre Tadjectif et In pvipotitlon. 
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un champitre riduU^ asile du bonheur 

la ßeue y viurirait ä c6li du raisiM, 
BorSU de noisetiers^ un limpide ruisseau 

bei leichtem Lesen an der Casurstelle die Bindung ausfallen könnte 
In der Konversation dürfte man, nach seiner Ansicht, auch bei 

iout auprts serai/jt/n jardin .... 

fauraisjencorr de quoi .... goiiUant\a:cec moi und 

sc disputcr\a qtii 

die Bindung unterlassen, nicht aber beim Vortrage. So spricht Do- 
mergue klar aus, dafi das Lesen von Prosastücken in pronondation 
soutenue, nicht in discours familier zu erfolgen hat 

Diese korrekte, der Schrift angepafste Aussprache scheint die 
herrschende des Premier Empire und vielleicht auch noch der Restau- 
ration gewesen zu sein. Nach und nach mag in der Hauptstadt die 
Mode sicli wieder geändert und die freiere vom geschriebenen Buch- 
staben unabhängigere Aussprache der Pariser Bevölkerung sich den Weg 
nicht nur in die Salons sondern auch auf die Bühne erzwungen haben, 
so dafs Madame de Girardin zu ihrem eingangs erwähnten Ausspruche 
bercchtiiTt war. Dafs aber diese Mode — denn mehr als eine Modo 
>cheint es nicht zu sein — auch wieder der umgekehrten Platz machte, 
wurde oben erwähnt. „II y a de la pödanterie dans cette attention 
tixcessive aux liaisons" klagt Sarcey (1893;. ».Nous d^gringolons sur 
une pente f^ächeuse. Retenons-nous de notre jnieux. Ne faisons (au 
moins dans la conversation et dans le style courant) que les Uaisons 
absolument indispensables. Enrayons le mouvement 

Man traut kaum seinen Ohren, wenn man diese Jeremiaden des 
Gesetzi^ebers des modernen Parnasses zum ersten Male hört. Uns 
Deutsche, die wir uiisre phonetische Schulung fast ausnahmslos den 
Passy-Beyerschen Büchern verdanken, hat P. Passys bekanntes Wort 
(Sons du Fran9ais p. 215) ^ sont surtout les instituteurs et encore 
plus les personnes peu instruites essayant de .parier tr( s bien*, qui 
introduisent des liaisons en massc" seit beinahe zwanzij^ Jahren zur 
Annahme von Sarceys Grundsatz i^eführt: „Je retrancherai la liaison 
partout oü l'usage ne me l'aura pas imposee". Zweifelhaft bleibt dabei 
nur, ob man sidi mit Annahme dieses Grundsatzes in Ueber^nstimmung* 
mit der Mmajoritö qui fait la loi*' befindet. Seltsam mutet es uns an, was 
Andrö, Trait^ de prononciation p. 95, sagt: „En fait, si lä tendance 
actuelle, au theatre, en tout cas, est de multiplier les liaisons, il y a 
encore bcaucoup de lecteurs, d'orateurs qui en suppriment un trrand 
nombre. J'ai entendu d'excellents Conferenciers parisiens ne pas faire 
les liaisons dans des expressions telles que: vous prisentez h, vous ne 
pensez pas 0, t&ter un peu, eie, A mon humble avis, cette mani^re 
de parier n'est pas recommandable, eile frappe ^trangement 
roreille.- 

Die Liaison im gegenwärtigen Sprachgebrauch. 

War es '^chon nicht ]< icht, sich ein g-enü}:j"end klares Bild von 
der historischen J:,ntwicklung der Aussprache der Endkonsonanten und 
damit im Zusammenhang der Verwendung der Liaison zu machen, 
so wächst die Schwierigkeit noch, wenn es sich darum handelt, das 
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gegenwärtige Verhalten der Mehrheit der gebildeten Franzosen gegen- 
über der Bindungsfrage festzustellen. Aus den Klagen Sarceys und 
Legouves geht doch zunächst nur hervor, dafs diese ^lehrheit eben 
anders verfährt, als die beiden Meister der Diktion es für schön und 
wünschenswert halten. Die Genauigkeit ihrer iiinzelaiigaben mag 
deshalb leicht dürch eine gewisse Bc&o^^eiiheit beeinflufst sein. Auch 
mit den sehr detaillierten und zum Teil recht schätzenswerten An- 
gaben Lesaints (Traite complet de la pronondation francaise dans la 
seconde moitid du XIX* siöcle, 3*^ edition, revue et completee par 
Chr. Vogel, Halle 1890; läfst sich nicht allzuviel anfangen. Zunächst 
trägt Lesaint dem Wort als Teil des Satzes vielzuwenig Rechnung. 
Für ihn ist nach alter Sprachm^terart das Wort etwas Selbständiges, 
und es bedarf deshalb einer Unmasse von Regeln und Regelchen 
„qu'ont Stabiles les sod^tes choisies de la capitale et que s'imposent 
toutes les personnes de ^ouV, um in diese verwickelten Verhältnisse 
auch nur einigermafsen Licht zu bringen. Lesaint verkennt völlig 
die Bedeutung des Sprechtaktes, und wenn seine Bemerkung ,,rinob- 
servation de ces regles d^ele tout de suite dans la personne qui parle 
une complöte ignorance des lois du langage pariö** richtig wäre, dann 
müiste wahrscheinlich die grofse Mehrheit selbst der allergebildetsten 
Franzosen ihre Fähi^'^keit, in ihrer Sprache sich richtig auszudrücken, 
ernstlich in Zweifel ziehen. Noch verwickelter alv r als fiir den style 
soutenuwird für ihn die Sache in der conversation faniiliere, wo ihn die 
von den „sociötes choisies de la capitale" aufgestellten Regeln imSuciie 
lassen. Hier versagt sein „Sichhalten am Worte** völlig, und das 
z. B. für s und t trefflich daraus bereitete System diirne von nur 
wenigen Franzosen genau gekannt, geschweig'"e denn anerkannt und 
befolgt sein. Den Fehler Lesaints vermeiden die beiden deutschen 
Untersuchuntren, die vor Quiehl in letzter Zeit der BindungsfraLre j^e- 
widmet sind, die Arbeit A. Meyers, Theoretisch praktische Anleitung 
zum Binden der franzosischen Worter, Hannover 1877 und diejenige 
Ackerknechts, Die Bindung im französischen Unterricht (Neuere 
Sprachen Bd. VII, 18(15, 393 ff ) Sie legen beide den Hauptwert 
auf die Stellung des Wortes im Satze, die in der weitaus gröf<=eren 
Mehrzahl der Fälle über Bindung oder Nichtbindung selbständig Hnt- 
schcidung bietet, und der gegenüber die Neigung oder Abneigung 
mancher Konsonanten gegenüber der Bindung meistens nur eine 
nebensächliche Rolle spielt. Wenn die Ergebnisse* der beiden Ar- 
beiten im einzelnen nicht übereinstimmen, vielmehr in recht wichtigen 
Punkten scharf sich scheiden, so ist die Ursache darin zu suchen, dafs 
die Grundlag-en ihrer Untersuchungen nicht die glefichen waren. Die 
von Meyer gegebenen Beispiele sind zum grofsen Teile selbständig 
gebüdet, und wenn man so an ihrer Beweiskraft zweifeln kann, so 
darf man noch mehr an der Richtigkeit des daraus erschlossenen 
Systems zweifeln, auf Grund dessen er die Bindung in dem seiner 
Anleitung beigegebenen Franzosischen Lesebuche vorgeschrieben hat. 
Jeder Franzose hat das Recht, zu saL;en: „Cela ne se dit pas", und er 
wird, sobald er abweichender Meinung ist, nicht zögern, dies zu tun, 
solange Meyer sich nicht mindestens auf namhaft gemachte, geborene 
Franzosen beruft, die ihm bei Aufstellung seiner Aussprache bdii]fli<A 
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gewesen seien. Ackerknecht verläfst sich in seinen Untersuchung-en 
nicht auf sein eignes Sprachgefühl. Die meisten seiner Beispiele sind 
französischen Angaben, namentlich T-esaint, entlehnt, dessen oben be- 
zeichneten Fehler er richtig erkannt und vermieden hat. Seine Arbeit 
müdte abo uns die gewünschte Aufklärung^ bieten, wenn er nicht zu 
sehr auf die Angaben L^ints sich verliefse. So aber behandelt er 
mebr die Bindung im Sprachgebrauch Lesaints als die Bindung im 
Franzrisi sehen. i3a indessen sehr viele auf das Wort „gebildet" An- 
spruch machende Franzosen — um nur einige Beispiele herauszu- 
greifen — sich für berechtigt halten, in des c/ioscs ^uitiesjct agreabUs^ 
U petU^et le grand\ äeux avresjet demü; tout^uu rien; Sun bouij^ 

fiMutre; elUs ^adreeseniji eux; ils vinrentjgnfin; an accoutume ks 

il 




'S 

Ih'rt s et il sürt\ des homtut s auxqueLs an se ße etc, etc. nicht nur in 
recht ^gebildeter Unterhaltung, sondern sogfar in Rede und Vortrag* an 
den bezeichneten Stellen audT Bindung zu verzichten, so können aus 
diesen Angaben hergeleitete Regeln nichts Ueberzeugendes haben, 
Untersuchungen über eine Spracheigentümlichkeit dürfen nicht einen 
einzelnen, oder auch nur der Hauptsache nach einen ein/einen, /um 
Untersuchungsobjekte haben; je grölser die Zahl der beobachteten 
Personen ist, und je weniger diese sich beobachtet wissen, desto 
grölser ist die Wahrscheinlichkeit, das Richtige zu finden. Von diesem 
G^chtspunkte ausgehend, mufe sich aber der Zweifel, der ja die 
Mutter aller Erkenntnis ist, regen gegenüber der letzten, hier in Be- 
tracht kommenden, deutschen Arl^eit, dem Abschnitte „Die Bindung" 
in Ouiehls „Französische Aussprache und Sprachfertigkeit*. Denn 
wenn auch Quiehl der Forderung, vom Satz im Zusammenhang der 
Rede auszugehen, in anschmnend idealer Weise genügt, insofern er 
seine Untersuchungen nur auf zusammenhängende Stücke aufgebaut 
hat, so begeht er doch bei der Auswahl dieses Materials einen unan- 
ß-enehmen Fehler, der die Richtit^keit des von ihm Gefundenen in 
verhängnisvoller Wei^e beeinüufet. Die Belege für die von ihm auf- 
crestellten Behauptungen sind, wie er selbst (3. Aufl. S. 99) angibt, 
^Ue, wenn nicht anderes bemerkt, der 2. Auflage von Passys JFran- 
^is parl^** entnommen, und zwar der Erzählung Lenlevement de la 
^doute, einem Stück also, das nicht der ganz leichten l/nterhaltungs- 
sorache angehört. Die Sätze sind mit der 3. AuÜage verglichen und 
Skid dort unverändert gebüeben." ^} Wenn Quiehl indessen beachtet 
hätte, dafs P. Passy 2 Jahre vor 6km Erscheinen der 2. Auflage seines 
Francais parl6 (1889) sein Lehrbuch „Les Sons du Fran9ais*' herausgab 
( I. Aufl. i»87)» ii* welchem er bestimmte, von dem sonst Ueblichen recht 
abweichende Regeln über Liaison aufstellt 125), so würde er mit 

g-röfeerer Sorgfalt auch die i. (1886 erschienene) Autiage des „Francais 
parle zum Vergleiche herangezogen haben. Dafs er sie gekannt hat, 
ireht aus der Pulsnote S. loi hervor: „Die i. Auflage hat einige Bei- 
spiele (für Bindung) mehr gehabt .... Man sieht, dais Pas^ die 
Konsonantenbindung in solchen Fällen mit Bedacht ausgemerzt 

*) Auch in der vierten. 
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hat." Das sieht man allerdings aufs allerdeutlichstel Denn nicht 
„einige" Fälle der Bindung hat die i. Auflage mehr als die folgenden^ 
sondern, während einige der Quiehl'schen Regeln über Nichtbindung 
in den Texten der i. Auflage in zusammen acht Fallen bestätigt wer* 
den» denen aber mehr sSa fünfzig Beispiele der Nichtbestattgfung 
gegenfiberstehen, ist in der 2. Auflage die Ausmerzung in der Weise 
vorgenommen, dafs jetzt in mehr als fünfzig Beispielen seine Regeln 
bestätigt erscheinen, während nur noch in sechs bezw. zwölf Fällen 
dagegen gefehlt ist. Nun mufste aber Quiehl sich sagen, dafs Passy 
nicht erst zwischen 1886 und 1889 richtig französisch sprechen lernte. 
£r mufste bemerken, dais hier nur eine bewuiste Tendenz maßgebend 
sein konnte und hätte deshalb besser sich nach anderem, der Frage 
objektiver gegenüber stehendem Material umgesehen. Das tut er aber 
mit nichten. Denn auch den wenigen, nicht der 2. Auflage des „Fran- 
9ais parlö" entnommenen Belegebeispielen (ich zähle deren im ganzen 
sieben) können wir ausreichende Beweiskraft nicht zusprechen. Sie 
smd simtlich dem Beyer-Passyschen „Elementarbach des gesprochenen 
Französisch" entlehnt Dasselbe müfste anscheinend zu Untersuchungen 
über Schulsprache die allerbeste Basis abgeben, insofern in ihm Gegen» 
stände aus dem Anschauungskreise der Kinder {No. 1 — 10, 12 — 15) mit 
leichten Erzählungen (No. 16, 17, 21, 24, 25, 42) und Anekdoten (No. 11, 
18 — 20) wechseln, und einzelne recht triviale Sachen (No. 26—29, 
34—361 39— 4O durch andere tiefernsten Inhalts 30 — 32, 36 — 38) 
sowie durch Poesien vorteilhaft ergänzt werden. Leider können wir 
aber diese inhaltlich so geeigneten Stoffe für unsere Zwecke gar nicht 
verwerten, da eine nähere Prüfung ergibt, dafs die Sprache derselben 
nicht, wie Quiehl p. 9^^ — und wir alle mit ihm — für die Schule verlangt, 
„die feinereUmgangssprache ist, d. h. diejenige Sprache, in der sich 
nicht nur die Spi«chubungen zu bewegen haben . . . , sondern in der 
sich auch die bei weitem grdisere Mehrzahl von Lesestüeken bewegt" 
Die Verschied enartigkeit sprachlicher Ausdrucksweise zeigt sich äufser- 
lieh in mancherlei Dingen: in der Auswahl des Vokabulars, in der 
Aussprache der Wörter, in der grammatischen Behandlung des Satzes, 
sowie der Intonation und dem Satzakzente. Alle diese Momente er- 
scheinen auf einer bestimmten Stufe sprachlichen Ausdrucks gleich- 
mäisig entwickelt und kommen gleichmS&ig zur Aeulserung. Was 
nun die Beyer*Passy sehen Texte angeht, so charakterisiert sich das 
Stadium ihrer sprachlichen Entwickelung für die Aussprache etwa in 
'tendS'tu = cntetids-tu; pofpetit = pauvre pdit : ez-i viv =^ elles y vi- 
vent; sdvu'sk-o nuijs = savez-rwis ce qu^on voyatt ; jctli joH : suif 
tutalör =s=s celui de tout a Iheure; j^ui ai 'cri ün tit UtV = je Lui ai 
icrU une peHie küre; swa:j « sots oder sifii; ye. J = faü; käg «■ 
quelqtus etc., um Kleiidgkeiten wie i i7, si » ces oder ses nicht zu 
erwähnen. Für die Grammatik hätten wir etwa zu lehren: c*tu /ais 
donc la? ca c'est pas vrai ; ^ lui la rrfire — rllc la lui retire : d'oü 
gt/fu viens? = dcu eaf-ce que tu viens-^ romment que va? qu\st 
qiicest qu^a? oü doncVas mis mon livre? eile sest mi9 cn tonte: 
US auires ils ne tUmmtdaient pas mUux; qu*il dit mm dU^ii als ein- 
geschobener Satz etc. etc. Das ist aber doch gewüs — auch nach 
Quiehls Ansicht ^ nicht die feinere Umgangssprache, in der zu 
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sprecfMn, zu lesen und womogHch auch zu schreiben wir unsre 

Schüler anzuhalten haben: es ist, wie Koschvvitz „Les parlers parisiens" 
p. XII mit kräftigem aber richtigem Ausdrucke sagt, die Sprache 
„des voyous parisiens." So fallen denn, nach Streichung auch dieser 
Belege, mit dem Material auch die darauf aufgebauten Regeln ; ja 
sie werden eigentlich geradezu durch die i. Auflage des »rran9at8 
parl^", die diese knnstlischen Ausmerzungen nocli nicht hat, wider- 
legt. Denn die wenicifen für Ouiehls Regeln noch etwa sprechenden 
Beispiele finden fast durchgängig ihre Erklärung in der Natur der 
zu bindenden Laute selbst, der Ouiehl überhaupt nicht Rechnung 
trägt. So würde denn ein Vergleich der i. mit der 2. Auflage nur 
zu dem Ergebnisse fuhren, da6 beim Lesen von Prosa überhaupt, 
jedenfalls aber beim Lesen von Stücken, die wie P. Mörim&s 
La prise de la redoute „der nicht ganz leichten Unterhaltungssprache 
angehören", die Passy- Beyer- Quiehlschen Gesetze der Nichtbindung 
keine Anwendung^ finden dürfen, und dafs es sich höchstens um Prü- 
fung der Frage handeln kann, ob und wieweit dieselben für den mehr 
colloquialen Ton der Unterhaltung berechtigt sind. Denn auf diesen, 
und auf diesen allein, sind die Passyschen Transskriptionen sämtlich 
gestimmt Passy beschäftigt sich nicht mit dem style satUenu, der an 
ircT'^nd eine — sei es gedruckte, geschriebene oder auch nur beim 
öttentlichf n Reden gedachte — Vorlage gebundenen und so in der 
Ausdrucksweise beeinflufsten Sprechweise. In seiner Sprache liegt 
zwischen dem Entstehen des Gedankens und derAeufterung desselben 
im Worte kein zeitlicher Unterschied: es ist der Ton ldk±ter Kon- 
versation, den wir in der Schule beim Lesen als „schnodderig^ zurück- 
weisen müfsten. 

Nicht als ob wir uns im Gegensatze zu Passy und seiner Schule 
gegen die Aufhebung der Schranken erklären möchten, hinter denen 
seit Desmarais' Zeiten zwei Arten sprachlichen Ausdrucks, der styU 
soutenu und die lavgage /amiüer^ tet wie zwei getrennte Wdten 
gfegenübei standen. Zweihmidert Jahre ist es her, si it die Gramma- 
tiker die Unterscheidung aufgestellt haben, wer vermöchte aber heute 
anzugeben, wo prononciation soutenue anfängt, und wo conversation 
famihere aufhört! Für den Phonetiker, der nur eine Sprache, die 
der lebhaften Unterhaltung als „lebend" ansieht, ist die Frage ja an- 
scheinend schnell gelöst. Allein wie bei jedem lebendigen Org^anismus 
das in ihm pulsierende Leben ganz verschieden stark entwickelt sein 
kann, wie sich dasselbe bei dem Sanguiniker in ganz andrer Weise wie 
bei dem Melancholiker äufsert, so kann man auch von „der" lebenden 
Sprache als solcher nicht ohne weiteres sprechen. Welcher Unter- 
schied herrscht zwischen der Sprache im Freien spielender Kinder, 
keifender Weiber, streitender Männer und der viel monotoneren Aus- 
drucksweise des Beruft* und Familienlebens, von S<^ülem, die ihre 
T.t'ktion aufsagen oder gar von betenden Wallfahrern! Sie alle be- 
dienen sich der lebenden Sprache, aber steht nicht letztere dem style 
soutenu der Lesesprache viel näher als die von den Grammatikern als 
diction soutenue bezeichnete Sprache eines frisch lesenden Sextaners 
oder eines Schauspielers im modernen Lusts|nri? Ea ist deshalb ein 
Unding zwischen „langage familier" und «»disoours soutenu du bon 
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usage" streng^ trennen zu wollen. Jedem Darsteller der gesprochenen 
Sprache wird eine andre Art derselben als Norm vorschweben. Dafs 
dabei die Form des darzustellenden Gegenstandes von entscheidender 
Bedeutung' ist, braucht nicht erwähnt ixl werden. Der Dialog' wird 
immer dramatisch lebendiger und der Konversation ähnlicher zu lesen 
und vorzutragen sein als die einfache prosaische Erzählung; eine 
Anekdote ist anders zu erzählen oder zu lesen als eine Beschreibung. 
Und wenn es richtig ist, was P. Passy^) sagt, dafs jeder Mensch 
streng genommen nur eine Sprache ordentlich kennt, nämlich die von 
ihm persönlich gesprochene, so ist es nicht weniger richtig, daß zur 
Erforschung' eines Sprachgebrauchs die Beobachtung eines einzelnen 
Menschen nie ausreichen kann. Es kann deshalb auch das Studium 
von Passys Francais parle ebensowenig zu einem sicheren Resultate 
führen als etwa die Ausdehnung desselben auf dasjenii^'e der sämt- 
lichen Werke Passys. Wir bekämen dann immer nur ein Bild von 
der Verwendung der Bindung im Sprachgebrauche Passys, ähnlich 
wie wir oben in Ackerknechts Arbeit den Versuch einer Darstellung 
der Bindung im Sprachgebrauche Lesaints sahen. Glücklicherweise 
sind aber transskribierte Texte, die zu solchen Studien das beste 
Material bieten» heute keine allzu grolse Seltenheit mehr. Zu den 
zahlreichen Schriften und Schriftchen, die wir der unermüdlichen 
Propaganda der Assodation phon^que, vor allem ihrem rührigen 
Haupte Paul Passy verdanken, und deren sprachliche Entwicklung»» 
stufe oben näher bezeichnet wurde, treten als teilweise oder ganz von 
ihm unabhängig seines Bruders Jean Passy in Vereinigung mit Adolf 
Rambeau herausgegebene „Chrestomathie francaise", ferner für leichte 
Konversation Franke -Jespersens „Phrases de tous les jours" und für 
feinere Sprache und Vortrag Koschwitz',, Les parlers parisiens*'. Daneben 
konnte Verfasser dieses verschiedene Jahigänge des «Maitre phoo^ 
tique", sowie die in Andres „Trait^ de prononciation" gebotenen Texte 
(gelegenlich auch Lesaint) benutzen, von denen die beiden letzteren 
allerdings keine phonetischen Transskriptionen sind, deren Aussprache- 
bezeichnung aber für den vorliegenden Zweck ausreicht. Es ist dabei 
alles vertreten: leichte Konversation (Franke-Jespersen), Erzählungen 
aus dem Gesichtskreise der Kinder (P. Passy, „L'^riture phon^tique", 
„Choses usuelles", Beyer-Passy, „Elementarbuch", Jean Passy-Rambeau, 
„Chrestomathie F'* partie") und ernstere Stoffe (P. Passy, „Le fran- 
(^ais parle", J. Passy -Rambeau, „Chrestomathie IP partie"'), die zu 
rhetorischen Glanzleistungen sich erheben in Koschwitz' „Parlers 
parisiens *. A priori müfste man annehmen, dals die lebendigste Um- 
gangssprache in Franke -Jespersens „Phrases de tous les jours" zum 
Ausdruck käme, dafs also hier, der Lebhaftigkeit der Konversation 
entsprechend, sich die wenigsten Bindungen vorfanden. Nähere Prü- 
fung indessen beweist dies durchaus nicht. In 2;\iy Fällen fakultativer 
(nach Passy, Beyer, Quiehl wenig oder nicht üblicher^ Bindung sehen 
wir dieselbe von Franke nur 74 mal unterlassen, Jespersen erklärt 
(Vorrede zur 3. Aull.) noch in weiteren 4; Fällen für „familiärere Sprache" 
Wegfall der Bindiu^ vorzuziehen. An der Bekanntschaft des Vize- 
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Präsidenten der Association phon6tique mit der französischen UrngfangfS- 
^rache wird niemand ernstlich zweifehi wollen. Man ersieht also 
auch hieraus wieder, dafs Beyer -Passy bei Aufstellung ihrer Kegeln 
über Bindung eine andre Entwicklungsstufe des Französischen vor- 
schwebte^ als die Sprache, „in der sich die bei weitem gcrölsere Mehr- 
zahl der Lesestücke bewegt" 

Das in den angeführten Werken aufgespeicherte Material reicht 
zur Lösung unsrer Aufgabe völlig aus. Wenn wir auch den P. Passy- 
schen Texton, namentlich aber Beyer-Passy, in Fragen der Schul- 
öprache aus den oben angeführten Gründen mit einem gewissen Mils- 
trauen gegenüberstehen, so sind sie doch in Untersuchungen über 
lebhafte Unterhaltungssprache neben Franke - Jespersens Phrases 
schlechterdings unentbehrlich. Für elementare Schullesesprache dürfte, 
wenn wir nicht auf die i. Auflage des „Francais parle" zurückgreifen 
wollen, uns seines Brudrrs Jean „Chrestomathie" die zuverlässigste 
Grundlage bieten, während wir in Koschwitz' „Les parlers parisiens" 
ein alle nur deiÜLbaren Garantien gewähroodes Musterbuch feiner 
Rede- und Vortragskunst besitzen, üm die Sprechweise der ge- 
bildeten französischen Krüse festzustellen, liefs sich bekanntlich 
F. Koschwitz von hervorragenden Gelehrten (G. Paris, E. Renan). Schritt- 
steilem (Coppee, Daudet, Desjardins, Leconte de l'Isle, Prud'homme 
Rod, Zola), Kanzelrednern (Monseigneur d Hülst, Abb6 Loyson 
[P. Hyacinthe]), Sprachkünstlern und Schauspielern (Got, Bornier, 
Silvain, M"* Bartet) Proben ihrer eigenen oder andrer Werke vor* 
tragen, deren phonetische Transskription uns in dem genannten hoch- 
interessanten Ruche vorliegt. Natürlich wünschte Kovchwitz kein 
steifes BühnenfranzÖsisch zu hören, sondern natürliche Aussprache; 
und er charakterisiert das ' ^rj^-an Djiudcts ah (p. i ) ,,un peu trop 
familier'*, dasjenige Zolas (p. als „dune certainc nonchalance dans 
rarticulation**. Mit Pariser Eleganz sprachen Desjardins und Rod, 
„avec une rare correction" (239) 6. Paris, „lentement et avec une arti- 
culation tres nette et soignee** fp. 53) Renan, oratorisch meisterhaft 
Loyson, als vollendeter Kanzelredner Möns. d'IIulst; Coppee und 
Leconte de l'Lsle ohne bestimmt ausgeprägten Cbarakter, wälirend die 
Schauspieler, wie man sich denken kann, ausgefcilt-studiert sprachen. 
Um keinen Irrtum aufkommen zu lassen, beauftragte Koschwitz einen 
ihm von G. Paris und Morel Fatio als „type du Parisien de Paris" 
empfohlenen damaligen Schüler der Ecole des Chartes, den später 
als Literarhistoriker bekannt c^o wordenen O. Jacob, gleichzeitig mit 
ihm die vorgetrag"enen Texte phonetisch aufzunehmen und ihm zu- 

fieich die Varianten seiner eignen Aussprache anzugeben. Bei einzelnen 
'exten, die auch von andern Franzosen aufgenommen wurden, fehlen 
auch deren Varianten nicht (so dafs z. B. Daudets La chasse k Ta- 
rascon in 13 verschiedenen Aussprachen vorliegt); G. Paris hat die 
Transskription seines Vortrags selbst durchgesehen und korrigiert, so 
dafs wir also eigentlich hier die genaueste Wiedergab«- von dem 
haben, wie der Redner sprach, und wie er sprechen wollte. Was 
aber ergibt sich für Bindung aus diesen mit allen Vorsichtsmafsregeln 
der Wissenschaft beigestellten phonetischen Aufnahmen der Pariser 
Musteraussprache? In 399 Fällen fakultativer, d. h. also nach Quiehl 
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zu unterlassender Bindung ist dieselbe nur 79 mal unterblteibefi, 284 
raal ist sie durchgeführt, in 34 Fällen herrscht verschiedene Auf- 
fassung unter den Transskribenden und in 2 Fällen war, wohl wegen 
undeutlicher Aussprache, eine Entscheidung- nicht möcflich. Und zwar 
sind es durchaus nicht nur die Schauspieler und Kanzelredner, die 
durch »liaisons en masse" sündigen, in den Prosastöcken zähle ich 
215 Fälle der Bindungf gpQSfenüber 68 bezw. 88 (verschiedene Auffas- 
sung) der Nichtbindung-. Besonders lehrreich ist eine nähere Betrach- 
tung derjenigen beiden Texte, die auch in P. Passys .J.e Francais 
parle" g-eci-eben sind, des Vortrags G. Paris', „les parlers francais*' und 
der von Daudet vorgetragenen köstlichen Episode aus Tartarin, „La 
chasse ä Tarascon*'. In dem Vortrag Ton ä>. Paris kommen ttage 
60 Fllle fakuhatiTer Bindung vor, von denen etwa 20 ausscheiden» 
da sie nur dur^ Nichtbeachtung starker, durch Komma bezeichneter 
Interpunktionspausen zu stände kommen wurden. Es bleiben also 43 
Fälle möglicher Bindung. In diesen 43 Fällen will P. Passy die Bin- 
dung nur 14 mal beobachtet wissen, 29 mal unterläfet er dieselbe. 
G. Paris bindet 21 mal und unterläfst die Bindung in 22 Fällen. 
O. Jacob dagegen Inndet 32 mal und verzichtet darauf nur it mal. 
Noch viel mehr erstaunt man aber, wenn manDaudets Art seine „Chasse 
ä Tarascon ' vorzutragen, mit der von Passy p-eg-ebenen Darstelluntr 
des Textes vergleicht. Diesmal gibt Koschwitz zu dem Daudetschen 
Vortrag, der als i.eleq-aTne und soignee" bezeichnet ist, die Varianten 
Passys, O. Jacobs und noch 10 andrer Franzosen aus Paris sowohl 
als aus der Provinz, aus dem Süden wie aus dem Norden. Was aber 
ergibt sich daraus? In 23 Fällen der „nicht oder wenig üblichen" 
Bindung unterläfst Daudet dieselbe 6 mal, bindet also 17 mal, ebenso 
verfährt der mustergültige Parisien de Paris O. Jacob, der dabei neun- 
mal von allen 10. einmal von 9, zweimal von 8, einmal von 7, zweimal 
von 6 etc. der übrigen Vortragenden unterstützt wird. Passy bindet 
nur ein einziges Mal. unterdrückt also gegen alle andern die Bin- 
dung in 2t Fällen. Zieht man nun zum Vergleich die i. Auflage des 
„Francais parl6" heran, 90 zdgt sich, dafs Passy hier Daudet in der 
Vorliebe zur Bindung sogar noch übertrifft. Denn in dieser Auflage 
ist die Bindung in dem angeführten Stücke überhaupt nur dreimal 
vernachlässigt, von denen zwei noch ausscheiden müssen, da sie 
Wörter be^effen (carniers p, 7, 14 und dijeuner /. 7, 16), die nicht 
gebunden werden dürfiM. 

Sieht man so, welch weiten Spielraum die „prononciation usuelle 
des Francais du Nord" (Passy, le Francais parle, pref p. IV') läfst, so 
zeigen doch wieder die so zahlreichen Varianten der 2. Auflage, was für 
eine heikle Aufgabe es ist, einen Vortrag, mag er seinem Stoffe nach sich 
auch noch so sehr dazu eignen, in die „langage familier de la con- 
versation avec ses ^lisions, ses contractions et ses assimilations 
nombreuses" (Francais parl6, pr^f. de la z* edition p. IV) k&isUicb 
umzuarbeiten. Auf jeden Fall aber ist es ein Irrtum, eine derartige 
Ausdrucks weise als Muster für Lesesprache — wie doch Quiehl will — 
hinzustellen. 

Wesentlich anders ist die Sprache der J. Passy -Rambeauschen 
Chrestomathie, deren Aussprachetransskription von Adolf Rambeau 
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herrührt. Im ersten Teil des Buches — Kindersprache — ist die 
Zahl der eingehaltenen und der nicht beobachteten fakultativen 
Bindung-en (57:58) etwa gleich grofs. Im 2. Teil, der interessante 
Prosalesestücke aus G. Paris, Taine, Thiers, Sarcey, i aguet, Daudet^ 
nebst Proben dramatitcher und lyrischer Poesie bringt, entadteidet 
die Art des Stoffes auch naturgeroäis über die Vortragsweise. So ist 
beispielsweise in den Gedichten in diesen zweifelhaften FSUen 50 mal 
gebunden und nur 17 mal mit meist deutlich erkennbarem Grund die 
fiindung unterlassen. In dem G. Parisschen Vortrage ,,T,a chanson 
de Roland et la nationalit^ fran9aise** (p. 56 — 88) wird auf 125 zweifel- 
hafte Fälle die Bindung 70 mal beobachtet, 55 mal auf dieselbe ver- 
zichtet Ebenso bindet £. Fagiiet auf 38 derartiger Falle 22 mal. Da- 
gegen vemachlissigt der Pariser Sclu'einergeselle. der die Daudet- 
sehen „Treis sommations" (aus Contes du Lundi) erzählt, und dessen 
Strafeenjargon etwa durch e = un, iz etf — ils etaient, sf pa = ce 
n'est pas, k = que bezeichnet wird, in 29 derartigen Fällen die Bin- 
dung 24 mal! Auch hieraus ersieht man wieder, welche Art .,Schul- 
spn^e" herauskäme, wenn unsre Schüler, Qoiehls Weisungen folgend» 
in allen diesen Fällen die Bindung unterließen: „pronondation des 
voyous parisiens combinoe avec le lexique des romanciers naturalisles 
les plus avanc^s." (Koschwitz, les parier s parisiens, Pref. XIII). 

Die verschiedenen Ansichten Uber notwendige, mögliche und unrichtige Liaisons. 

Lesaint gibt in seinem Xrait^ complet de la prononciation pag« 537 
nur an: 

„En general, la liaison peut toujours faire, mt*'me dans ja conversa- 
tion, quand le pronüer mot ddtermiiie, qualiüc un modifie le second: comme 
Varticle devant un nom, Tadjectif devant un substantif; le pronom de- 
vant son verbe; le verbe devant son pronom; ladverbe devant l'adjectif 
ou le participe qu'il modifie .... und p. 330: La lecture des ouvragcs 
siwplcs doit ressembler a la conversation. On ferait en effet disparaitre 
tout l'attrait d'un roman etc. si l'on observail dans cette lecture d'autres 
regles que Celles de la conversation, 11 ne peut en etre de raeme 
dans la lecture des ouvrages sirieux et dans la poisu. On prouverait, 
en effet, que l'on ne sent pas tout ce quil y a d äev4 dans le style de 
Bossuet en lisant ses Oraisons comme on lit un roman. Toutes les 
beaut^s du meilleur poeme passeraient inapercues dans une lecture 
n^ligee oü la liaison des mots ne serait pas observee." 

Bestimmtere Forderungen stellten auf; Meyer, Ackerknecht, 
Passy-Beyer und QuiehL 

Adolf Meyer sagt („Anleitung zum Binden** & Vff.): Wort- 
arten binden unteremander im ganzen im Verhältnis der engeren 
oder weniger engen grammatischen Verbindung, in die sie miteinander 
im Satze treten." Der wesentliche Inhalt seiner darauf aufgebauten 
ausführlichen Darlegungen ist: 

I. Das Subjekt 

A. Das auf einen sonst stummen Endkonsonanten ausgeiwnde 
substantivischa Subjekt bindet in der comversaHon famiUkrt meislens 
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nicht mit dem folgenden Prädikat, wohl aber in manchen Fällen 
im sfylr soitfcnu. £s entscheidet alsdann die Natur der zu bin- 
deuden Laute. Auf m oder fi oder überhaupt auf Nasailaute 
endende Substantive werden nicht gebunden. Bei solchen auf r + 
stumäien Konsonant bindet nicht dieser, sondern r, Eigennamen 
dürfen nicht gebunden werden. Bei den meisten Substantiven avtf 
.stummen Endkonsonanten, denen ein Vokal vorangeht, unterläfet man 
in der convcrsation famili'i^rc die Bindung, welche auch bei den Sub- 
stantiven auf cl unterbleibt. Auch Flur.'S wird bei diesen letzteren 
Wörtern, ebenso wie bei den Substantiven auf stummes e und den* 
jenigen auf stumme Endkonsonanten in conv. /am. nicht gebunden. 

B. Persönliche Fürwörter sowne das Pron. d^monstr. re binden 
als Subjekt mit dem Zeitwort. Die ..Pronoms indefinis haben mehr 
substantivischen Charakter, deshalb hnden die Kegeln über das Binden 
der Substantiv-Subjekte aucli auf sie Anwendung." Alle übrigen Wort- 
arten werden als Subjekte nicht gebunden. 

IL Das Prädikat. 
A. Das Verbum wird als Verbum finituin in conv. fntti. und st, 
sout. gebunden, i) mit dem Objekt, 2) mit dem Adverb bezw. der Ad- 
verbiale. (Allerdings selten -s der 1. Ps, Sg., das der 2. Ps. Sg. nicht 
in der conv, fam.), 3) mit dem Participe passe, 4) mit dem etwa 
zwischen Hilfszeitwort und Partizip stehenden Substantiv, substan- 
tivischem Worte oder Adverb, 5) werden auch diese dazwischen ge- 
setzten substantivischen Wörter (pas^ poiittt trop etcj mit dem Part, 
passe gebunden. 

III. Das Part, passe wird in ccu/t'. /am. mit einem substantivischen 
Objekte oder einer Adverbiale nur höchst selten gebunden. 

IV. Das Verbum finitum ist immer mit dem Prädikatsnomen 
(Adj. Part Subst Infin. Zahlwort, Fürwort, Adverb) zu binden, 
eb^so 

V. vorstehende Attribute (Artikel, Zahlwort, Fürwort, Adjektiv) 
mit dem dazu gehörigen Worte. Dagegen brauchen nachgesetzte attri- 
butive Adjektive (auch attributive Inünitive mit ä) nicht notwendig 
gebunden zu werden. Die Bindung unterbleibt um so eher, je mehr 
die Sprache sich der conv. /am. nähert und je mehr Zusätze zu 
dem nachgesetzten attributiven Adjektive gehören. Im Plural erfolgt 
im st. Stint. Hindung solcher Adjektive mit dem zugehörigen Substan- 
tive; im Singular unterlafst man dieselbe .selbst für den stxlc soNtrnu, 
falls dks Substantiv endigt, a) auf er, b) auf Nasallaut, c) auf stummes 
/ f/oräjf d) auf r mit stummem Konsonanten (wobei das r bindet). 
In der conv, /am. unterbleibt die Bindung auch, wenn das Substantiv 
en<^gt auf c, ch^ /• p und gewöhnlich — aber nicht immer — auf 

X und z. 

VI. Substantive werden mit nachge.setztcn substantivischen Er- 
gänzungen (Attr.) in der conv. /am. nicht, dagegen wohl Adjektive 
mit solchen Ergänzungen gebunden. 

VIL Adverbien binden fast immer mit Adjektiv, Partizip oder 
Infinitiv, auch in der conv, /am % nicht nur pas, point^ rien^ beaucoup, 
trop^ sondern auch diejenigen auf -menL Auch untereinander sind Ad- 
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Vttrbicn za bindan» falb das erste das zweite bestimmt» B. tropjavantt 
dafif^gfen kann man, wo diese Abhängigkeit voneinander femt^ auch 

auf Bindung verzichten, z. B. souvent en peine, 

VIII. Prapo«;itionen binden mit dem zug-ehörig-en Worte, ausge- 
nommen dcMiis, Selon und für die cofiv. fafii. diejenig^en auf rs. 



sowie tnaisjaussi^ maisj^ncore, mais^enfin auch in der com\ /am, Da- 
geg^ unt^läist die conv, /am, die Bindung bei d*abord, puis, enßn, 
premüremenit totUe/ois und phäöt. Schwanken herrscht für conv. /am, 

bei au moins, du moins, cepetiddut, pourtant, nianmoifi!^. Gebunden 
werden femer sott . . . soit, donc^ quaud, plus . . . moins\ comnu ul 
und nuiis, falls man nicht dahinter zum Zwecke der Hervorhebung^ 
eine Pause macht. Das / von et ist nie zu binden. Vor et und ou 
bindet die conv. /am. selten, von stehenden Redensarten abgesehen 
wie ist ou tardf dcux ou Irois. Auch der style soutenu verzichtet 
vor et und ou auf Bindung, falls ein Nasallaut vorhergeht. 

X. Adverbien zu Beginn eines Satzes werden, auch wenn kein 
Komma gesetzt ist, mit dem folgenden Substantiv in conv. Jam, nicht 
gebunden. 

Diesen sehr reichhaltigen und prScisen Regeln, die Meyer in 
sefnem Französischen Lesebuch durchgeführt hat, widersprechen zum 
Teil die Aufstellungen Ackerknechts (Neuere Sprachen III, 394 ff.) 

Es heifst da: 

Die „besondere Konsonanten Verbindung** findet am häutigsten in 
folgenden Satztakten statt : 

L a) Zwischen Verhältniswort und Artikel, voranstehendem Bei- 
wort (Eigenschaftswort) bezw. Fürwort oder Zahlwort und 

Hauptwort; 

b) * zwischen Hauptwort und narhiresteilter Beifügung, sowie stets 

in zusammengesetzten Wörtern Au'^drürken'i : 

c) * vielfach zwischen eng zusammengehörigen, durch ou^ et oder 

a (auj, en verbundenen Wörtern; 
II a) zwischen Bindewort {guand ist stets gebunden) oder Ver- 
hältniswort (aufser vcrs^ envers, a travers, hors und selon) 
oder d(>>!/ und fnjnrendem Wort des Satztaktes; 

b) zwischen persönlichen l ürwörtern und zugehörigem Zeitwort 

(oder Hilfszeitwort) und umgekehrt; 

c) * zwischen Hilj&zeitwort (es, est, soni auch in der Umgangs» 

spräche ^t immer gebunden) und Zeitwort bezw. folgen- 
dem Wort des Satztektes; 
IIL (meist als Bestandteil von Satztakt II, TV oder V b auf- 
tretend /wischen Umstandswort und zugehörigem Zeitwort, 
Eigenschaftswort oder Umstandswort bezw. folgendem zu- 
gehörigen Wort; 

IV. ^ zwischen Kopula (Verknüpfungszeitwort) und folgendem 

(bezw. zugehöi^em) Wort der Aussage; 

V. * zwischen Aussagen und ihren Beifügungen: 



^^'o kann die Konsonantenbindung in der (vertrauten) Umgangssprache meist 
onterbleiben. 



IX. 




bindet fton srulntifiit .... niais. 
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a. zwischen Zeitwort (oder Eigenschaftswort) und Objekt (und 

umgekehrt) ; 

b. zwischen Aussage und Umstandsbestimmung (und umge- 
kehrt; . 

Anin. Zwischen andern dem Sinne nach mdir oder weniger za- 
sammengehörigen Wörtern wie 

VL zwischen Umstandsbestimmung an der Spitze de» Satzes und 

Subjekt; 

VUL zwischen Hauptworts- Subjekt (bezw. Subjekt, das kein per- 
sönliches Fürwort ist) und Zeitwort und umgekehrt; 

VUL zwischen Objekt und Umstandsbestimmung und umge- 
kehrt; 

IX. zwischen mehreren Satzgliedern derselben Art unter aidi 

{et, Ott s. I, c) und 

X. in sonstigen Fällen 

werden die stummen Endkonsonanten in der Umgangssprache meist 
nicht gebunden, wohl aber in gehobener Rede. 

In einem besonderen Abschnitte (B) bespridit Ackerknecht cKe 
mehr oder We niger grolse Neii; ung^ mancher Laute zur Bindung, wobei 
wir über /. w, //, r, /, s, x, ':, 6, /. /, c/, r und <^'- Auskunft erhalten. Wir 
erfahren dabei, dafs / und ;n nie, ;/ nur in enklitischen Wörtchen fc^/Tj 
oder attributiv (munj gebunden wird, r nur in gehobener Sprache als 
Endung der Zeitwörter und Adjektive, nicht aber der Substantive, s 
bindet in der Umgangssprache nicht immer als Flexionsendung der 
Verben und Substantive, sowie in den Adverbien alors, ailUurs, dehors^ 
aU'dcssus, an-dfssoi/s und quelqiiefois, sehr selten als Sing-ularendung 
der Substantive und überhaupt gar nicht in chcfs, lani/s, arcs, porcs, 
Corps, hors, vers, cf/vers, ä travers, volontiers und Mtssieurs vor Kigen- 
uamen, ferner als Endung von Personen-, Städte-, Länder-, Berg- und 
Flu&namen, schlieisüch in vers h soU^ chars ä bancs und in Zeitan* 
gaben bei hrures vor et demic bezw. quart, X ist in Eigennamen nie, 
in anderen Substantiven in der Umgangssprache nicht immer .q"cbun- 
den. 2 erfährt nie Binduntf in Kig^ennamen, sowie in und bei 
assez verzichtet die Umgangssprache zuweilen auf dieselbe, p und b 
binden nie nach Nasalvokai, ui trop und beaucoup unterläfst bisweilen 
die Umgangssprache die Bindung, t zeigt in der Umgangssprache 
wenig Neigung zur Bindung als Endung der Hauptworter» diese binden 
nur in gehobener Sprache vor einem Adjektiv nnd manchmal vor ou^ 
et, a und oi, selten vor dem Zeitwort. Hauptwörter auf -/// binden zu- 
weilen vor Attribut auch in der Umgangssprache. Dagegen fehlt ge- 
wöhnlich iiindung bei den Hauptwörtern auf üt, äty ot, ot, oüi^ out^ 
mehreren auf aut, ant (e)int, unt, uit, sowie immer in den Zeitfbrmen 
auf ät. Für die Umgangssprache unterbleibt dieselbe oft bei den Um- 
standswörtern auf ;// f-menij -A?/, 'tout usw., sowe in den Substantiven 
auf stummes ct. Bei den Zeitwörtern auf rt bindet / nur in der Frage- 
form vor und cl/c, sowie sonst in scrt, sort, rcsort. P"erner kann in 
fortf mort, court und de part et d'autre das / gebunden werden, 
während in allen andern Wörtern auf -rt, ebenso wie in quatre^vingt 
und Cent vor un, onu, huif, sowie in ei die Bindung des / zu unter- 
bleiben hat d bindet in adjektivischen Attributen, selten in Substan* 
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tiven, nie oder fast nie in pied^ sowie den Endungen -aud, -oudf -rd 
(Zeitwörter ausgenommen), c wird gebunden in dem attributiven Ad- 
jektive franc. In vielen Substantiven {fruc, caoutchouc, ehre, marc etc.) 
kennt die Sprache, in andern (tabac, cstomacj wenigstens die Um- 
gangssprache, keine Bindung, g scUiefsHcli erscheint als k gebunden 
in dem attrib. Adjektiv long. Die gehobene Sprache kennt auch 
^ndung in den bdden Substantiven rat^ und sang^ wenn sie vor 
dnem attributiven Adjektive stehen. 

Wie man aas den Belegebei^pio]en sieht, i^ehen fast alle Angaben 
Ackerknechts über diese Konsonantenverhältnisse auf Lesaint (p. 333 
bis 442) zurück. 

I>en Inhalt der Bemerkungen desselben kurz zusammenzufassen ist 

nicht gut möglich, da sehr oft Lesaint sich mit Feststellungen begnügt, 
bei denen eine Theorie nicht erkennbar ist, und man noch dazu häufig 
auf Widersprüche stöfst. Ks ist aber auch eine Inhaltsangabe um so 
eher zu entbehren, als weder bei Lesaint noch auch in Andres „ Traitö 
de prononciation" sich nennenswerte Linzelheiten vorfinden, die nicht 
bei A<^erknecht bezw. Meyer oben erwähnt wurden. Bdde machen 
gemeinsam auf die Nichtbindung des in on bei der Fraee aufmerk* 
sam: est-on\hnircux. Während aber Lesaint n auch in aemain oder 
com^itn anscheinend nie binden will, spricht Andre bereits coffibien^esi' 
ce und meint p. 42: La tendance actuelle chez les orateurs et les au- 
teurs est de multiplier les liaisons. On en entend souvent dans des 
expressions de ce genre: Un rienjamuse^ du maün^au sair^ cela 
sonne bienji tor etile etc. Auch bei s nimmt Andrö (p. 66) Notiz von 
der durch ^Einflufs der Schauspieler bereits vordringenden Bindung 
des s der 2. Ps. Sg. der Verben auf er (tu te maries a lo?i foftr), die 
er verwirft, wie auch die von ihm als „affektiert" bezeichnete Bindung 
des / in /ürtjiimabky Par rappurlji voiis. Allerdings meint er (p. 68), 
da6 diese Bindung vielleicht in einigen Jahren uns bereits ganz natup- 
lich klingen könne und fuhrt bei z (p. 93) an, da& im Cyrano de* 
Bergerac von den Pariser Schauspielern schon gegen allen Sprach- 
gebrauch nez Ji firz mit Binduntf des z gesprochen würde. 

Geht Lesaint wie auch Andrei so gut wie ausschliefslich vom 
Einzelwort bezw. dem Linzeilaut aus, so vernachlässigen denselben völlig 
P. Passy, („Les sons du francais") sowie die hierauf fufienden Beyer- 
Passy („Elementarbuch des gesprochenen Franzosisch'*) und Quiehl 
{in dem wiederholt erwähnten Kapitel „Bindung** seiner „Französischen 
Aussprache und Sprachfertigkeit"). 

„Dans le lan^'^atre littcraire, sagt P. Passy a. a. (). p. 124 (ebenso 
in „Abrt^ge de prononciation'* p. 13), on lie beaucoup plus que dans 
le style familier; mais ce sont surtout les instituteurs, et encore 
plus les personnes peu instruites essayant de 'parier bien' 
qui introduisent des liaisons en masse. Parfois alors elles se 
trompent et emploient mal 4 propOS (2) ou (t) comme son de liaisoa 
(des cuirs, dos velours) 

Dans la laiigue parlee on ne lie que deux mots ctroitement unis 
par le sens. Voici les principaux cas. 

a) Article suivi d'un adjectif ou d'xm nom, 

b) adjectif suivi d*un nom, 



c) nom de nombre suiid d*un'adjectif ou d'un nom, 

d) adverbe suivi d'un adjectif ou d'un adverbe^ 

e) pronom personnel -ou en'^ suivi d'un verbe, 

f) verbe suivi d'un pronom personn rl (ou de en), 

g) preposition suivie de son complement, 

h) conjonction quand et mots suivants, 

i) diverses formes des verbes Hre et «aMnr^ surtout employte 
comme auxiliaires, et mots suivants.*' 

Fast genau ebenso sagt F. Beyer (a. a. O. S, 92 f.) : Die Bindung 
wird in der Regel zwischen Wortern gebraucht, die dem Sinne nach, 
eng verbunden sind, namentlich wenn ein bestimmendes Wort dem 
Worte, das es bestimmt, vorhergeht; nicht aber in der entgegenge- 
setzten Wortfolge. Sie tritt also ein: 

a) zwischen Artikel und Haupt- oder iiigeiischaftswort, 

b) zwischen Eigenschaftswort und Hauptwort, 

c) zwischen Zahlwort und Haupt- oder Eigenschaftswort, 

d) zwischen einem als Eigenschaftswort gebrauchten Fürwort 

(oder en) und Zeitwort, 

e) zwischen persönlichem Fürwort (oder 01) und Zeitwort, 

f) zwischen Zeitwort und persönlichem Fürwort oder cn und ^; 

g) zwlsdien Umstandswort und Eigenschaftswort, Partizip dder 
anderem Umstandswort, 

h) zwischen einem Verhältniswort und dessen Objekt, 

i) zwischen dem Bindewort quand und folgenden Wörtern, 
j) die Formen /// es, il es/, ils so)it werden häufig gebunden, 
aucii vor anderen vokalisch anlautenden Wörtern als den 
Fürwörtern und en^ y, z, B tu es ici, ils sont ä l'/caU. 

Diese letzteren Bindungen aber, welche von der Schriftsprache 
herfibergenommen sind, können unterblmben. Dasselbe gilt in noch 
höherem Grade von manchen andern Bindungen, welche viele Leute 
mehr oder weniger unregelmäfsig, in bewufster oder unbewvifstcr Nach- 
ahmung der Schriftsprache, auch in der Umgangssprache ge- 
brauchen." 

Diese letztere, allgemein gehaltene Warnung wird genauer aus- 
geführt und in den Vordergrund gestellt von QuiehL Von der nach 

S. 98 ^ von ihm gemachten Wahrnehmung ausgehend, dafs vielfach 
deutsche Schulräte, Direktoren und Eehrer eine „möglichst zahlreiche 
konsonantische Bindung für das alleroberste und oft einzige I^rfordernis 
guten Lesens und guter Aussprache halten", führt er zunäclist eine 
Anzahl Fälle auf, in denen konsonantische Bindung (mit Lautwerden 
von sonst stummen Konsonanten) nicht gebräuchlich sei. , J)abei ist 
(S. 98) auf die feinere Umgangssprache Bezug genommen, also auf 
diejenige Art von Sprache, in der sich nicht nur die Sprechübungen 
zu bewegen haben .... sondern in der sich auch die bei weitem 
grölsere Mehrzahl von Lesestücken bewegt." 

.,a) Man bindet im alle: em einen nicht zwischen dem dem Subjekt 
vorangehenden Satzteile und dein Subjekt. 

b) Man bindet nicht zwischen Subjekt und Zeitwort, wenn jenes 
Fürwort ist 
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c) Man bindet im allgemeinen nicht zwischen Zeitwort und fol- 
gendem Objekt, auch nicht zwischen Zeitwort und andern Ergänzungen 
und näheren Bestimmungen. Nur nach den am häufigsten vorkom- 
menden Verbformen wie est. es, sont bindet hier die Umgangssprache. 

d) Noch weniger erfc^lgt die Bindung zwischen mehreren zur 
Aussage gehörenden Bestimmungen. Daher selbst bei so häutig^ auf- 
tretenden Ausdrücken wie pas encorey pas ainsi in der nicht gesucht 
feinen Sprache keine Bindung. 

e) Auch wenn einem emzebien Worte eine nähere Bestimmung 
folgt, tritt gewöhnlich nicht die konsonantische Bindung ein. 

f) Demnacli » rfolLTt die Bindung" auch selten, wenn ein Eigen- 
schaftswort seinc^m Hauptworte folgt. Zwischen mehreren dem Tlaupt- 
worte folgenden Eigenschaftswörtern wird ebenfalls nicht gebunden. 

g) Natürlich darf auch nicht zwischen einem Hauptwort und dem 
dasselbe näher bestimmenden Nebensatze gebunden werden. 

h) Sind Wörter durch et oder ou verbünden, so tritt vor et und 
ou keine Bindung ein. 

ii Selbst in Ausdrücken, die ein Ganzes bilden, fehlt die konso- 
nantische BinduDL,'": ( orps a corps:' 

K-onsonaiitischt' Bindun.tr tritt (Ifmnach (S. 104) ,,in der unge- 
suchten Spraciie nur bei den ganz eng zusammengehörigen Wortver- 
bindungen ein**. 

t,a) Zunächst ziMdschen Hauptwort und den ihm vorangehenden 
und zu ihm gehörenden Wörtern, Artikel, Fürwörtern, Zahlwort und 
Eigenschaftswort 

b Ferner zwischen Zeitwort und den dazu gehörigen vorher- 
gehenden oder nachfolgenden persönlichen Fürwörtern. Besteht das 
Zeitwort aus mehreren Wörteni, so tritt in der sorgfältigeren Aus- 
drucksweise auch zwischen den euizelnen Wörtern häufig die Bindung 
ein: avaitj^ti^ estjarriv^* Die Umgangssprache erspart sich hier öfters 
die konsonantisc£e Bindung: Ü avaüjapprist fäais mtourd* 

c) Zwischen den gebräuchlicheren Umstandswörtern und dem 
dazu gehörigen Eigenschaftswort oder Umstandswort, Von den Um- 
stanflswörtern auf -mcnf dagegen wird in der Umgangssprache das i 
nicht gebunden, selbst in der gesuchteren Sprache nicht immer. 

d) Zwischen VeiiiaiLniswort und dazu gehörigem Worte. 

e) Nach dem Bindewort quand,*" 

Für den Anfangsunterricht (Unterstufe) genügt es nach QuiehT,. 
nur in diesen fünf Fällen auf Bindung zu halten, „auf der Mittel- und 
Oberstufe lasse man nachher da, wo der Stoff es mit sich bringt, also 
etwa in Gedichten und Reden, eine etwas vermehrte Konsonanten- 
bindung eintreten". 

Dies ist das wesentliche der verschiedenen heute herrschenden 
Anschauungen über Konsüiiaiitenbindung. Wie man aus der Gegen- 
überstellung sieht, weichen die Ansichten Meyers, Ackerknechts, Passy* 
Beyers und Quiehls über notwendige, erlaubte und ungebräuchliche 
oder gar unrichtige Bindungen im einzelnen sehr voneinander ab. 
Gemeinsam sind allen eigentlich nur zwei Fälle, in denen Bindung 
notwendig zu erfolgen habe, nämlich 1) zwischen Substantiv und attri« 
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butiv zugehörigem Artikel, Zahlwort, Fürwort und vorgesetztem Ad- 
jeküv, 2) zwischen Verb und dazu gehörigem, verbundenen persönlichen 
Fürwort. Bei Verbindung zwischen Präposition und Substantiv scheiden 
Ackerknecht und Meyer einig-e Präpositionen Ufcf^fas, srlou, die auf rs) 
aus, die nicht gebunden urrden dürfen. Bei Ver))indung von Adverb 
und Adjektiv trennt sich (Juiehl von Meyer und Ackerknecht in der 
Behandlung der Adverbien auf "metU, ebenso bei der Verbindung von 
£tre mit Prädikatsnomen. Bindung zwischen substantivischem Subjekt 
und Verbum finitum unterlassen letztere beide nur in der conversation 
familiere, ebenso zwischen Adverbiale und nachfolgendem Subjekt. 
Vor allem aber — und das ist das wichtiq-ste — verlangt Meyer, und 
für gehobene Sprache auch Ackerknecht, Bmdung zwischen Prädikat 
und Objekt, ferner zwischen Prädikat imd Adverbiale, äowie zwischen 
Substantiv und nachgesetztem adjektivischen Attribut, wobei Meyer 
nur für einige wenige, bestimmte Endungen Ausnahmen zulassen wüL 
Schliefslich wünscht Ackerknecht noch (p, 395, I«) Bindung vor 6t 
und OU, die Quiehl (p. loi, h) verbietet. 

Dafs ausgedehnte Spezialuntersuchungen in so vielen und wie 
bei der Verbindung von Prädikat und Objekt) dabei so aul^erordent- 
lich häufigen Fällen zu völlig entgegengesetzten Ergebnissen kommen 
konnten, erklärt sich, wie schon oben ausgeführt wurde, aus der ver- 
schiedf^nen Auffassung des Begriffs ..französische Sprache'* und — 
damit in Zusammenhang;- — aus der Verschiedenheit des zur Unter- 
suchung herangezoi^enen Sprachmaterials. Man braucht nur die von 
<^uiehl gegebenen Belege seiner Regeln über Nichtbindung in der 
I. Auflage von Passys »Le Francais jparl^ nadizuschlagen, und man 
wird sie fast ausnahmslos gebunden finden, konnte sie also zur Wider- 
legung des zu beweisenden benutzen. Die wenigen dem Passy-Beyer- 
*^chen Elementarbuch entnommenen Belej^ebcispiele sind aber ebenso- 
wenig- zu gebrauchpn. da die Sprache dieser Texte (s. S. 46) derartig 
colloquial ist, dafs wir nicht daran denken können, sie als Normal- 
sprache unserer Schulen anzusehen. Auch Quiehl denkt daran nicht 
Seite 85—86 i seines Buches sagt er« da(s es „bezüglich der Aussprache 
das Richtigste sein wird, die Formen in der Schule mit ihrem vollen 
Lautcharakter einzuüben" und dafs (S 1 1 3 ") „sich aus der Kenntnis 
der Aussprache der feineren Umgangssprac he im Laufe des Unt^ r- 
richts die Kenntnis der gewählten Schulaussprache, welche mit jener 
in den wesentlichen Punkten übereinstimmt", ergibt. Sobald aber so 
einmal durch Aussprache, Ghrammatik u. a. die sprachliche Entwick- 
lungsstufe der zu lehrenden Sprache festgelegt bt, ergibt sich alles 
weitere mit notwendiger Konsequenz: in unserem Falle, dafs wir 
seinen Fordern ni^on 1)e7üglich der Bindung bezw. der Nicht- 
bindung nur dann Folge geben dürfen, wenn sie sich aus 
Texten erweisen lassen, die auf einer anderen, der feineren 
Umgangs- und^ damit der gewählten Schulsprache näher 
kbmmenden Sprachstufe stehen. 

Pliner solchen Nachprüfung werden wir uns also nicht entziehen 
können. Wir folgen dabei im wesentlichen der von ihm geschaffenen 
Einteilung. 
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Die Konsonantenbindung im Gebrauch der gewählten Schulsprache 
I. Obligatorische Bindung. 

Dieselbe mufs eintreten zwischen Wörtern innerhalb desselben 
Sprechtaktes, und zwar bei attributiver Zugehörigkeit, falls das 
Attribut vor dem zu bestimmenden Worte steht; b) zwischen ver- 
bundenem persSnlklien Fürwort und Verb; c zwischen Adverb und 
zugehörigem Adjektiv oder Adverb; d) zwischen Präposition und zu- 
gehörigem Wort; e) nach quand. 

Dazu ist weniLT /u bemerken. Was zunächst die beiden ersten 
Fälle betritft, so leuchtet es ein, dafs bei so enger enklitischer Ver- 
bindung wie zwischen Artikel und Substantiv oder verbundenem Für- 
wort und Verb die Bindung nicht wohl unterbleiben kann. Darin 
sind auch alle fniheren Arbeiten einig. Nicht ganz so innig wird die 
Zusammengehörigkeit, wenn ( in Adjektiv oder Zahlwort als Attribut 
erscheint. Dafs hier gelegentlich, wenn auch sehr selten, die Bindung" 
unterbleibt, zeigt E. Rod, der iKoschwitz, p. 37) ohne -s Bindung 
f Ngifivrs\npf>iirr)iccs spricht, was (j. Jacob binden \%ill. Es liegt 
offenbar Bindung des v vor, also etwas ganz anderes als in ot obzi 
(Passy Fr. p. 3 45, 27) = autres objrts, eine recht familiäre Kontraktion^ 
wofür die 1. Auflage naturlich oir z ob J bietet. Vielleicht veranlafste 
auch das Streben zu kontrahieren Cardonnet (Koschwntz p. 4) in 
trois rnrai^es die Bindung zu unterlassen, während Daudet selbst und 
12 andere Vortragende sie beachten. Warum allerdings der Schau- 
spieler Bornier (Koschwitz p. 99) mö ämc spricht, vermag ich nicht 
anzugeben. Möglicherweise wollte er dadurch einen gewissen Affekt 
markieren, falls nicht eine rein äu&erliche Ursache (ein Stäubchen in 
der Kehle oder dgL) die jedenfalls ungewöhnliche Aussprache ver- 
ursachte. 

Bei der Bindung zwischen Adverl) und Adjektiv bezw. Adverb 
(Fall 3) trennt Quiehl die Adverbien auf -nicut von den übrigen, l ür 
letztere {trlsy bicn, iout, trop, fort assez^ plus, moins, ä pcu prls etc.) 
verlangt er Bindung, für diejenigen auf -ment habe in der Umgangs- 
sprache die /-Bindung zu unterbleiben. Meyer verlangt auch bei 
diesen letzteren Adverbien unter allen Umständen Bindung. Zunächst 
wird bei fnni oft nicht beachtet, zu welchem Worte — ob zu dem 
folgenden oder zu dem vorhergehenden — es gehört In letzterem 
Falle will Meyer tmd Beyer-Passy nicht binden, Franke-Jespersen 
wohl. So spricht also Beyer-Passy La chatte serait HenlalUe (p. 47X 
il pense Henjä sauter (p. 72), dagegen Franke-Jespersen il fatU 
Inenjcn passrr ''p. 25), c'rsf hirri^antrc chose 'p. 20). I.etzterer Aus- 
dnick wird von G. Paris (Koschwitz p. 49) ohne Bindung gesprochen, 
während merkwürdigerweise hier Passy in seiner Transskription binden 
will. Richtig bietet der Maitre phonetique 1899 P« 77 bun\au vStre^ 
M»« Härtet (K. p. 107) bienjun peu etc. Was nun die Adverbial- 
endung -matt angeht, so binden Franke-Jespersen ieüementjsxcifd p. 7, 
tcUinicnf rurhitmi'. p. g, ccrfauicment j'gare p, 21 etc.; der Maitre 
phonetique 1898, consiih'rahlcincnt accriir p. 140. lihrcvir )}t jtiits 1899,162. 
Daudet bindet diaNcmciif jippcfissatits K. 4), Passy unterläfst die Bin- 
dung); Zola It iiftiNi fi/ olloNgi's (K. 17); Desjardins scruptiletfsgmmt^eft 
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avoir (K.25 ; G.Vslu^ gi'/iirdiimcnt^odoph' (K. 43), absolioiunt jfrangcr 
(K. 43); Renan fortcmcntjiromatisi' (K. 55), conj^uscmcntja^itees 
Rambeau-Passy, Chrest 26. Dagegen finde ich auch wieder 
bei Desjardins bri(squcmctit\airrachc K. 25); bei G. Paris insensihle^ 
mcnt\effaccs (K. 41); bei Renan pro fondnn€}it\unis (K. 59). Beyer- 
Passy haben ohne Bindung tcndrtnioir.alladu's (p, 21); P. Passy 
fruidt iHDit i intripiäcs (F. p. 33); diabUmcnt[app<:tissanls (p. 83,; aller- 
dings auch fctssabUmentjiiroiies (p. 51); auhrement Jicononnques (p. 91). 
Selbst bei NichtZusammengehörigkeit findet sich im Vortrag noch 
Bindung: prccisimefit _aprcs (Loyson, K. 71); {nccssajunicnt _a lui 
(Prud'hommc K. 127), allerdings herrscht dann überwiegend Nichtbin- 
dung. So tnaUicureusoiuni^LLLC diiisc (Loyson K. 73); cgal£mcni^[£iait 
(Zola K. 15) tu V. a. 

Gegenüber der vierten Forderung Quiehls, dals Präpositionen 
mit dem zugehörij^'-en Wort zubinden seien, bemerktMeyer 'p. XXXIV), 
daCs die Bindung allgemein bei sJ.-m ausfalle und dafs dieselbe bei 
depuis^ ferner bei den auf rs endenden i'rapositionen für die conv. /am. 
nicht, wohl aber für den style sautenu zu empfehlen sei» wobei dann 
das s gehört würde. Ebenso, abgesehen von depuis^ Ackerknecht 
(a. a. O. S. 395) uud Lesaint, für den (p. 384) das ;/ in sclon nie, das s 
in Präpositionen und Adverbien in vertrauter Unterhaltung nicht ge- 
bunden wird. Dementsprechend sagt auch Renan: scloii jtne tradition 
(K. 55), ebenso Franke. Vers eile spricht O. Jacob (K. 29 bis) vir eile, 
während Desjardins s bindet. Der Maitre phonetique bietet dtptns\un 
■nuitiii 11S98, 5S) oder di:pnis[ie>i it nips (189S, 42), Franke allerdings 
dtpiiis^avdiif-hiir (p. o\ Auch hinter apres fehlt bei Pass}' und Beyer 
ötter die Bindung. So das häufige tiprls\iivuir (B.-Passy, 34, 44, 51; 
Sons du francais p. 137 (bis), MaStre phonetique 1898, 81, Passy-Ram- 
bcau pag. 42, 48, 138 etc.*. Dagegen findet sich auch mit Bindung 
aprls^avoir inPassys F. p. P7, 2, und im Maitre phonetique lM"'' Halter» 
i8q8, 40). Ferner ohne Bindung aprrs,uu moDioit Passy-Beyer p. 27 , 
apres [un roulcvicnt (Passy-Rambeau p. 13:. Dans scheint immer ge- 
bunden zu sein, bd pendant findet dch ohne Bindung pendant\un 
instant (Francais parle p. 17). 

Bezüglich der Bindung der Konjunktion quand mit dem fol- 
genden Subjekte, mufs uns die Ausnahmestellung auffallen, welche 
alsdann quand gegenüber den übrigen Konjunktionen zukäme. Denn 
wenn man auch hinter den als Konjunktionen gebrauchten Adverbien 
fdo/ic, cipcndani^ iotUefoiSj puts, alors^ enßn etc.) die immerhin im 
Sprechen eintretende ganz geringe Pause als Grund der Nichtbindung 
anerkennen könnte, so liegt dieser Grund nach reinen Konjunktionen 
(z. B. maisy doch nicht vor. Tatsächlich wird aber auch quand nicht 
anders behandelt als mais. Ebensowenig wie man quand, au sortir 
de F^glise (Meyer S. XXXyill) binden wurde, ebensowenig bindet 
man mais, au sortir de t'eglise. Andererseits müfste nach demselben 
Prinzip, das qiiaud il partit verlangt, auch maisi! pur fit gesprochen 
werden. Von diesem Gesichtspunkte ausgehend, verlangt Ackerknecht 
Bindung zwischen den Konjunktionen und dem folgenden Worte des 
Satztaktes. Meyer verlangt (S. XXXV) Bindung sowohl in conv, f am. 
jds st, sout* bei Ptaist commeni, quand, plus und moins, gewöhnlich 
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auch "bei donc, ccpendant, pourtant^ nianmaim* Bei toutcfois^ flutdt^ 
du moins, toujours und vor allem bei dabord^ premitrement^ puts und 
enfin zieht er für die eonv,/af/L Nichtbindunq^ vor. Den Grund hier- 
für sieht er nicht nur in der verschieden kräftigen Betonuncf dieser 
Wörter, die die Pause nachdrücklicher hervortreten läfst, sondern 
ebensosehr in der verschieden grofsen Neigfung der einzelnen aus- 
lautenden Konsonanten zur Bindung. In der Tat kann man, wenn 
man das verschiedene Verhalten der Präpositionen sehn, vers, eftvers. 
Mors, deputs g^|«nübcr den übrigen in Betracht zieht, sich der Wahr- 
nehmung nicht verschliefsen, dafs die Stellung des Wortes im Satze 
bezw. im Sat;'takte nicht allein für Bindung oder Nichtbindung ent- 
scheidend sein kann. Vielmehr führen oft genug rein äufserliche Um- 
stände, wie geringe Neigung einzehier Laute zur Bindung, besonders 
in unmittelbarer Nachbarschaft mit bequem und gern bindbaren (wier) 
oder Meidung gleichartiger Laute (so die beiden / in plut6t) Unter- 
lassung- der Bindung auch bei sonst enger, innerer Zusammengehörige 
keit herbei. Näheres hierüber unter II, a. 

Jedenfalls ergibt sich aus dem Vorstehenden, dafs die Schul- 
üprache in den angegebenen Fällen auf Bindung zu sehen hat, auch 
bd '■menif und dafs diese nur in recht lebhafter Konversation — 
nicht aber in der gewählten Schnlsprache — bei manchen Präposi- 
tioneii wegfallen darf. 

IL Fakultative Bindung. 

A. Man bindet (Quiehl S. 99) im allgemeinen nicht zwischen dem dem 
MjeM «irMgatenden Satzteile hinI dem Subjekt 

Nach den beiden von Quiehl gegebenen Beispielen trennt er 
Adverbiale und Konjunktion. Das für letzteren Fall aus Daudets 
Tartarin gegebene Beispiel scheidet aus, da Daudet selbst (vgl. Kosch- 
Witz p. 7) an der angegebenen Stelle binden will. 

Ks kommen ais satzeinleitende Konjunktionen bezw. Adverbien 
in Frage: mais, pouriani, toujours, plus , . . plus, ailUurs, donc, plutdt^ 
tomment, puis, alors, enßn, ianidi^ par/ois, longtemps, tant, mainhnanl^ 
iamais; bet invertierter Stellung a!(^st, encore, cv bas, rti ifcssou!:, 
sowie die verschiedenartigsten Adverbialen. Aus etwa 150 Fällen 
ergibt sich: 

I. Mais erscheint gebunden bei Koschwitz 10 mal (p. 7. 25. (bis). 29. 
35. 63. (bis). 65. 77. 127 bd Franlce-Jespersen 8 mal, p. 17. 33. 37. 43- 45- 57 
<3 mal), bei Andr6 4 mal. Rambeau-J. Passy zieht Bindung vor (10:6). 
Dagegen binden nicht die unter P.Passys Einflufs entstandenen Texte: 
Mattre phonetique, Sons du franrais (2 mali. Beyer-Pa?sy (9 mal) und 
le Francais parle 10 mal). Tn 2 Fällen (p. g und p. 15) herrscht 
zwischen Franke und Jespersen und in ebenfalls zweien (Koschwitz 
P. 5, 2 und 9, 13) zwischen Daudet, der nicht binden ^Brill, und andern 
Vortragenden Schwanken. Die Bds^nele im einzelnen aufzuführen, 
scheint zwecklos, da man deutlich sieht, dafs bezüglich dieser Bindung 
in jedem der angeführten Werke nach bestimmten Prinzipien einheit- 
lich verfahren ist. Die Bemerkung I.esaints (p. 378), dafs man in mais 
ils o?if fort oder mais aiix \nix des lioiitUfcs gcns das S von 7nais 
wegen des unmittelbar folgenden zu bindenden 5 p) niclit spreche, ist 



jedenfalls für Franke- Jespersen und KoschwiU lücht ma&gebend ge- 
ivesen, eher möchte die An^-abe Meyers, dafs man in familiärer Rede 
zwecks besonderer Betonung gern hinter Mais eine kleine Pause macht 
und dann auf Bindung verzichtet, das Richtige treffen. 

2. Ganz anders wird aber die Sache, wenn das dem Subjekt 
vorangehende Wort ein Adverb oder eine Adverbiale ist. Diesmal 
fiberwiegt Nichtbindung ganz entschieden gegenüber der Bindung-. 
Zwar spricht Zola K. 13 niit Bindung- puis^dlc; d'Hulst K. 63) puls _il 
lance : Got (K.b/) pitis^im aiitre ; Rod (K. 35) donc^un auire und mit 
umgekehrter Stellung Renan (K. 57) d'autres encore; d'Hulst (K. 67) 
jamaisjctes-vous; Bornier (K. 99) nuitjiutour cfiß moi und d'Hulst (K. 67) 
^ter^{ßub].)Jit Fantelt zwar gibt auch P. Passy (Sons du franyais 
p. 144) souvenijune fleur (Poesie) und in dem bekannten Gedichte 
Berangers (Sons p. 143) piiisjcUf plctire. Sonst aber unterläfst hinter 
Adverbien Franke- Jespersen ebenso regelmäfsitf die Bindung wie 
Beyer-Passy, Rambeau-Passy, der Maitre phonetique und das Franrais 
parle. Auch Zola spricht (K. 15) cn bas\cll€ ctait ; Desjardins i^iv. 23) 
en dessaus\on ne satt oder (K. 25) de temps en temps\eüe: Pradliomme 
(K. 129) a la fvis\tdüh\ 

'Es kann also keinem Zweifel unterliegen, dafs nach Adverbia- 
len an der Spitze des Satzes beim Lesen wie beim Sprechen 
die Biiuluntf zu unterbleiben hat, während nach Konjunktio- 
nen mindestens beim Lesen, bei mais wohl auch im Sprechen 
2tt binden ist. Sehr ernste Lektüre (klass. Dramen» Poesie 
und dergl.) vernachlässigt selbst nach der Adverbiale die Bin- 
dung nicht. 

B. Man bindet (Quiehl S. 99) nicht zwischen Subjekt und Zeitwert, wenn 
jenes kein Fürwort ist. 

Die auch schon von Meyer (S. VI) und Ackerknecht (S. 395) 
aufgestellte Regfei findet durchgängig Bestätigung. Meyer erweitert 
dieselbe dahin, dais in manchen Fällen im styU sauUnu Bindungf er- 
folge. Mafsgebend ist für ihn wieder die Natur der auslautenden 
Konsonanten, insofern bei r, 2, n und m die Bindung nie, wohl aber 
bei c und ^ eintreten kann. Bei r -f Cofis. bindet r, bei stummem 
c£ im st. sout, das /. Eigennamen dürfen ebensowenig wie Substan- 
tive auf stiunmes s im Atral gebunden werden. Lesaint kennt eine 
Beschränkung' der Bindung* beim Subjekt nicht und sucht sich des- 
halb mit allerlei subtilen, wohl von niemand beachteten Unterschei- 
dungen zu helfen. So bindet er nicht (p. 393) cc mot\a vicilli oder !e 
prcv6t\a t'couic, aber a' sccret^cst connu (p. 389) U sortjcn tst conmt. 
Auch seine Bemerkungen p. 381: „la liaison de l'i- finale du substantif n est 
de rigueur que dans la lecture, dans le discours et dans la declamation; 
dans Ui oonversation, eile devient en quelque sorte arbitraire, suivant le de- 
gre de familiarit^ que comporte la drconstance. Dans une conversation 
tres familiere on ne fera guere sonner \s finale des substantifs dans 

les exemples suivants: drs rcparations j ont faift s hs firns ' auf 

rtyu dis rci'ofnpmsts'* halten vor näherer Prüfung nicht stand. Viel- 
mehr unterbleibt zwischen Subjekt und Prädikat ebensowohl die Bin- 
dung des t oder t als die des r oder und zwar ebensogut in der 
Unterhaltung (Franke, Passy, Beyer) als in einfacher Lektüre (Bassy- 
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Rambeau) oder ernstem Vortrag- bezw. Rede (Koschwitz). Gebunden 

finde ich nur von Desjardins (K. 23) Its boiits^cgouta'unt, von Renan 
(K. 57) Us disciplcs^avau nt, von Silvain (K. 109) le boisjsst enchante 
und mohrere Male tuut als Subj. So nicht nur Renan (K. 59) tout^cst 
cofisumnic oder Mnie. Bartet (K. 1 151 fout^esf hien, sondern auch Franke 
tout^est Jim p. 41, loutjcst prret p. 41, toui ctait fait p. 39 oder J. 
Pas^-Rambeau toutjKoäi sechi p. 6 oder P. l^assy.' Sons du francais 
ioutjSHnceüe p. \^\^ Sonst fehlt regelmäisig (77 mal) diese &n* 
dung. 

Anders ist es bei invertierter Wortfolge. Hier will P. Passy 
binden: tHait^un m-gre (Fran9a$s parl6 p. 31), dtait^une baignoire ib. 
p. 37, iiait^un bnt'tt (Poesie) ib. p. iii; ebenso J. Passy-Rambeau: 
dit^un che/ (Chrest. p. 78); nur in commc dit\un auteur (Fr. p. p. 43) 
istl[warum?) die Bindung unterblieben. 

Wie bei invertierter Wortfolge verfährt man, wenn zu dem Prä- 
dikat neben dem vorausgehenden grammatischen ein nachfolgendes 
logisches Subjekt gehört Es bindet demnach Koschwitz // falhntjun 
CtucuhUeuT (Got K. 85); il vaut viiciixjctrc (K. 91) ccsf. tropjctre pol- 
tron (K. 93); Franke il /auf _ upprt fiJrr (p. 57^/ Rambeau - Passy i! 
ti^en est pas im p. 98, il cn vimf iin p. 100, il m rcsd' plus nii /loyau 
p. 100. Dagegen unterlassen die Bindung P. Passy : // vicnt \ un mar- 
c/m»d [Sons i^jf^t), iL faut\ operer (Fran^. parl6 7,101, ilfallait\ un bou' 
(/lut (ib. 5,24), il iui fautlun Ihre (ib. 43,24), Beyer-Passy: ü /auif 
aller (p. 12,7), Maitre phonetique il faudraU\un nombre (1898» 80). 
Fraglich bleibt, ob Verbindungen wie // v availjun ruisseau (Beyer- 
Passy p. 25); il //'v avatl jutcun fdril (Maitre phonetique 1898, 139}; 
il y araif HU pnsounu r iBeyer-Passy, 6, 61 bis); il y arait jme plainc 
(Rambeau-Passy p. 4, 9, il y azaüjun oiseau (ib. p. 4,3); y a't-il\nn 
etablissement (Fr. p. p. 37), sowie il^/aisaii j un frotd (Beyer-Passy 44) 
il a faitjune plute, un gros orage (Franke*Jespersen p. 5) hierher 
oder in "den nächsten Abschnitt zu bringen sind. 

Ist demnach das Subjekt eines Satzes ein Substantiv 

odfr f^in substantiviertes Fürwort (aufscr tout), so hat die 
Bindung bei regelmäfsiger Wortstellung in der Unterhal- 
tung wie auch beim Lesen zu unterbleiben, nur in schwung- 
voller Diktion mag dieselbe eintreten. Bei invertierter Wort- 
folgfe ist für- gewöhnlich zu binden. 

C. Man bindet (Quiehl S. 90) im allgemeinen nicht zwischen Zeitwort 
und folgendem Objekt, auch nicht zwischen Zeitwort und anderen Ergänzungen 
und nSheren Beitimmiingen. 

Dieser Fall ist unstreitig der wichtigste, weil er bei weitem am 
häufigsten vorkommt Um so auffallender mu& es sein, dals Quiehl 
und Meyer zu völlig entgegengesetzten Resultaten kommen. In der 

conv. fiim. wie im st. saul^ sagt M^er S. XIV, wird wegen des gram- 
matischen Zusammenhangs das konsonantisch auslautende, nicht zu- 
sammengesetzte Begriffszeitwort mit seinem vokalisch anlautenden 
Komplemente (^Objekt, auch Intinitiv, Adverbien und Adverbialen; ge- 
bunden. Dem stimmt im allgemeinen Ackerknecht zu, wenn er (a. tu 
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O. S. 395 Bindung verlangt a) zwischen Zeitwort (oder Eigenschafts- 
wort'i und Objekt (und umgekehrt), b) zwischen Aussage und Umstands- 
bestimmung (und umgekehrt). 

I. Verbindung zwischen Verbum finitum und Objekt. 

Bei Meyer stimmen natürlich alle Beispiele zu seinen Regeln, eben- 
so lassen sich aus Lesaint viele Dutzende solcher zu ihrer Unter^^tiitzung 
heranziehen. In Koschwitz' Parlcrs parisiens zählte ich 52 l älle der 
Bindung gegenüber vier solchen der Nichtbindung und aulserdem 
noch 6 räJle, in denen zwar Koschwitz' Gewährsmänner (Daudet, Des- 
jardins» Got und G. Paris) banden» der eine oder der andere der üb- 
rigen Mitleser aber die Bindung unterliefsen. In Rambeau - Passys 
Chrostomathif^ stehen '')5 Fällen der Bindung 40 Fälle der Nichtbin- 
dung gegenüber. Andre bindet 14 mal und verzichtet zweimal auf 
Bindung. Im Maitre phonetique fand ich in 2 Jahrgängen 10 Fälle 
der Bindung gegenüber 9 der Nichtbindung. In Passys Sons du 
Francs halten sich Bindung und Nichtbindung (3:3) die Wage. Da- 
gegen beachten Frankes Phrases de tous les jours nur 7 mal die 
Bindung und verzichten auf dieselbe 10 mal, während in 6 Fällen die 
Ansichten Frankes und Jespersens auseinander gehen. Beyer-Passy 
unterlägst 62 mal die IMndung zwischen Prädikat und Objekt und bin- 
det nur 2 mal. Am interessantesten ist allerdings Passys „Francais 
parl^**. In der i. Auflage wird die Bindung nur ein einziges mal 
{se ficr I ä ce delai p. 43) versäumt, während dieselbe 58" mal eingehalten 
wird; in der 3. Aufl. finden sich dagegen nur noch 13 Fälle der Bin- 
dung- e^^tr^^nüber 46 solchen der Nichtbindung. Ein bestimmtes Prinzip 
läfst sich dabei bei niemandem klar erkennen. Franke scheint im all- 
gemeinen nach dem Grundsatze zu handeln, substantivische Objekte 
nicht, dagegen wohl solche verbaler Natur (vor allem als Akkusativ) 
zu binden. Sonst werden von aUen unterschiedslos j, /, x, z als Vei^ 
balendung gebimden, gegen das r des Infinitivs mag vielleicht eine 
kleine Abneigung herrschen (formaler \unc loi, G. Paris K. 47; np- 
fcler lEl'te Renan K. 57), indessen ist auch sie nicht grols genug, Rod 
davon abzuhalten zu sprechen cxprinur^uuc chose (^K. 37) oder Bomier 
retrouverjun ami (Iv.97) oder Got manquerji son insHnct (K.81) und 
£herchcrji faire (K. 93), welch letzteres O. Jacob ohne Bindung 
sprecheiT wUl. Auch -ent der 3. Ps. Plur. wird allgemein gebunden, 
denn wenn auch G.Paris c'fctideiif \ une fapissrrir ohne l^indung spricht, 
so ist doch wohl, da er selbst apprt minif Jj Icurs cufauis (K. 43 gegen 
P. Passy) u. a. binden will , der Zusammentritt dreier Dentale als 
Grund für die Unterlassung anzusehen. So sprechen denn auch Zola 
üs donfuden/ ^une äme (K. 15); Desjardins ils enfiUrü jin tarridor 
(K.2i) oder ßrentjarre/er (K-29); Renan con/inuaien/^ä'servir (K^$y); 
Loy. son cxerccrcnf jtnc hiflucncc (K. 71) usw. Auch ils commevccuf itn 
dr jnnu r spricht Daudet und sieben andre mit Bindung» während von 
4 Rednern dieselbe unterlassen wird. 

Es lohnt sich nicht, die Beispiele einzeln anzuführen, denn das 
.steht Uber allen Zweifel fest und wird auch durch die i. Aufl. des 
Tnm^ais parlö bestätigt: Beim Lesen ernster Prosa muis die 



Digitized by Google 



— 185 — 

Bindung zwischen Verb und Objekt unbedingt beobachtet 
werden. 

Nicht iiartz so scheint man in leichter I'nterhaltung' zu verfahren. 
Denn wenn wir auch für unsre Zwecke es vielleicht nicht all/u hoch 
anzuschlagen brauchen , dafs das Beyer - Passysche Elementarbuch 
zwischen Verb und Objekt so gut wie regelniäfsig die Bindung ver- 
meidet, so dürfen wir doch unter keinen Umständen ftufser acht lassen, 
dafs Franke donnerlun livre faU j un detour p.47, avons prisjun 
^'(lin p. 5, faitcs / attention p. 17, jrfer / unc poinvic p. 53, taillcr / nn crnyon 
p. 55, parier \h 7nonsieur p. 15, nii^asrez ia rien p. 55, diti sl a In hotine 
p, 7 ohne Bindun^»^ sprechen will, dem allerdings wieder mit Bindung 
doisjMcpSdier p. 47, voudraisjtvoir p. 25, faitjtnrager p. 55, croitjotvair 
p. 17, suisjä vous p. 39, c*estjk moi p. 13, ^estjt sa barbe pw 21 und 
mit umgekehrter Stellung T^ukz-vous avoir p. 31 gegenübersteht. 
Auch ijfibt es immerhin zu denken, dafs die J. Pa^sy-Rambcau^che 
( "hrestomathie verhältnisrnäfsig- so ott auf if>5 Fälle 40 mal) in diesem 
Falle die Bindung unterläfst, wie es andrerseits merkuiirdig ist, 
dafs die umgearbeitete 3. Aufl. des ,JB'ran9ais parlö'* diese Bindung 
nicht völlig ausmerzt, sondern sie noch in 13 von 59 Fällen bestehen 
läfst. Diese 13 Fälle betreffen (faitcs attcnttofi p. 85 ausgenommen) 
durchg^äns^-i^- /, nrimlich: tt iiant jni brnifc-ft u p. 27, avait itnc nrefiue 
p. 43, faif uii liuu p. 53, 22, faisant ^at)st racti<>n p. 75, dcvait aroir 
!>• 55f scraitjli la J^cderalion p. 57, on iic crut Ji aucnnc p. 57, sontjä 
die p. 61, sctnhiati^iire p. 63, putjttre p. 2-;^ se croyaiijun minisfre 
p. loi und devrait^exister p. 83. Ijmgäcehrt handelt es sich in der 
Rambeau-Passyschen Chrestomathie &i Nichtbindung auffallend oft 
um " oder r. So in mavgcrjun 7unrrcau p. 12,4, j'rft r iiif raup 
p. 14, II, chcrclier \ n)ic hccjurt' p, 10,13, portrz ia st s pctits p. 10, purlrzl 
n/glais p. 31, pr/'ts 1 ä rccui illir p. 60, co nfunm s \a sa natiire p. 90,18, 
plaisions \ li opposcr p. 58, 12, aci outumcs \a liinitcr p. 58, 7, donuci a ccs 
Pommes p. 100, priis j ä matii/csier p. 166 usw , während bei den zahl- 
reichen (65) Fi^en der Bindung — von 4 Fällen abgesehen — immer 
/ in Fraire kommt. Auch bei Andn' ist die Bindung,'" Tnir \\\ fixr-;un 
c/iij^rt 122,17 und diHDirr \ iiuc für p. 122,9, unterlassen. Man wird 
also wohl in der Unterhaltung (und dann au'ch in ganz leich- 
ter Lektüre) die verschiedene Neigung der Laute zur Bin- 
dung in Rechnung ziehen müssen und dieselbe bei t immer» 
bei er (wie auchAndr6 undLesaint verlangen) meistens nicht, 
bei !i (z) nicht notwcndi«;^ beobachten. Für ernstere Lektüre 
kann aber auch von diesen Einschränkungen keine Rede seii^ 

II. Verbindung zwischen Verbum finitum und Adverb (bzw. Adverbiale). 

War die Verbindung zwischen Verb und Objekt schon redtk 
häufig, so mehren sich noch die Fälle der Verbindung des Verbums 
mit einem Adverb oder einer Adverbiale. Auch hierlassen sich wieder 
zahlreiche HeispiHe der Bindung aus Movers Losobuch oder aus Le- 
saint erbringen, denen ich aber keinen Wert beilege. In Koschwitz' 
Parlers parisiens finde ich 65 Beispiele der Bindung gegenüber 4 der 
Nichtbindung» während in 15 Fällen unter den einzelnen Vortragenden 
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verschiedene Auffassung herrscht. In Frankes Phrases wird die Bin- 
dung" zwischen Verb und Adverb 21 mal beachtet, 16 mal darauf ver- 
zichtet, und 10 mal sind Franke und Jespersen geteilter Ansicht. T )ie 
J. Passy - Rambeausche Chrestomathie bindet 66 mal und unteriaist 
die Bindung 54 mal. LnMiiitxe phon^tique fand ich in den Jahrgängen 
1898^-99 25 Fälle der Bindung gegenüber 17 der Nichtbindung, Passys 
Sons du Francais binden stets (5 mal), Beyer-Passy dagegen HUT 9 mal, 
während 62 mal die Bindung fehlt. In Passys „Francais parlö* 
schliefslich zeigt die i. Auflage regelmäfsig (48 mal; Bindung, • wäh- 
rend in der 3. Auflage Bindung und Nichtbindung sich im Verhält- 
nis von 27:21 verteilen. Dabei ist nicht in Berechnung gezogen der 
in der t. Auflage nicht abgedruckte G, Parissche Vortra^f Jjes par- 
lers francais'', im dem ich fänf Fälle der Bindung gegenüber dreien 
der Nichtbindung notierte. 

Ein allgemein gültig-es Prinzip läfst sich auch hier nicht fest- 
stellen, wohl aber kann man bei einzelnen der angeführten Werke 
die mafsgebenden Gesichtspunkte erkennen. Die 4 bei Koschwitz 
sich findenden Ausnahmen erklären sich durch Rücksicht auf den 
Wohlklang, da in dreien eine oder mehrere unmittelbar in der Nahe 
stehenden Dentale fp^tritjh tofoance, d'Hulst K. 23; fictifja bon droiit 
Got K. Qo und coudoient j avec des cris, Desjardins K. 21), und im vier- 
ten (criii ifh's\ci scs c6t(^s, Renan K. 55) verschiedene ^-Laute zu ver- 
meiden waren. Franke-Jesperscn unterläfet die Bindung zunächst des 
infinitivischen r. So rister lau burcau p. 39, approcJu r [un pcn p. 51, 
passer (en Amiriiiut p. 57, r eculer \un peu p. 51, all er ja la gan p. 49, 
rcmonter I hier p. 43, aUer jen Angleterre p. 49, rep05er\un itisfimt 
p. 45, promenerj ici p. 27, r e poser jun peu p. 45. Gelegentlich fehlt 
dieselbe auch bei s oder z:^) allez\a gauche p. 45, prencz\ cmurr p. n, 
Si rrez-vous\ un peu p. 51, mets\a cötc p. 51, refoinsjä riiistatit p. 49 
und pris lä droitc p.47. Dagegen wird bei ihm immer gebunden hinter 
Verbalformen von ihre (je sutsjun peu fächi p. 29, estjm hos p. 45. 
soU^en d^sordre p. 35, 5071t ^cn äeUcatesse p. 29, dtaitjencore p. 41» 
itattjau lyeie p. 43, itait ^exfrls p. 13 u. v. a!), aber bei^/ auch sonst: 
allantjLi Parts p. 55, il f auf jauparai'ant p. 49, // se rcmef ait beau 
p. 5 usw. Dafs die Bindung des t in der Unterhaltungssprache sich 
leichter vollzieht als die des ^ (bzw. c), zeigen auch J. Passy-Ram- 
beaus Chrestomathie sowie P. Passys , J.e Francais parl2^. In ersterer 
betrifft ein starkes Drittel der Fälle von Nichtbindung (19) s oder z, 
während dieselben Laute gebunden unter 66 Fällen nur 6 mal (dabei 
viermal Poesie) auftreten. Tn „le Franrais parle" (3. Aufl.) binden die 
Formen von ui'oir und i/rr,-} aber auch j/u //</:/ p. 49, appelait p. 59, 
abuiitissait p. 59, tombait p. 5g, rt/usait p. 59, conlrastait p. 65, alh n- 
dait 67, animait T^.t-j, /aisaient p. 55, voulaient p.65, venaient p.69, 
partaieui p. 83, vit p. 89, faisant p. 77 — also alle mit / — unter- 
schiedslos mit Adverbien und Adverbialen. Mit s (0 finde ich in 



*) Nach Lesaint p. 401 bindet das ; der 2. P. PI. nur für Lektüre, Rede und De- 
kbmation, ebenso wird da« s der 2. Ps. Sg. der •^r-Zeitwörter^ (i. oben S. 27) nicbt 

gebunden. 

*) Nach Qttiehl S. lOo für die Umgangsqifache suUftig. 
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Prosa nur appclcz^ati moins p. S«), in Poesie noch atti ndrnis cticorc 
p. 105 und attcnds^a ma fcnetrc (tö.J gebunden. Folgerichtig verfahrt 
nur Beyer -Passyr Elementarbuch, das ausschliefslich Formen von 
eire {est S. 34 bis, 5 bis, 14,16» sonf S.12, ^^aU S. 58) mit Adverb bindet^ 
in allen übrigen (62) Fällen aber auf Bindung verzichtet. 

Auch hier ist es zwecklos, die Fülle der Beispiele zu bringen. 
Unbeding-t sicher ist, dafs bei der Lektüre ernster Prosa die 
Bindung zwischen Verbum finitum und Adverb eingehalten 
werden mufs. Dasselbe hat auch für Unterhaltung (bzw» 
ganz leichte Lektüre) zu g-eschehen, falls das Verbum fini- 
tum eine Verbalform von tUrc (oder avoir) ist, meistens auch 
bei den auf -/ endigenden Verbalformen, während man bei 
solchen auf -s fzj alsdann auf Bindung verzichten kann. 
Sie fehlt in der Unterhaltung bei den Infinitiven auf 'Cr. 

III. Verbindung zwischen Verbum finitum und Prädikatsergänzung. 

a) Die Ergänzung* ist ein Substantiv oder Adjektiv. 

Die Aleyersche Forderung, dafs „die konsonantisch auslautende 
Kopula (a. a. O. S. XXH) in der conv, /am. und im at. soui. mit dem 

vokalisch anlautenden Attribute zu binden sei", die, soweit gewählte 
Sprache in Betracht kommt, auch von Ackerknecht (a, a. O. S. 395) 
erhoben wird, erscheint unbedingt bestätigt, sobald als Kopula etre 
verwandt ist. BeiKoschwitz spricht Desjardins ^K. 2\) la rue cstjune 
percde etc. Franke bietet estjtmpossible p.21, sontjntimes p. 19 iiTv.a. 
Der Maitre phondtique t^est^une miUe itk^Q, 44^usw. Passy, Sons 
i'tait^unc fem nie p. 137 etc. Passy - Rambeau rtaif^vu scrgcnt p. 45^ 
sofit ^ exc eilt 11t s tuigrurs p. 106, seront^unis p. 70, etaitjabomitiable 
p. 126 u. V. a., alle ohne Ausnahme gebunden. Auch in Passys „Le 
Francais parlä" herrscht durchgängig Bindung (cstjun Ure p. 71» 
itaitjune consolation p. 65, sontj^gales p. 55, ftiiJiiudtireMe p, 57, 
fnfu)! suf'p! }■:■'' p. 41, suisjhfunitx soyons^nommcs -p. usw. usw. 
Nur einmal ünde ich }\'/iiis j fficha )if(' p. 21, 21, das in der i. Aufl. 
noch gebunden ist. Dagegen zeigt Beyer -Passy neben c'est^une 
ferme p. 39, tu esjun komme p. 44, c cstjune banne chose p. 135 und 
8 andern Beispielen der Bindung von mit substantivischer Er- 
gänzung auch ohne ßinduntr :':'faif\u)i plaisir p. 51, dies sont\rn 
colere p. 13, jetaislaveugle p. 37, >sont j aussi gais p. 17, eiaietitlun 
Peu inqiiiets p. 30. 

Ist aber die verbindende Kopula ein anderes Verb als efre, so 
läüst sich eine Entscheidung nicht so leicht treüen. Zwar bindet Kosch- 
witz (jugeantJmpeccabUy Silvain K. 107), ebenso J. Passy-Rambeau: 
croyattjkeinte^ 66, 31, croyaUJin^hraiilable p. 86, 4, vivonsjunis p. 50, 
(allerdings auch rendaif j ebhuissants p. 6, 14). Aber Franke läfst un- 
entschieden dtvient insupportable p. 39, und Passy de Fr. p.) verzichtet 
auf Bindung: parut \exeelUnlc p. 23, rcsfes lifiaceessiölts p. 57, 16, 
trouverjkeureux 63, 17, die alle, wie auch elles se trouvaientjieureuses 
p. 63, 31 in der i. Auflage gebimden erscheinen. 
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b) Die £rgänzung ist ein Partizip, perf.') oder ein Infinitiv. 

Auch hier bindet Koschwitz durchg"ängigf. (Desjardins: t^faif^in- 
ierrompu K. 27; Rod: avait ^cprouvc. K. 35 usw.i. Ebenso Franke: 
arezjotc p. 7, ont etc p. 21, soif t-vipcchc' p. 29, est jilh' p. 40 etc. J. Passy- 
Rambeau bindet in der Regel: csi^amusc p. 24, t'tait arrivc p. 56, 
mtrait^äe p. 30, avaitjappris p. 24, ontjusurpe p. 9Ö, ayons^empoH^') 
p. 118 usw., aber ich finde auch t'tait lacharnc p. 138, 41 und t'/io/isjal/cs 
p. 122, I. Da aber in beiden Fällen eine Xachahmun.cf des Pariser 
Argots versucht wird, hat die Unterlassung der Bindung- nichts Be- 
fremdhches. So erklärt sich denn auch fetaisu nchaiifc (Francais 
parI4 p. 20, 21), während sonst Pas^s „Franyais parl6" regelmäfsig 
Bindung aufweist: avaitjappelc p. 63, antaitjoccorde pw 65, Stait em- 
pr einte p. 69, ont ^ivnnortalist p. 93, sontjßviploycs p. 93, c'tait assis 
p. 59, ensseiit ytc p. Q3, eiit j'leve \i. futj'v eitle 39, sernit obseri'e'e 
p. 39, est^occupe p. 45 usw. Dagegen beruht die Nichtbindung 
aivaitlapprts p. 12, suis \ alle p. 35, €taient\fuibiüis p. 14, iiaieni\arra^s 
p. 51 in Bej^er-Passys Elementarbuch auf dem vorgeschrittenen Stand- 
punkt, der die Sprache aller dieser Texte auszeichnet, und d» sie als 
Muster für Schulsprache ungeeignet erscheinen läfst. 

Anders wird es allerdings auch hier wieder, sobald die verbin- 
dende Kopula nic^t aooir oder itr4 ist Dann mag (il se vtntjassidUi 
Passy-Rambeau p. 38, vous scmblezlartUri ib. p. 126, 14) in Unter- 
haltung und leichter Lektüre die Bindung unterbleiben. 

0) Noch weniger erfolgt (OuieM S. 100) die Bindung zwisclien mehreren 

znr Aussage gehSrenden Bestimmungen. 

Es bieten sich hier die verschiedensten ?^Tr)£flichkeiten, insofern 
Objekte mit Adverbialen oder mit Prädikatsergänzungen zusammen- 
treten können. kann üich also verbinden i) Adverbiale mit Adver- 
biale, 2) Akkusativ* und präpositionales Objekt, 3) Objekt und Adver- 
biale, 4) Prädikatsergänzung und Adverbiale bzw. Objekt. Durch inver^ 
tierte Wortfolge kann 5) das prapositionale Objekt vor das Akkusativ- 
objekt, 6) die Adv erbiale vor das Objekt und 7) die Adverbiale vor 
die Prädikatsergänzung zu stehen kommen. So viele Möglichkeiten 
aber theoretisch gegeben sind, so ist doch der Wert dner eingehenden 
Untersuchung ziemlich gering, da praktisch diese Zusammenstellungen 
verhältnismäfsig selten vorzukommen pflegen. Dabei sind allerdings 
die Verneinuni^^sadverbien (pas, poi7it, javtais plus, rieft etc.) auszu- 
nehmen, die ebenso häufig vor Objekte als vor Adverbialen und Prä- 
dikatsergänzungen treten, und die man am besten gesondert betrachtet 

I. Zusanxmentreffen zweier Adverbien besw. Adverbialen. 

In Koschwitz' Parlers ^srislens spricht (r. Baris mit Bindung 
souvent^encore (K. 47). parfotsjiutrement (K. 47X Ebenso Zola: deux 



Tch haln; die beiden Arten von Prätliknt^errr'i;i 'tm^ fjetremt. -weil Otiichl ffir den 
letzteren Fall, den er unter „Zeitwort und pcrsönl. ]'ur\vurt" bch.indclt, ebcnfall?; (S. 104) 
Bindung verlang. 

'1 Nach Lcsaint p. 383 unterbleibt in der Unterhaltung die Bindug des dei 3«P!s. 
S;;. {tu as(eu, tu istarrM) und der i. Ps. Flur, (nous avonsleu, nöus SOPtmeslimfit^s). 
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s/rr/f:s^(i/>ris (K. 13), Rod: bit'nföf^aussi (K. 75). Dagegen ist die 
Billdung unterblieben bei Renan: €nßn\(i la place (K. 55); bei Desjar- 
dins: tanidtjau loiniain (K. 27J, cftfinienfin (K. 29); bei G. Paris 
loin\cncore (K, 43), a feu fres \cxchisivcnient (K, 41X Verschiedene 
Auffassung herrsclit in trauquilU nioif J^i rombre fK. 7, 13), was Daudet 
selbst binden will und in sur tuus les poiiits cn nuances (K. 51) sowie 
quelques muinents avant ^K. 59), wo O. Jacob gegen G. Paris bzw. 
Renan Bindung vorzieht. 

In Rambeaa-Passys Chrestomathie erscheint gebunden naive^ 
in€72f ^cncore p. 82, de femps en tcjnps p. 8, de fhisjen plusjEXclusive' 
vitut p, 82; andererseits ohne Bindung foujours leti principe p. 92^ 
bien lenticrement p. 84, puis{€ncorc p. 132, toujoursiaux aguets p. 92. 
In allen übrigen Texten ist Bindung zwischen zwm Adverbialen un- 
bekannt So bei Franke ce moHnfä irois heures p. 43 bis, toujoursjen 
avant p. 49, puislcn 1883 p. 45 (in tanf en tableaux p. 19 weicht Jes- 
persens Ansicht von derjenigen seines Mitarbeiters ab). Mattre pho- 
netiquc: a peu presiei^nlement i8q8, 90; Passy, Sons: longtemps\eiicore 
p. 137; Beyer-Fassy: ijnelijiies jours\aprls p. 23 und 25, souvent\au 
milieu p. 16, puislen mime temps p. 50 etc. und Passy, le Fran9ai5 
parHibienfo/jassez p.45, doucemenflen grippe'p.^, langte vi ps\apr^s p. 73, 
franqnillemenf a t'ouihre p. 15, a peu prrs ' rxcl/tsiveme/it p. 7,3, rapidc- 
vu nt{au pied p. 25 etc. Nur einmal findet sich in dem V. Hugoschen 
Gedichte gebunden; puislen cadence p. ni. 



Aufser in dem Lesaintschen Beispiele joindre le faitj^i la vienace 
p. 386, das zu binden sei, konnte ich nii^gends beim Zusammentreffen 
zweier Objekte Bindung bemerken. So Franke p. 31: adressez vousfä 
M. N; mes covipliments\a il/""" Rogef p. 7, mes ainittis\a M"'' p. 5; 
Rambeau-Passy: denx soks '/ t i/.v p. 12; les i/nsl anx autres p. 64; 
de vous^une nation p. 66. Beyer-Passy: son seiret,ä tont le inonde 
p. 28, les corneiües\h devenir p. 32. Passy, le Francais parlä: ü donne 
des fersjä sa pairie^ le fainjau monde ei de Pargentjaux pciHes p. 53, 
ei(X mimesja?(X travaiueurs p, 57, mes sentitnents\h personne p. 23. 
Andre: en idinina denx an virdccin p. 122, Ebenso bei invertierter Stel- 
lung: aux paticnts i(n vin (Renan K. 55); faire de vous^une Armande 



3. Zusammentrefien von Objekt und Adverbiale. 

a) regelniafeige Stellung. 

In Koschwitz'Parlers parisiens erscheint gebunden: les mains^au 
ciel (Zola K. 13), des baves^ä la bouche (Bartet K. 115), VespritJ^, cuU 
Hver (Rod K. 33, 16), les plliers^ä Pepreuve (Prud'homne IC. 129}, sans 

noter j!jussifn' Rod K. 35', vo'nxj.wec les viieiis Bartet K. 1171 u. v. a. 
nicht gebunden nur e/ii/ui rras ja trouver iLoyson K. 7^, 6'. Dagegen 
unterlassen die Bindung Franke \des chiens^ ici p. 53, Rambeau-Passy 
{baionettes\€n avant p. 100, ses amis\encore au lU p. 34), Lesaint {mettre 
le potjau feu p. 393), Beyer-Passy {des souliersjaux fneds p. 33) und 



3. Zusammentreffen zweier Objekte. 
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•Passy, le Francais parle {la qiLestion\aii poini de i'uc p. 84, les armes j t u 
Jaisceanx p. 19, trotw€r\e7icore p. 27, 77ionter\a cheval p. 5, de plus 
Mrribles\encore p. 65). Dagegen findet sich znerkwfirdigerwäse mit 1 
Bindung de vous ttouverjsnsemble pw 9, was diesmal in der Auf- 
lage niciit. gebunden war. 

; . b) invertierte Stellung, 

In diesem Falle unterlassen nicht nur die sämtlichen soeben ge- 
nannten Texte die Bindung, sondern es verzichten diesmal auch 
Koschwitz' „Parlers" auf dieselbe. So spricht G, Paris: defuis long- 
.ietnpsjune langue K. 41, pour pc)ida)if\itn K. 45; Desjardins: 
alors\aucuiic K. 25, alors\iin air K. 27; d'Hulst: avec ks nalionsj une 
ülliancc K. 65; Got: de luin\arriver K. 83. Nur Coppee spricht dans 
Leurs yeux fanes^un jeune retard (K. 123) mit hörbarem s. 

Rambeau-Passy: v^rifablemenilune pairie p. 58, bienjune source 
p. 5, donc\unc hutU p. 34, assuriinent\une forme p. 62, sciäemeni ja 
apprtkier p, 64, cliiz vous Inn komme p. 82, an. moins\uu rcfuge p. 36. 
Beyer-Passy: partoiit\tin refnge p. 20, toujoiirs\nn i'ponx p. 4^, la 
nuUjarrii'cr p. 64, Passy, le Francais parle: öeaucoupjä inspirer p. 55, 
probohlement\un piqncnique und de leurs carniers\un heau morceau 
p. 15. 

4. Zusammentreffen von Prädikatsergänzung und Adverbiale 
Ffir LektOre und Vortrag mufs wohl Bindung eintreten; jeden- 
falls beachtet dieselbe immer Koschwitz, Parlers pariaens (Loyson: 

alors^incoutest^s K. 71, Desjardins: sitöt^ässis K. 23) und meistens 
Passy-Rombeau: frop henreuscs p. 36, obstinemcnt _n7iis p. 60, covi- 
plcte>ncnt_o?düie 58, noireclleincnt^L'pronvc p. 68, csscntiellement jorga- 
nique p. 60, gravcnietU atteinic p. 60, confusimentjigiUes p. 84, vrai- 
mefU^aeHvep.80t prodigteusementjilargie p. 92, mimxjappris p.112, towta 
fait^cteinfes p. 72, fontcs^issues p. 82, depuis longiemps^isoles p.8i, vrai' 
in cnt ^af firmatif p. 124. Unterlassen ist sie in joliment\i}ifdH<^ent p. 10, 
dcpnisianiinc -p. 10, senlemcntia apprecicr p. 64, puis\arro)uüe p. 94, tou- 
jours I agrandi p.g2, loujoursjecouleii. /S,/(PuJoursjch'-p. ii^tquelquc/oislä 
eniendre p. 14 und mit umgekehrter Stellung mainfenusfensemdle p. 60, 
j)lantis\cnscmbU p. 2r, cffac^es\en AUemagnc 'J2^ il est fempsjcncore 76. 
Dagegen bindet nie Beyer-Passy: sonvent\ohliges p. 30, longtt )nps\ e)iflee 
p. 13, avaient tant\en p. 51, sowie Passy, le Francais parle, 3. Auflage:') 
souve)U\aJ' firme p. 49, iotjoublie -d, 63, toujourslctc p. 17 und mit umge- 
kehrter Stellung: a fait\€n pubuc p. 5 und schliefslich le Mattre pho- 
n^tique: a ce point\inutiU 1898, 139. Auch aus Lesaint Helsen sich 
einige Beispiele herausziehen, so itre fccond\cn saillies p. 343, pro- 
fond\en tont p. 343, hantlen parolcs p. 387 u. a. Figentlich muisten 
dazu eine ganze Anzahl Beispiele treten, die früher, in Anlehnung an 
Qüiehl, bei obligatorischer Bindung (unter Ic, S. 179 f.) genannt wurden. 
Denn wie es oft vorkommt, dafs das mit dem Adverb (nach S. 179) zu 
bindende Adjektiv als Prädikatsercfänzung steht, so wird ebensohäufig' 
•die mit dem Adverb verbundene partizipiale Frädikatsergänzung rein 

^) Die r. Auflage kennt nur Bindung. 
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adjektivisch gebraucht. Tatsachlich ist es auch für die Behandlungs- 
weise gsaiz gleichgültig, ob ein mit einetn Adverb verbundenes Ad- 
jektiv oder Partizip Prädikatsergän2ung ist oder nicht: ernstere Lektüre 

bindet jedenfalls und zwar iinter'^^chiedslos, ob das Adv'crb ein eigent- 
liches oder ein mit -mcrit abgeleitetes ist; selbst für gebildete Unter- 
■haUuii,tf dürfte fiir beide Arten (foj/fours und vielleicht dcptiis aus- 
genommen) Bindung das häufigere und damit empfehlenswertere sein. 

5. Verbindung des Negationsadverbs mit folgendem Satzteile. 

In Koschwitz' Parlers parisiens wird das Negationsadverb aus- 
nahmslos mit dem nachfolgenden ( )bjekt, Adverb oder der Prädikats- 
er^änzung gebunden. Denn auch das von Passy (1. F.p.p. 15, i) Daudet 
in den Mund gelegte pas\cncore iKord von diesem selbst wie auch 
von 1 1 anderen Vortragenden (K. 7, 2) mit hörbarem j (z) gesprochen. 
Ebenso bindet meistens (29 mal) die Rambeau-Passysche Chrestomathie: 
fas^encorc^.io. 72. 116. 118. 120; pas jnd'Kcrt f p. 4(\ \ -\ \ p(7s_it7t /vpc 12?, 
jainais ytc 84, poinf _assis p. 202 u. v. a. Zuweilen betreeinet man in- 
dessen auch Nichtbindung, nämlich in: pasituic ji'nnndvn p. bo, pas^ä 
devenir p. 120, pasjassez p. 8, pasjtmUer p. 40, pas\enterri p. 130, 
-^usfen ce moment p. 62, pas\ä un ehoc p. 60, pas\ä soutenir p. 78» 
pasjä discerncr p. 80, pasja des teproches pw 34, plusjaux espions 
p. 122, jamais\apcrgu p. 14, pasln vrai dire p. 70 und pasjtncorc p. 136, 
Auch Frankes Phrases kennen fast nur Bindung. So pas^cticure p. 7 
(bis), 15. 17. 23. 27. 29. 57. ricnji desinr p. 27, ritn^encorc p. 19 etc. 
Nur in 2 Fällen ("pasjüi p. 47 und pasjä tneiUeur ^march^ p. 37) ist 
«Heselbe unterblieben, und in 8 weiteren (alle pas betreffend) gehen 
Frankes und Jespersens Ansicht auseinander. Ebenso herrscht über- 
Avieg-end fi5:6) Bindunir vor im "M.ntre phonetique 1808—99. In Passys 
„le Franrais pari*'" halten sich in der 3. Auflaq-e 'während die r. Autl. 
nur Bindung kannte) Bindung und Nichtbindung die Wage, nämlich 
gebunden: pas^adort'cs p. 55, pas^cxccptcr p. 87, pas^obtenus p. 87, 
nc plus jipp( Icr p. 87, pointjlt nous p. 9, pasJa vi'ai quilfi r p. 11 und 
ohne Bindung: pasfencore p. 15, pasjä üth^^p. 53, ptis\ejfaccr p. 53, 
paslh Sacra ff p. -^t,, janinisjaufajii p. 49, rhu' a d'sirrr p. 55. Beyer- 
Passy schliefslich unterdrückt regelmäfsig die Bindung: pasjn l'i'colr 



19. 23. 48. pas\a monier p. 4 u. v. a. Es ist ihm dabei voÜig gleich- 
gültig, ob das dem Negationsadverb folgende Wort Adverbiale, Objekt 
oder Prädikatsergänzung ist, wie auch die Natur des zu bindenden 
Lautes (s, f, n) von keinerlei Einfliifs zu sein scheint. 

So ergibt sich denn, um alles unter D gesagte zusammenzufassen, 
dafs in der Lektüre wie beim Sprechen beim Zusammentreten 
gleichartiger Satzteile (zweier Objekte oder zweier Adver- 
bialen) die Bindung unterbleiben kann. Treten indessen ver- 
schiedenartige Satzteile Oljjekt, Adverbiale, Prädikatser- 
gänzung) miteinander in Verbindung, so ist beim Lesen bei 
regelmäfsiger Wortfolge zu binden, während bei invertierter 
Stellung die Bindung unterbleibt. Das Negationsadverb ist 
ebenfalls mit dem folgenden Worte zu binden, indessen kann in 



p. 71 (bis,, /, 
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der Unterhaltung die Bindung der greiseren Lebhaftigkeit der Sprache 
zum Opfer fallen. 

E) Auch wenn einem einzelnen Worte eine nähere Besiimmung folgt, tritt- 
(nach Quiebl S. loi, gewöhnlich nicht die konsonantische Bindung ein. 

F) Demnach erfolgt dietelbe auch seHui» «mm ein Eigemchamworl lebiein 
Hauptwort folgt. Zwischen mehreren dem Hauplwerta folgenden Eigentdiaffs— 
wmrn wird ebenfalls nicht gebunden. 

G) Natürlich darf auch nicht zwischen einem Hauptworte und dem das-- 
selbe näher bestimmenden Nebensatze gebunden werden. 

Es handelt sich in diesen 3 Tällen also um das Verbot (bezw. 
die Nichtempfehlung) der Bindung nachgesetzter Attribute mit dem 
zugehörigen Hauptwort. 

I. Substantiv und nachfolgendes präpositionales Attribut. 

Rf i^elniäfsig- findet sich Binduns^- in Koschwitz' Parlers parisiens. 
So spricht Desjardins: äts /iomMes^t/i bloust K. 21; Zola: J tncirtis^a 
plein cinfre K, 13; Grot: corps^en cridit K. 85; Bornier: puis noirsjmx 
gigantesgues ombres K. 97. ^ Andrerseits unterlassen dieselbe Beyer- 
I*assy (flcurs\en chatons p. 65) und Passys „le Francais parle" sogar 
bereits in der i. Auflag:e: parapetsla dtini dctruüs p, 27, le J^ranfaisje» 
Avieriqiic p. 30, tofßcter auprcs dr moi p. 23. 

Aus Lesaint liefsen sich mit leichter Mühe zahlreiche Beispiele 
der Bindung aufzählen (portraitja thuile p. 3S6, porlrait^en miniature 
p. 386, fol^ä flettrs p. 393, pol Ja confUure p. 393, p(dji fett p. 393^ 
motjSt aoMe sem p. 393, des cru/sji la coqiie p. 377 etc.). denen man 
aber bequem vielleicht noch viel zahlreichere der Nichtbindung" — 
mindestens in der Unterhaltunt»- — geg-enüberstellen könnte. So ceri^ 
siericn ßcur p. 374, frni/jU noyau p. 391, des hommes^a talcnts p. 382, 
enfants\au matUot p. 381, arcs^en ctel p. 342, versjä sott' p. 377, pompes] 
a feu p. 382» avocatjä la cour p. 387, balimentjen wer pw 388, ckarslä- 
bancs p. 377, mait) < s [ cs-arts p. 377 usw. usw. Wenn irgendwo, so 
heif«;t es bei solchen feststehenden Ausdrücken: usus tyrannus. Bei 
ad hoc gebildeten Ausdrücken allerdings bindet die J.esesprache» 
während in der Konversation die Ausiautskonsonanten der Substantive 
für gewöhnlich wohl stumm bleiben. 

IL Substantiv und nachgesetztes adjektivisches Attribut. 

Zwar stellt Ackerknecht (a. a, O. S. 394) Bindung zwischerr 
Hauptwort und nachirestrllter Beifüi^ung- (z, B. Beiwort d. h. Adjektiv) 
für die gewählte Sprache als das regelmäfsige hin, indessen sagt schon 
Meyer (a.a.O. S. XXMP sehr mit Recht: „Die hinter das Substantiv 
gesetzten attributiven Adjektive sind im allgemeinen grammatisch') 
weniger eng mit dem Substantiv verbunden als die vor dasselbe ge- 
stellten. So ist denn auch die Neigung der Sprache, sie im Falle 
konsonantischen Auslauts des Substantivs und vokalischen Anlauts 
des Adjektivs zu binden, weniger greis, als wenn sie vorangestellt 

>) Es sollte eigentlich statt gmaauitisch heifien „wegen der stirkcren Betonung". 
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werden, und um so gferinger, je mehr Zusätze sie erhalten. Zu den 
Adjektiven rechnen wir auch die Umschreibunq- des lateinischen Gerun- 
diums durch den Infinitiv mit (>. Die conv. fam. bindet einfache und 
näher bestimmte Adjektive im ganzen selten mit dem Substantiv; der 
sL sout. weist auch hier mehr FlUe der Bindung* auf. Es ist nicht 
gleicl^gni^tig. ob die Wörter im Sing*, oder im Plur. vorkommen, indem 
das bindungsfahige s oder x des Pluriel die Bindung ermöglicht, ohne 
dafs die Endsilbe des Substantivs lautlich zu sehr verändert wird. 
Nicht gebunden werden im Sing, die Substantive auf er, auf Nasal- 
laut, auf stummes /, meist (d. h. in conv. /am.) nicht die Substantive 
av^ stummes ^, cht ^* /> A ^ ^ vorausgehendem Vokal. Im 
Plur. bindet der st. sotit. meistens, die conv. fam. im ganzen selten. 
Geht dem Plur.-.<r ein tönendes r voraus, so ist auch im si. souL von 
der Bindung abzuraten (p. XXVIII ff.)." 

Meyers reichhaltige Angaben und Weisungen finden fast durch- 
gängig ihre Bestätigung in Koschwits" „Parlers parisiens". Denn zwar 
bindet Desjardins: gerioux^^cartds K 23, citis^nconnus K zy^ Renan: 
sieelcs^inßuts K 59; d'HuLst: groupesjutmains K 63; sticclsjiniques 
Kty, Bartet: voutrs in fimes K joursjieureux K xo-j; G. Paris: ^i-- 
paccs^inhabitLS K 47; Bornier: defis^echanges K 99; i'rudhomme: 
komme sy pars K 129; Loyson: esprit^humainKiyt und Got: parHesJ^n- 
connues' K. 87. Jedoch ist die Bindung unterlassen von RenaiT in 
bolssonjordinaire K. 55 und boisson\etnvrante K. 55; von Zola in 
ft nefrrsjogivn/rs K. 13 und vn frisson la pehie drAnc K x"]', von Daudet 
in dejeuner linlerminable K, 7; von Loyson in chretien\austere K. 75. 
Lidessen sollte man nach Meyer doch Bindung erwarten in tdSesfapO' 
calyptiques, was Renan K. 57 und in monceauxlajfrnix K. 77, was 
Loyson ohne diese spricht und ebenso in vfiux lenfr^ouverfs, wobei Le- 
conte de l'Isle (K. 135) zweimal die Bin dun 14^ unterläfst. Keine Kntschei- 
dung gewähren uilees obscures {K. 21 , dai. Desjardins gegen O. Jacob 
binden innll, nids abandonnis {K. 3) von Daudet und den m^ten 
andern gebunden, sowie e ha pelle s absidales IC 15, das Zola ohne, O. 
Jacob mit Bindung spricht. In Rambeau-Passys Chrestomathie ist 
überwiegend auf Bindunif verzichtet. Gegenüber 25 solcher Fälle, die 
zum Teil nach Me^er gebunden sein sollten (treteauxiimprcrvises 
p. 1 18, ienuesjimposstbles p.u^t carreaux ien/oncSs p. 112, inconvAtients f 
aussi graves p. 88, ilimeiils lt sscnfieh p. 74, pri?icipesjabstraits p. 184, 
proi'isionsjenfasset^s p. 114) finde ich mit Bindung nur: liensjStroits 
p. 58, relations jiHroitcs p. 58, nobles ^icreditair es p. 90, Ucs ^soUes 
p. loo^piedsjador^sp. iZi, Jlotsjiarmonieux p. 184 und oeuvres^utiles 
/. 94. Franke bmdet, in Ueberdnstimmung mit Meyer, nicht in papter\ 
ordinaire p. 25 und sotjarrogant p. 35, ebenso sehe ich im Maitre 
phon^tique ohrif» Binduii.q' easjexfrnur 1890, 126 und respect\indisciitüble 
i8q8. 61, dagegen gebunden personnes^nslruilt s 1898, 41 (bis), diclton' 
nairesjordinaires 1898, 41 und douies jjrthoep 'u] ues 1898, 40. Beyer- 
Passys Elementarbucäi unterläl^t die Bindung regelmäfsig voixjenrou/e 
p. 73, oiseaux\t'migrani5 p. 21, 7iouvelles\ utile s p. 22 und fünf andere 
Fälle. Die i. Auflage von Passys „Francais parl6" weist ivon cJiampj 
infermediairc p. 59 und ]iiain\infclUg('ufe p. 113, die nicht bindbar sind, 
abgesehen) immer Bindung auf, während die 3. Auflage ebenso r^el- 

18 
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mäfsig^ {peiiples^avances p. 95, sowie für Poesie ycux^cpotivaiitcs und 
palais jsfichantd p. 105 ausgenommen) dieselbe unterdrückt So nidsj 
abandonn^s p, 13, bouUisjinoffensi/s p. gem\affaiT^s p, ^i,/emmesl 
elegimtes p. 57 und 12 andere Fälle. Bri Ändr6 sehe ich ///- 
xthtcfs^dirtiriges /. 46, pcrsonnrs hüimes p. 123, affaires y tratigere s 
p. 125, vioyaisjiiuuaius p. 133 juurs^amcrs p. x^^, fronts ^abattus p. 153. 
maiiis ^aicore phincs p. 133. Diese Beispiele Uelsen sich leicht aus 
Lesaint bedeutend vermehren, wenn man nicht bei vielen derselben 
^^entjmpilueux p, 388, tart^oraioire p. 395, corpsjaumimi J>. 375, cas^ 
iveniuel p, iL v. a.) unter dem Eindruck stünde, dais seme Sprache 
mehr äis gut von der Bühnensprache beeinflufst ist. 

III. Substantiv mit folgendem Attributsatz. 

War schon die Bindung eines nachgesetzten Attributs von vielerlei 
Einschränkungen für die Lesesprache abhängig gemacht und wegen 
der durcli die Betonung in der Unterhaltungssprache entstehenden 
Pause in dieser selbst ziemlich selten, — um so seltener, je mehr das 
Attribut durch Erweiterungen an Umfang gewann, also für sich mehr 
Stimmton benötigte — , so darf man kaum mehr Bindung erwarten, 
wenn c^ar ein ganzer Satz einem Substantiv attributiv erklärend folgt. 
Allenfalls lassen sich noch kl' iiKi Infinitivsät'/chen mit </ in demselben 
Sprechtakte unterbringen; und so läfst sich fafiiisja icndrc und abiisji 
riprinier bei Lesaint (p. 375) oder tewpsji perdre bei Franke p. 30 
(gegen Jespersen) oder mauxjt venir bei^Andr^ p. 121 erklaren. Für 
gewohiüich wird auch in solchen Fällen die Bindung zu unterlassen 
sein: KU pasja faire, Rambeau-Passy p. 112; des prisonniers ii\garder^ 
!Maitre phon. iHg^, 00; Ic preinier'a doiuicr und le dernierja 7iicr 
Franke p. 59. Jedenfalls aber kann von Bindung keine Rede sein, 
sobald der Attributssatz länger ist. So spricht denn nicht nur Beyer- 
Passy au momentjoü ils se lh*ent p. 4, au momenifoü üs oni p. 22 
und P. Passy: le tempsjoü Rome (le Fr. p. p. 85) sondern auch Rambeau- 
Passy: er fies \ oh p. 4, 5, le bois\ou p- 7 etc. Dafs Toppt^e (K. 110) in 
depuis le mnvicuf j)U rios deux sonn res das / sprach, ändert daran 
nichts und erklärt sich aus der Natur des vorgetragenen Stoffes (Ge- 
dicht). Ebensowenig aber ist in andern subordinierten Sätzen Bindung 
anzuwenden, es sagt also ohne solche Rambeau-Passy: favaisjen 
voyant 136, se sauvaillen rianf p. 120, je disaisjen charriant p. 132 
oder Passy, le Francais parle il sorfif jen me jetant p. 35 oder Meyer: 
les robes\apparle}iiu!/i s a ni»! sasur (p. XXJQ), 

H. Sind Wörter durch et oder Oll voitimdon, so tritt (Quiobl S. 101> wr 

et und ou keine Bindung ein. 

Im Gegensatz hierzu behauptet Ackerknecht (a. a. O, S. 345), dafs 
Konsonantenbindung in gewählter Sprache vielfach eintrete zwischen 
eng zusammengehörigen, durch au, et oder ^> (au) und en verbundenen 
Wörtern. 

Meyer sagt la. a. O. S. XXXVIII : „In der eonv. fam. binden 
auch vor dem et stehende, konsonantisch auslautende Wörter kaum 
mit diesem Bindewort. I{her schon findet die Bindung statt im stxle 
soutenut namentlich wenn ci Wörter verknüpft, die nicht ganz ver- 
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schiedene BegrifTe bezeichnen, sondern dfm Sinne nach zusammencfe- 
hören, z. B. ^ros et i^ras. Die Bindung niufs auch im sf. s,>uL unter- 
bleiben, wenn das vor rt stehende Wort aut einen XasalUut oline 
Stummen Konsonanten dahinter ausgeht und geschieht nicht durch 
einen andern Konsonanten, wenn r schon die Bindung herstellt Bei 
ou bindet die conv. fam, nur in sehr wenigen Redensarten mit dem 
vorang-ehendcn Worte. Man spricht höchstens tötjfu tard^ deuxjau 
trois hommcs:'' 

In den Ivosch\vitz>eiien Texten wird vor ef überwiegend die 
Bindung beobachtet, namentlich wenn diese Konjunktion zur Verbin- 
dung- gleicher Satztdle dient So bindet Zola: des cohnnettes ct des 
roses K. 15, d*aiguillesjct de pinacles K. 13, reprisjet onitmetttis 
K. 13, Rod: condensi's et grtsis rL 37, laÖorieuses e f S(7/is plaisir K. 33, 
pri'/^ar>'^: r/ pi(jucs K. 37; Loyson: doiix _r( sif/iplr K. 77, pcrnicieux cf 
inscmc i<^, 73, nuurtrits^cf i^utifWes K. 77; Prud'honune: les chavips et 
Its mers K. 127; Coppee: si/ortjct st dien K. 119: d'Hulst: prierjct 
obHr K. 67; Got: Us stmpitsjit les larmes K. 93; Bomier: tristesjst 
sombrcs K. 97; Mme. Vkdixl<tli'€hatigeantsjei fidfkles K. 113. Dem steht 
Nichtbindung gegenüber bei Zola: les arcs-bijuta}its\et les cofitre/orfs 
JK. 15, de pigeonsiet d'areatures K. 15; Desjardins: di "^ getisUt des gefis 
K. 21; Rod: contradietians ,et ses avatars K. 35; bei Got: le sang tonil' 
lanl\et länie K- 89 und bei I.oyson: brillant \ct vaste. Wie man sieht, 
ist der zu bindende Laut immer eine Nasalis. Dasselbe ist der Fall 
in dem von Rod nicht gebundenen bon\ou mauvais K. 35, während 
derselbe Rod mit Bindung cinqjou six miUe K. 37; Renan froisj)u 
qnatrc K, 5g; Daudet deux^ou trois Heues spricht. Oefters herrscht 
bei Verbindung- [gleicher Satzteile durch et weg-en der Bindung 
Schwanken zw ischeii den einzehien Vortragenden. 80 bei saillantes 
et viuleltes (Desjardins K. 25), nues et jucna{:a fites (derselbe K. 21), 
tremp^es et fripdes (derselbe K. 25), doux et presque beaux (derselbe 
K. 2ij)\ ai^iiiltes et pinaeles Zola K. 13), cloehetons et des pinacles 
(derselbe K. 15), ares brise's et des roses (derselbe K. 13); franrais et 
proveneaux (^G. Paris K. 49), l aillants et eonseiem in/x (derselbe K. 49), 
auch bei oit in deitx an trois K. 7), das Daudet nebst 10 andern Vor- 
tragenden gegen 2 binden will. 

Häufiger fällt schon die Bindung weg. wenn et oder ou koordi- 
nierte Sätze verbindet So bindet zwar &la aiviaientjet pensaient 
K. 13, s&.'cillait^et grondait K. 15; Rod: aimnit et lia'f^snit K. 33; 
Prud'homme s'enfoncentjet s\ülongenf K. I2q; Leconte de l'Isle: qui 
nionte en tonrhilfans teg7rsjd prend Pessor K. 133. Aber Rod spricht 
auch ohne Bindung Jityaient ^et rcvenaient K 37; G. Paris: compren» 
drofttjet parleront K. 43; Renan: rassMnaitjet revenait K. 59; Des- 
jardins: eile abaissa ses mainsjet laissa K. 29; d'Hulst: dresser des 
guirlandesjet les porter K. 67; Zola: arait dure trois siecles\et ou se 
sifperposairnt K. 13 und mit ou Desjardins: en rcöroussant le courant\ 
ou en le suivant K. 21. 

Zahlreiche Fälle der Binduiii^ vor et und 011 linden sich bei 
Lesaint: nn pasjou deux p. 375, gros^et gras p. 376, sains^et sau/s 
p. 376, par monts^cl par vaux p. 376, trois jou quatre p. 375» les vdtresjet 
les nötres p. 3777 de Partjct d'autre p. 375, blaue jw noir p. 340, le 

13» 
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vertuet le scc p. 305 usw. usw. Bei nasaler Endung- will er allerdings 
(p. 356) nur dann Bindung zulassen, wenn beide Wörter dem Sinne- 
nach eng verknüpft sind, lir spricht demnach ohne Bindung ü est 
gTand\et Heu fait^ le secondUt le troisitme, du vinjei de VeaUt la 
mainjou le bras, cerfainjel induöitahle* 

Ebensowenig wie Lesaint zeigt Andre irgend welche Scheu vor 
der Bindung gleicher durch ef oder 011 verknüpfter Satzteile: raincs^oie 
vicurs p. 47, j^rrtuid^ii fort p. 49, des inaux fassrs _(i d^s ///cn/x a 
Tttiir p. 120, di grandcs _d de pe/iirs p. 120, les rois yu Iis repiihliques 
p. 126, un brasyt unc Jambe p. 124, son i'poux^d son P'lic p. 130, 
nanteuxjei confus p. 128 etc. Dagegen unterläist er diesdbe, falls et 
oder 0» koordinierte Sätze verbindet: dies semblaienf canlen/es/el con» 
versaievt p. 122, il lenait satt örasje^ dii p. 124, mon örasjel mels p. 124, 
salue /roidement\et se reHre p. 120 u. v. a. 

Tn allen übrigen, mehr dem Konversationstone angenäherten 
Texten aber spricht sich deutliche Abneigung vor einer Bindung unter 
den genannten Umständen aus. Nicht nur dafe Beyer- Passy, it:s cur^ 
neiücs\et les pigeons p. 30, criofttjet hurlant p. 52, doisjd gufrets 
p. 62, deuxjpu irois p. 48, des crayansjou des plumes p. i, por/ailjet 
en laissail p. 22) Passy, le Fraii9ai5 parl(5, [stleficieuxjet sans Hrer 
p. 25. de cris\et de gCDiisscments p. 27, de Hesse s\et de morts p. 27, 
six Jiotnmesl ff moi p. 27, les bras ef la tele p. 31, daus vos cabincts cf 
dans TOS chaneellcries p. 91 u. m. a.) Passy, Sons {dit[et repetc p. 137, 
errant\et soUlaire p. 145, il voulail\ou il p. 137) und der Mattre pho- 
n^tique [jalouxict meßani 1899, 44) alsdann diese nicht kennen; auch 
Franke i^en dettx\ou en qualre p. 35, // est blond et p. 33, eirer tes 
öottesjou faire p. 19 usw., und Ramboau -Passy [re!afi<'fis et rot f es \ et 
saere's p. 60, i)igenieux et puissant p. 60, vousjei moi p. 128, inoyen/ie^ ! 
et basses p. 102, ge'nt'ralesi et si s p. 102, forts\et sains p. loo. 
amplesjou limites p. 96 u. a.; meiden dieselbe augenscheinlich. Kommt 
wirkHch einmal eine derartige Bindung vor (Franke: mes damesjet 
viessieurs p. 3; Ramheau -Passy: plusjou moins pleine p. 44. 60, 
plus ort ftwifis arilis p, 98), so haben wir es immer mit einem fest- 
stehenden Ausdrucke zu tun. Es mufs deshalb sowohl für Kon- 
versation als für leichte Lektüre von einer Bindung vor et 
und ou abgeraten werden. In ernsterer Lektüre, im Vor- 
trage u. dgl. tritt dieselbe dagegen, falls die beiden Wört- 
chen nur Satzteile, nicht koordinierte Sätze, verbinden und 
das zu bindende Wort nicht auf einen Nasallaut endet» 
wohl ein. 

I Selbst in Ausdrucken, die ein fianut bilden, fehlt (Quiehl S. 102) die 
konsonantische Bindung. 

In dieser allgemeinen Form läfst sich mit der Angabe, der letzten 
der Quiehlschen Regeln, nichts anfangen. Gewifs, es gibt Ausdrücke, 
in denen allgemein ^Nichtbindung üblich ist. So eorpsjä eorps, boräj 
ä 6ord, les Uf/sjatfX aulres, prisjh pres, des larmesjanx yeax, de loin) 
€11 hin, de longjen large, de pari et d*autre (trotz Lesaint) u. m. a. 
Es gibt aber noch viel mehr solche, in denen stets gebunden wird, 
wie: vis ä vis, pas^ä pas^ dosjt dos, de tempsjen temps^ de piusjen 
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plus^ de tcnips^a autre, de pissen pis, de pieJ^cn cap^ Jcux a Jr/fx, 
U tabacja priscr, selbst solche, deren Bestandteile für gewcihnlich 
nicht gebunden erschemen, wie suer sang^ei eau, emphyer U vertjßt 
le s c, du blaue ^au noir und schliefslich solche, in denen beides voi^ 
kommt: de fv); ! m cn)>i^'!, . au lo/ii^ rf au largr, sains e' snnfs. Der 
Grund der Nichtbindung ist meistens in der Natur der zu bindtmtlen 
Laute zu suchen, einem Umstände, den (Juiehl ganz aufser acht läfst. 
In eorps ä Corps oder dord ä bord stellt r die konsonantische Bindung 
her, in les uns aux autret oder de hin en hin ist es die seit den 
ältesten Zeiten bestehende Abneigung vor nasaler Bindung (die wohl 
auf die Empfindung eines gewissen konsonantischen Elements in ilem 
Nasalvokal zurückzuführen ist), welche die Nichtbindung verursachte. 
In les larmes aux \i ux oder Ics uns aux autrcs läfst man sich von 
dem Bestreben leitLU, zwei oder drei stimmhafte j (zj hinter einander 
2u vermeiden. Dals aber die Pariser Volicssprache noch weiter geht 
und auch in Redensarten die Bindung abzuschaffen trachtet, in denen 
die gebildete Sprache dieselbe vorzieht, braucht, oder vielleicht rich- 
tiger darf, uns doch nicht veranlassen, solche „argotismes des rues 
et du faubourg" nachzuahmen. 

So läfet sich denn aus den Quiehlschen Aufstellungen für die 
gelnldete Schulsprache im allgemeinen wenig praktischer Nutzen 
ziehen. Dais gebildete Franzosen beim Lesen und Vortrage ernster 
Prosa ganz anders verfahren als Quiehl (Beyer und Passy folgend) 
annimmt, ist aus dem vorhergehenden klar nachgewiesen. Aber selbst 
wenn wir seine Weisungen nur auf Konversation und ganz leichte 
Lektüre beziehen wollten, bedürfen sie einer recht bedeutenden Em- 
schränkung. Zunächst ist, wie lange allgemein bekannt und üblich 
bt, für Prosa immer auf Bindui^ zu verzichten, wo eine Interpunktions- 
pause entsteht So kann also ein vor dem Subjekte stehendes Ad- 
verb (bezw. Adverbiale) ebensowenig mit dem Subjekt gebunden 
werden, wie sub- oder koordinierte vSätze unter sich. Weniger scharf 
verfährt die franzü>ische Sprache /wischen zwei Sprechtakten. W^ird 
der Takt sehr markiert, wie z, B. zwischen Subjekt und Prädikat oder 
zwischen zwei gleichartigen Satzteilen, so unterbl^bt die Bindung. 
Daraus folgt, dais auch bei invertierter Wortfolge, deren Zweck ja in 
der besonderen Hervorhebung einzelner Satzteile zu suchen ist, auf 
Bindung zu verzichten ist, wodurch dann die Markierung des Sprech- 
taktes um so schärfer ausfällt. Demnach erscheint das nachgesetzte 
adjektivische Attribut mindestens tür Konversation gern ohne Bin- 
dung, man unterlaist dieselbe auch, wenn Prädikatsnomen, Objekt und 
Adverbiale unter sich in andrer als der gewöhnlichen Ordnung ge- 
stellt sind. Hier aber, wo der Ausdrucksweise eine gewisse Eatitüde 
gelassen ist, wirkt die Schärfe der Markierung des Sprechtaktes für 
sich allein nicht entscheidend, vielmehr spielt auch die Natur der zu 
bindenden Laute eine merkliche Rolle. Auf Nasallaute endende Wörter 
wurden immer ungern gebunden, ebenso solche auf r mit nachfolgendem 
stummen Konsonanten, wo das r schon so bequem die Bindung \-cr- 
mittelte. Von den einzelnen Verbalendungen neigt / (Sing, und Plur.) 
am meisten zur Bindung, während .v (i. und 2. Ps. Sing, und i. Ps. 
Plur.) und - (2. Ps. Plur.j weniger leicht; noch seltener das -er des 
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Infinitivs gebunden ersclu incn. Innerhalb des Sprechtaktes indessen 
sind alle in Betracht kommenden Laute nach ihrem vollen Werte zu 
sprechen, also auch zu binden. 

Aber, konnte man doch mit Quiehl S. 105 meinen, vielleicht würde 
es genügen, auf der Unterstufe nur in den angeführten fünf notwen- 
digen Fällen auf Bindung zu sehen. „Auf der Mittel- und Oberstufe 
lasse man nachher da, wo der Stoff es mit sich brincft, ^l^^o etwa in 
Gedichten und Reden, eine etwas vermehrte Konsonantenbindung 
eintreten." Dieser Weg, den (Juiehl (S. 109} als „durch die unumstöfe- 
Üch richtige, methodische Forderung des Fortschrdtens vom Leichteren 
zum Schwereren geboten" bezeichnet, wäre durchaus falsch. Schon 
das Verfahren französischer Kinder in diesem Punkte mufs uns eines 
andern belehren. .,En France, ä peine Tenfant balbutie-t-il quelques 
paroles," sagt Lesaint, Pref. p. Xll, „que dcja il lie ses mots; mais 
l'hiatus lui repugnant, il lie tout; n'ayant encore aucune notion de 
Torthographe des mots qu'il prononce, il jette partout des s et des 
Auf den französischen Elementarschulen wird denn auch jede nur 
irgend mögliche Bindung beim Leseunterricht beobachtet. So finde 
ich in einem der neuesten Bücher, in A. Liet's ..Traite de pronon- 
ciation", Paris 1900 nicht nur d(vr.jnvurji iirr, -ofrc avis^tsf 

coiirf j't bon, sondern auch dir arrhaif avant-liii r h Iinif hciirfs et 
dt'inie, was doch wohl niemand spricht. Man geht eben von dem 
ganz richtigen Gedanken aus, dafs» sobald man jede einzelne Silbe 
schulmäisig, d, h. gleichmäfsig scharf betont, spricht, es auch unum- 
gänglich notwendig ist, alle Silben streng miteinander zu verbinden. 
Von der Forderung aber, im Anfangsunterrichte bei der I'jniibung 
der Laute jedr« r-ln/oliie Sil;)0 '-charf artikuliert zu spreclieii, will doch 
auch Ouiehl natürlich nicht aijweichen. Wollte man dennoch in der 
so gegebenen Sprache auf Bindung verzichten, so würde man eine 
Sprechweise schaffen, die nirgendwo in der Welt existiert. Aber auch 
abgesehen von diesem für sich allein entscheidenden Grunde, ist es 
denn wirklich ein Fortschreiben vom Leichteren zMm Schwereren, den 
Sextaner vor die Fra^e zu stellen, ob er hier einen der fünf Fälle 
obligatorischer d. h. von ihm einzuhaltender oder einen der neun 
Fälle fakultativer d. h. für ihn zu vermeidender Bindung vor sich 
habe? Und ist denn die Konsonantenbindung etwas dem deutschen 
Schüler so Unbekanntes und schwer Nachahmbares? Binden die 
deutschen Dialekte nicht vielmehr fast ebenso wie die französische 
Sprache? Der deutsche Schüler spricht doch in ^' iii» ni Dialekt etwa 
„ist^er oder „ein^Affe" ebenso mit Bindung cImk X'rkalcinsatz wie 
der Franzose, während er etwa „sie^ist" mit \ukali.sclicr Bindung 
wahrscheinlich ebenso schwer oder unrichtig sprechen wurde wie 
tu^es. Wenn Passy, Sons p. 118 sagt: ce sont surtout les personnes 
peu instruites et les instituteurs qui introduisent des liaisons en masse, 
so mag ihn aucli die Beobachtung zu seiner Bemerkung geführt 
haben, dafs diejenigen, die nocli kcinr Sprechkünstler sind oder die 
viel mit Kindern zu tun haben, denen noch die Sprachgewandtheit 
fehlt, sich und den Kindern das Sprechen durch Gebrauch der „Uaisons 
en masse * erleichtem. Warum aber unsem deutschen Kindern nutz- 
los die Sache erschweren? 
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Besonders viele positive Ergebnisse hat unsre Untersuchung- 
gegenüber älteren Arbkten, namentlich derjenigen Meyers, nicht ge- 
bracht. Müssen wir uns aber auch vorwieg^end mit negativen Resul- 
taten begnügen, so mag sie doch zu abvv;iirf'iider Prütung veranlassen. 
Vielleicht auch, dafs ein oder der andere Fachgenosse zu weiterer 
Forschung angeregt wird. Mit vollem Rechte empfiehlt Quiehl (S. ySj 
das fleüaige Studium phonetischer Transskriptionen. Je mehr solche 
uns zugänglich gemacht werden, desto eher wird auch in diese Fragen, 
in denen bis jetzt noch fast jedermann seine eigne I^feinung glaubt haben 
zu dürtcn, Klarheit gebracht werden. Frwünscht wäre es aber jeden- 
falls, wenn Transskriptionen der Reden. Vorträge u. dergl. bekannter 
Berühmtheiten auch die sprachliche Ausdrucks weise dieser selbst böten 
und nicht, wie es bei Passy der Fall ist, die des Transskribenten, oft so- 
gar auf ein besonderes Temperament abgestimmt und nach festge- 
stellten Regeln einheitlich normiert. Solche zurecht gemachten Texte 
wirken leicht irreführend. T-es phoneticiens, sagt sehr mit Recht 
Koschwitz, a. a. O. pag. XIII pr<'tVrcnt l'elude de la langue familiere 
ä Celle du soi disaai bon usage. Die Vorliebe ist gewifs begreiflich, 
denn tatsächlich bietet die Sprache als solche des Interessanten um 
so mehr, je lebhafter sie sich gestaltet Aber nicht alles, was in der 
Natur uns interessant erscheint, ist deshalb schön oder empfiehlt sich 
zur Nachahmung. W'er möchte als Leitfaden für den deutschen Unter- 
richt auf unsern höheren Schulen Professor Hans ^Meyers schönes 
Buch „Der richtige Berliner in Wörtern und Redensarten" in Vor- 
schlag bringen oder beim Lesen die gewils fesselnde Vortragsweise 
eines Berliner Geschäftsreisenden als nachahmenswertes Muster hin- 
stellenl Ganz gewifs soll die deutsche Schule keine französischen 
Deklamatoren heranzüchten. Aber noch viel mehr sollte sie sich hüten, 
auch nur den Anschein zu erwecken, als ob sie auf den Ton der 
Strafse herabiallen wollte. Nicht das Räuspern und Spucken des 
Pariser üaniins hat die Iranzösische Sprache zur ersten ivuitursprache 
der Welt gemacht, sondern der in der Sprache lebende Geist, der 
das ganze Mittelalter mit Nahrung versehen und der sich weiter die 
Jahrhunderte hindurch über Rabelais und Corneille über Molif'>re und 
Voltaire bis auf V. Hugo, Zola und Taine fort stets in ungeschwäch- 
ter Kraft erhalten hat. 




Digitized by Google 




Die Fortbildungr der neusprachlichen Oberlehrer 

und das englische und französische Seminar 
an der Handels-Hochschule in Cöln/) 

Von Dr. A. Schröer, 

ordentl. Professor der englischen Sprache und Literatur und Direktor des englischen 
Seminars an der Handels>Hochschule in Cöln. 



Man darf wohl unter unsern deutschen akademisch '^'ebildeten 
Lehrern es als selbbtver.ständlich ansehen, dafs sie sowohl pädagogisch- 
didaktisch als auch fachwissenschaftlich einer Weiterbildiing nicht nur 
bedürfen, sondern eine solche auch selbst lebhaft verlangen, denn es 

hiefse den wissenschaftlichen Lehrer zu einem handwerksmäfsigen 

Drillmeister herabwürdiLfen, wollte man von ihm annehmen, dafs er 
seine wissenschaftliche Ausbildung mit der Universitätszeit als ab- 
geschlossen oder erledigt betrachten sollte; er hätte dann eigentlich 
die Universität vergeblich besucht, indem man von ihm denken 
mülste, dais ihm während seiner gfanzen Universitatszeit keine Ahnung 
davon aufgegangen sei, was Wissenschaft und wissenschaftliches 
Denken boilt ut*^. Nein, auch für den sich dem praktischen Lehr- 
beruf an der Schule zuwendenden juncfen Mann ist die Universität 
nicht das linde, sondern der Anfang seiner wissenschaftlichen Arbeit, 
sie ist die Einführung in das, was den Inhalt seines ganzen Mannes- 
lebens bildet Die Universität hat nicht in erster Linie Kenntnisse 
zu vermitteln, denn damit käme sie nie zu Ende, sondern sie hat 
Fähigkeiten zu entwickeln, sie hat wis>^onschaftlich denken zu 
lehren. Der Abschluß der Universitätsstudien mit seinem unvermeid- 
lichen Examen bedeutet den Befähigungsnachweis dafür, dafs der 
angehende junge Gelehrte nun selbständig seinen Weg zu gehen 
berufen ist 

Wenn man daher von der Fortbildung dieser schon in den 

praktischen Lehrberuf getretenen Männer sprechen will, so ist es 
unerläfslich , vorher noch auf die Ausbildung an der Universität 
selbst etwas einzugehen, insbesondere ist dies unerläfslich, wenn es 
sich um Lehrer der neuern Sprachen handelt, für die die Dinge, die 
Aufgaben und Probleme wesentlich anders liegen, als bei andern 
Lehrern, insbesondere als bei denen der klassischen Sprachen. Da& 
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es bei ihnen wesentlich anders hegt, ja, dafs wir hier auf Schwierig'- 
keiten stofsen, die zu verschleiern eine unverzeihhche Gewissenlosigkeit 
wäre, dies kann man schon aus der äußern Tatsache ermessen» da& 
die Probleme des Unterrichts in den lebenden Fremdsprachen mehr 
als andere Unterrichtsfragen auch das öffentliche Interesse in den 
letzten Jahrzehnten wachg-eruli ii haben, dafs an^ den Kreisen der 
strebsamen Lehrerwek unermüdlich Wünsche und Vorschläge zur 
Verbesserung der Studienverhältnisse an den Universitäten und der 
Lehrpläne und Lehrmethoden an den Schulen hervorgegangen sind, 
und dafs die Unterrichtsministerien und obersten Schul- 
behürden diesen Fragen mit aUergrd&tem Ernste nähergetreten 
sind, ja, dafs letztere Au^trencfimcren und Opfer nicht ^^escheut haben, 
und noch viel weitere zu bringen bereit sind, die den aufrichtigen 
Dank der Nation verdienen. Dafs sich ferner neben den allgemeinen 
Philologentagen noch besondere Neuphilologentage mit innerer Not- 
wendigkeit eingebürgert haben, ja, dais trotz dieser letztgenannten 
Sondertagui]S(;n lie Fragen des neusprachlichen Unterrichts auch 
noch auf den allgemeinen Philologentagen einen breiten Raum ein- 
nehmen und Interesse wecken, dafs sich allerorten neuphilologische 
Vereine bilden, und daneben noch Provinzialverbände. alles dies sind 
Zeichen für die unleugbare grofse Wichtigkeit des Unterrichts in den 
lebenden Fremdsprachen, zugleich aber auch Zeichen für die Schwierig- 
keit der hiefür auftauchenden Probleme, denn um längst gelöste 
und geklärte Dinge brauchte man nicht soviel Worte und 
Anstrengungen zu machen. Die Schwierigkeiten liegen in erster 
Linie in der Ausbildung auf den Universitäten, und dsiher zunächst 
einiges darüber. Sie sind geschichtlich zu erklären. 

Je mehr die Wichtigkeit des Erlemens fremder Sprachen in der 
BevöUcerung empfunden wurde, tmfisomehr trat das berechtigte Ver- 
langen hervor, dals die Schule sich dieser nötigen Unterweisung 
annehmen solle. I'ei uns war aber die Schule des 19. Jahrhunderts ein 
grofser, streng philosophisch durchdachter Organismus und als solcher 
ein Bestandteil unseres öffentlichen Lebens, nicht wie zum Teile 
anderswo Sache privater Spekulation. Die Würde und der Ernst der 
deutschen Schule verlangte auch im Unterricht in den lebenden Fremd- 
sprachen Ernst und strenge Methode. Daher sollten die Lehrer im 
Gegensatze zu den umgeschulten, privaten Sprachmeistern streng me- 
thodisch geschulte Männer sein, und das hiefs, an den höchsten Bil- 
dungsstätten, den Universitäten, sich für ihren Beruf vorbereiten. Dies 
gab den stärksten Anstofs dazu, dafe für englische und französische 
Philologie an unsem Universitäten Professuren errichtet wurden, um 
den künftigen Lehrern der lebenden Fremdsprachen die nötige Aus- 
bildung zu geben. Aber dabei wurden gleich zu Anfang zwei Irrtümer 
verhängnisvoll, von denen man sich erst in neuester Zeit mehr und 
mehr losmachen konnte. Der eine Irrtum war der. dafs man nicht 
besondere Professuren für englische und solche für französische Philo- 
logie gründete, sondern meist nur eine Professur für englische und 
nromanische*' Philologie zusammen, indem man von der sonderbaren 
Vorstellung ausging, dafs sowie Latein und Grriechisch bzw. das klas- 
sische Altertum als Arbeitsgebiet ein zusammengehöriges» untrennbares 
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Gan/o bildeten, aiicli die modernen Sprachen, und zwar nicht etwa 
diejenigen, die geschichtlich näher zueinander g^ehören, sondern die- 
jenigen, die man an den Schulen brauchte: Englisch, Französich (und 
dazu wenigstens dem Namen nach noch Italienisch, Spanisch, Portu> 
giesisch), ein zusammenhängendes Wissenschaftsgebiet bedeuteten. 

Wenn wir heute, wo wir über diese kläg-lichen Zustande glück» 
licherweise hinaus siiul, uns den Schaden beselien, so ist derselbe ein 
zweifacher gewesen, einer für die Professoren bzw. ihre wissenscliaft- 
liche Kntwicklung-, und ein noch viel schlimmerer für die Studenten, 
die künftigen Lehrer. Man verlangte von den Professoren der soge- 
nannten „neueren Philologie** etwas Unmögliches,*) und es war ihnen 
daher auch nicht möglich, das zu leisten, was sie gern leisten wollten 
und was man bedauerlicherweise erwartet hatte; und von den so unzu- 
länglich ausgebildeten neusprachlichen Lehrern erwartete man noch 
Unmöglicheres;'') bei ihnen zeigte sich in der Praxis des Schul- 
unterrichts die Probe aufs LxempeJ, und wenn daher der Erfolg des 
Unterrichts im Englischen und Franzosischen nicht überall der ge- 
wünschte war, und wenn die tüchtigsten, strebsamsten Lehrer vor 
allem mit sich selbst niclit /ufrieden waren, so war das sicherlich nicht 
ihre Schuld, sond-Tii die Schuld des verfehlten Systems, dem wir den 
unglückseligen Bej^riti „Neuphilologie"*) verdanken. Dieser eine der 
beiden verhängnisvollen Irrtümer, die Gründung von nur einer Pro- 
fessur für die beiden ganz verschiedenen Spezialfächer des Englischen 
und Französischen zusammen an den Universitäten, hing nämlich mit 
dem andern Irrtum zusammen, der heute freilich längst überwunden 
ist, aber für die AnHinge der ivusprachlichen Studien an unsem Uni- 
versitäten und des Unterrichts in den lel)enden Fremdsprachen an 
unsern Sthulen be/eiclmend war, nämlich mit der Behandlung der 
beiden lebenden Fremdsprachen, als ob sie nicht lebende, sondern 
tote Sprachen, wie Latein und Griechisch wären. Man warf zwar mit 
den Worten „lebende Sprache** fleiisig herum und suchte damit ihre 
Wichtigkeit zu betonen, aber man war sich darüber nicht klar, was 
unter lebend zu verstehen sei. Man wollte an den Universitäten streng 
wissenschaftlich zu Werke i,'ehen, und begann sich mit Recht zunächst 
eifrig mit den altern und ältesten Sprachstufen zu beschäftigen, mit 
Altenglisch und Altfranzösisch. Darauf verwendete man soviel Zeit, 
dais für das für die Studenten wichtigste, die historische, wissenschaft- 
liche l.rkenntnis des Neuenglischen und Neiifranzösischen, meist nichts 
übrig blieb. Gewifs ist di'^' I-.rforschung der ältesten Sprachstufen eine 
ganz unerläfsliche Vorarbeit,"'; jedoch die für uns wichtigsten Probleme 
der Sprachgeschichte, insofern sie die lebende Sprache uns wissen- 
schaftlich verstehen lehren sollen, betreffen die drei letzten Jahr- 
hunderte, das Neuenglische und Neufranzösische in ihrer histo- 
ri sehen Entwicklung, in ihrem unserer Beobachtung vorliegenden 
Leben. 

Warum iii.iii die wissenschaftliche Behandlung des Neuenglischen 
und Neutranzusischen so arg vernachlässig te, lag wohl daran, dafs man 
dem Altenglischen und Altfranzösischen gegenüber das Neuenglische 
und Neufranzösische als je einen einheitlichen literarischen Begriff 
auffafste, und zwar wohl verleitet durch die Tatsache, dais man 
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Shakspere, Corneille, Racine, IMoliere u. a. auch heule noch auf 
Schulen liest. Dais zwischen dem Englisch Shaksperes und dem 
heute lebenden Englisch ein gewaltiger Unterschied ist, das übersah 
man.^ So kam es, dafs das Neuenglische und NeufranzÖdsche viel- 
fach von der wissenschaftlichen Behandlung des Profess<Mrs überhaupt 
ausgeschlossen blieb und im besten Falle dem Lektor zugeschoben 
wurde.*) Wer im Staatsexamen seine wissenschaftliche Vertrautheit 
z. B. mit der Geschichte der englischen Sprache dartun sollte, d, h. 
wer „Englisch für Oberklassen*' erhalten wollte, den prüfte man 
beispielsweise im Beowulf ; das Examen im Neuengflischen bestand dann 
in der Prüfung praktischer Schreib- und Sprech-fertigkeit.") Ging es 
damit noch tiicht sehr gut, was ja bei der stiefmütterlichen Behandlung 
der lebenden Sprache an der Universität nicht erstaunlich war, so riet 
man dem Lehramtskandidaten, ein paar Monate ins Ausland zu gehen; 
also ein bifschen Altenglisch oder Altfranzosisch, das war die wissen- 
schaftliche Qualifikation, dann praktische Sprachfertigkeit, irgendwie 
im Auslande erwcMrben oder auch nicht erworben, und der neuphilo- 
logische Lehrer war fertii^! Der Schule war damit aber nicht gedient. 
Der gewissenhafte Lehrer war damit nicht zufrieden, da ihm der Beruf 
täglich die Unzulänglichkeit seiner Vorbereitunjj- vor Augen führte. 
Man half sich ja auf alle möglichen Arten, durch Auslandsreisen, der 
eine heiratete eine Engländerin oder Franzosin und hofite nun im 
sichern Besitze der englischen oder französischen Sprache und Literatur 
zu sein;^<>) aber doch nur wenigen kam dies Aushilfsmittel zugute. 
Wozu war denn das L^niversitätsstudium, wenn der geprüfte Kandidat 
sich das für seinen Beruf Nötige erst nachher, so gut oder schlecht 
es ging, selbst suchen sollte? Vor allem konnte er denn das Ge- 
wünschte auch wirklich finden? Konnte er das unerläisliche wissen* 
schaftliche Verhältnis zur lebenden Sprache erlangen, wenn er 
sich wissenschaftlich mit derselben nie abgegeben hatte, sondern 
nur mit den Sprachstufen des Mittelalters? Worin war er dem Prak- 
tikus aus der sogenannten ^»^uten alten Zeit, dem praktischen Sprach- 
meister oder gar einem geborenen Engländer oder Franzosen über- 
legen? Der geborene Engländer und Franzose war und blieb für ihn 
die kritiklos angestaunte Autorität, und natürlich abgesehen von seiner 
überlegenen Bildung im allgemeinen war das einzige, worin er sich 
über ihn in cng-Hscher und französischer Bildung erhob, die Erinnerung, 
in juiicen Jalireii einmal ein bif'^rlien Altenglisch und Altfranzösisch 
getrieben zu haben, das in keinerlei unmittelbarem Zusammenhang 
mit der lebenden Sprache stand. Welchen Gewinn hatte er und die 
Schule davon? 

Daher der berechtigte Vorwurf der Schulen und Schulbehörden, 
der den Universitäten gemacht wurde, dafs sie auf die Bedürfnisse der 
Praxis zu wenijjf Rücksicht nähmen, d. h. dafs >ie die lebende Sprache 
nicht ijebührend pfle_L;ten. Der Wandel niuß>Le natürlich auch wieder 
von den Vertretern der Wissenschaft, von den Universitäten ausgehen. 

Des grolsen Germanisten Hermann Paul Prinzipien der Sprach* 
geschichte (zuerst 1880) und zugleich die Arbeiten des Engländers 
Henry Sweet und bald darauf die Wilhelm Victors bezeichnen eine 
neue Periode wissenschaftlicher Sprachbetrachtung und im Gefolge 
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davon eine neue Periode im höhern Sinne praktischt n bprach- 
unterrichts. Die physiologische und psychologische Sprachbetrach- 
tung* der sogenannten „Junggrammatiker* — die inzwischen längst 
auf der ganzen Linie gesiegt haben und nun lange nicht mehr als 
jugendliche Stürmer und Dräni^'-er, sondern als die heute mafsgebenden 
Meister der Sprachwissenx iuift gelten — hat auf dem Gebiete des 
Sprachunterrichts die sogenannte „Reform" hervorgerufen. Die Wahr- 
heit, wo sie einmal erkannt ist, so unbequem sie auch manchem sein 
mag, ist nicht mehr tot zu kriegen, und so mu&te auch das Wahre, 
Richtige an der neusprachlichen Refoitnbewegung sich siegreich durch- 
setzen. Jedoch, wie gesagt, nur das Wahre, Richtige. Es sind bei 
dieser Bewegung, in der wir no< h immer stehen, soviele Mifsvcr^tTind- 
nisse mit untergelaufen, dafs die konfusesten Vorstellungen darüber im 
Umlauf sind, ja, als auf dem Breslauer Xeupliilologentage eine Haupt- 
forderung der Reform von neuem mit Nachdruck in Erinnerung jje- 
bracht wurde, nämlich die, da6 die wissenschaftliche Betrachtung der 
lebenden Sprachen, gegenüber einer wüsten, sprachm^sterlichen Praxis, 
in Zukunft wieder mehr zur Geltung kommen müsse, glaubte einor 
— oder vielleicht auch mehrere? — dafs diese Forderung ein Protest 
der Wissenschaft gegen die Reform sein sollte! Rom ist niclit in 
einem Tage gebaut worden, und es geht recht langsam voran mit der 
Durchdringung altgewohnter Lehrpraxis durch wissenschaftliche Ideen. 
Aber einen groisen Teil Schuld an solchen tragikomischen Mifiver- 
Ständnissen tragen einige Anhänger der Reform selbst, und zwar wohl 
deshalb, weil sie zu spät in die neue Ideenwelt eingedrungen und nur 
einzelne ihnen gerade passende Züge aufgegriffen und daher karikiert 
haben, kurz, weil sie auf der Universität noch nicht Gelegenheit ge- 
habt hatten, sich echt wissenschaftlich mit der lebenden Sprache 
zu beschäftigen. 

Die genannte neue Periode wissenschaftlicher Sprachbetrachtung, 
auf der die grofeen Fortscliritte in der Erforschung der Geschichte 
der deutschen, der französischen, der englischen Sprache beruhen, ging 
aus von der Beobachtung der lebenden Sprache. Sie lehrt, dafs 
die lebende Sprache ganz anders zu beurteilen ist, wie die in usum 
Delphin! künstUch ausgewählte und „reglementierte" lateinische und 
griechische Schulsprache. Bei der lebenden Sprache gibt es kein 
korrekt oder inkorrekt im Sinne der lateinischen oder griechischen 
Schulsprache, sondern nur ein sprachübhch oder unüblich. Auch in 
der lebenden Sprache, der Muttersprache sowie den lebenden Fremd- 
sprachen, müssen wir freilich in usum Delphini, wenn auch mit eixiig&n 
Spielraum eine für die Schule notwendige Norm der Sprachrichtigkeit 
aufstellen, aber da die lebende Sprache eine Unendlichkeit und in be- 
ständigem Flusse ist, wird sie jede Normalisierung von Jahr zu Jahr 
verändern, d. h. die Normalisierung, die Feststellung des Mustergil- 
tigen mufs den Tatsachen der lebenden Sprache Rechnung tragen. 
Daher mufe der Lelirer dieses Leben der Sprache wissenschaftlich zu 
beurteilen wissen; er wird die Schüler nicht mit gelehrten Brocken 
behelligen, aber er wird aus der Fülle seiner geschichtlichen Beur- 
teilung des Lebens der Sprache das Mustergiltige in seinen möglichen 
und noch zulässigen Schwankungen zu lehren und zu deuten imstande 
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sein müssen. Kein einzitfes „Sprechindividuum" repräsentiert in seiner 
Person erschöpfend die lebende Sprache, deshalb ist auch kein einzelner 
g-eborner Engländer oder Franzose uns Autorität; er ist uns nur ein 
Beispiel, ein Beobachtung-sobjekt; Autorität müssen wir uns 
selbst sein.") 

Was wir dazu brauchen, ist daher erstens Gelegenheit, die fremde 
Sprache zu beobachten, zweitens aber — und das müfste eigentlich 
vorangehen — die Fähigkeit zu beobachten, die wissenschaftliche An- 
leitung dazu, in der unendlichen Fülle der Erscheinungen das Wesent- 
liche zu erkennen und zu beurteilen. Gesetzt den Fall, es befänden 
sich unter den Schülern solche, die y eborei.e Franzosen oder Engländer 
als Verwandte oder Hauslehrer zu Hause haben, oder, was anc b. vor- 
kommt, selbst geborene Ausländer sind. Stände ihnen der l^ehrer 
nicht in tiTÖfster Verlegenheit i^eijenüber, wenn sie z. B. Worte wie 
father, pass, family, court, porL u. a. m. anders aussprechen, als er 
lehrt? Worte, deren Erklärung erst die historische Erkenntms der 
Sprache des 18. und 19. Jahrhunderts bietet, die wird das Altengflische 
nicht aufhellen 1 Vor allem muls das Bewufstsein durchdringen, dafs 
die lebende Sprache d* r Ilauptgegenstand auch der wissenschaftlichen 
Betrachtung' ist. Ks ist manchmal viel schwiori'^-er. ein Gedicht von 
Klopstock, Lessing, Schiller, Goethe sprachlich befriedigend zu er- 
klären als eine Seite Otfrid oder Wolfram, und dasselbe gilt von neu- 
englischen und neufranzosischen Dichtem. 

Aus dem Gesagten ergibt sich die Antwort auf die Frage nach 
der Fortbildung der neusprachliclien Oberlr-hrer von selbst. Sie mufs 
eine Fortsetzung der wissenschaftlichen Sprachbeobac htun.L; 
sein, wie sie auf der Universität angebahnt worden ist, und wo sie 
auf der Univer^tät noch nicht angebahnt worden sein sollte, da hat 
sie im Interesse eines wissenschaftlich begründeten — und das all^ 
heifst eines im hohem Sinne praktischen — Unterrichts um so mehr 
einzusetzen Lücken in der Ausbildung sind nun bei ernst strebenden, 
reifen Männern nicht unausfüllbar. Man braucht nur die Gelegenheit. 
Unsere neusprachlichen ( )berlehrer brauchen vor allem Gelegenheit 
zur Beobachtung, und das heifst Gelegenheit, geeignete Ausländer 
dauernd beobachten und konsultieren zu können, um so im praktischen 
Gebrauche der Fremdsprache in Uebung zu bleiben und zugleich ihre 
tlif oretische Lrkenntnis an den lebenden Beispielen prüfen zu können. 
Für ihre theoretische Erkenntnis i/i})t es aber auch Bücher, und die 
Literatur ist heute auf diesem (rr^biete so reich, dafs es nicht schwer 
ist, sich mit ihrer Hilfe auf dem laufenden zu erhalten — nur freilich 
mu^ einem diese Literatur zugänglich sein. Es handelt sich ja nicht 
allein um Aussprache, sondern vor allem auch um alles, was Sprach- 
gebrauch heifst, um Syntax und Wortbedeutungswandel, Synonymik 
utul Phra'>eo]o'^if' usw., aber auch um Literatur und Literaturireschichte. 
Der Lehrer, dem in der Schullektüre etwa ein Zitat aus einem alten 
Volkslied, oder aus Robert Burns oder Walter Scott aufstöfst, wird 
seine Schüler gewife nicht mit eingehenden Erörterungen über mittel- 
englische Metrik oder schottische Mundartforschung futtern, aber er 
selbst mufs Gelegenheit haben, aus der einschlägigen Fachliteratur 
sich ganz gründlich über den jeweUigen Fall zu unterrichten. Denn 
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blois aus voller, «gründlicher Erkenntnis kann klare BelehruiiLr horvor- 
g-ehen. Der Dilettant kommt nie zu Ende mit seinen weithchwciten 
den und doch stets unzulänglichen Erklärung'sversuchen ; der wirkliche 
Kenner weiis Wesentliches vom Unwesentlic£en zu scheiden; je gründ- 
licher die eigene Erkenntnis, desto einfacher und klarer und gemmn* 
verständlicher die i^elelirunir. 

Damit komme ich zu einem letzten Punkte, der zur Eortbildung- 
g"ehört. Oberlehrer sind keine Studenten mehr, sie sind g-ereifte 
Männer, die nicht nur rezipieren, sondern produzieren. Das Leben 
des prereiften Mannes ist nicht Rezeption, sondern Produktion. Pro- 
duktion ist aber nicht allein das Zum-Druck-Befördem des Beobach- 
teten und Erkannten. Produktiv ist auch derjeni^, der nie eine 
Zeile drucken läfst, aber dennoch die überkommene Erkenntnis durch 
selbständiges Denken weiter gestaltet und sich so zu einer fort- 
schreitend wertvollem Lehrerindividualität entwickelt. Einerlei ob er 
nun etwas drucken la&t oder nicht, was ist för ihn das wichtigste 
und natürlichste Arbeitsgebiet? Was ist der Mittelpunkt seiner 
Interessen? Sein Lehrberuf. Was kann und soll ihn aus dem grofsen 
Gebiete seiner Spezial Wissenschaft am meisten interessieren?' Doch 
g"erade das, was mit seinem Lehrberufe direkt /u^ammeiihangt, was 
Gegenstand seines Unterrichts ist: altfranzösische oder altenglische 
Spezialitäten liegen ihm da doch recht fem, aber diese sind ja doch 
nicht allein Gregenstand seiner WissenschaftM^) Die wissenschaftliche 
Beschäftigung mit der lebenden Sprache und Literatur, der Literatur, 
die zugleich Gegenstand der Schullektüre ist, Corneille, Racine, Mo- 
liere, Shakspere, Milton, Hyron, Tennyson u. a., gibt seinem Pro- 
duktionsbedürfnisse so r«'ichen Stoff und ist für die reine Wissenschaft 
selbst noch so der Bearbeitung bedüriüg, dafe man wahrlich nicht in 
Verlegenheit s^ kann, womit man sich wissenschaftlich beschäftigen 
soll. Diese wissenschaftliche Beschäftigung schöpft ihre Anregung 
direkt aus dem Unterricht in der Schule und führt in iliren Ergeb- 
nissen zu ihr zurück, kommt ihr zu ^ute. Wir brauchen keine seichte 
praktische Schulmeisterei in der Schule und gelehrt scheinende Allüren 
aufserhalb der Schule, sondern wissenschaftliche Anregung aus der 
Schule und wissenschaftliche Arbeit für die Schule. So erhalten wir 
die nötige, gesunde Harmonie in der wissenschaftlichen Lehrerindivi- 
dualität und damit das Höchste, was wir für die Schule wünschen kön- 
nen, die E'reude an der Arbeit in der Schule, die Freude am Lehren 
und am Lernen. 

Zu all diesen Bestrebungen den neusprachlichen Lehrern die 
unerlaislichen Iföfsmittel und Gelegenheiten zu geben, dies ist nun der 
Zweck des an der Colner Handels-Hochschule zunächst für das Englische 
gegründeten Seminars, dem sich im nächsten Wintersemester auch 
ein französisches anschliefsen wird. Diese Seminarien haben selbst- 
verständiich mit der Handels-Hochschule, sofern diese den spe/if llen 
Handelswissenschaften dient, nichts zu tun, sie sind vielmehr an die- 
selbe angegliederte und von ihr beherbergte bistitute, mit denen diese 
junge Hochsch^e mit ihren Lehrkräften ähnlich wie durch die allge- 
meinen, weitern Kreisen zugänglichen öffentlichen Vorlesungen ihrer 
weitem Aufgabe gerecht werden will, einen geistigen Mittelpunkt für 
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die altberühmte ehemalige Hansastadt und deren nächste Umgebung^ 
zu bieteo. Die Seminarien "wollen daher durchaus nicht Studierende 
der neuern Sprachen zu der Ansicht verleiten, sie könnten irgendwo 

anders wie an den Universitäten ihre philologischen Studionsemester 
zweckentsprechend zubringen.'*) Die Universitätsstudien sind für dies«- 
durch nichts zu ersetzen. Aber wie die Handels-Hochschule überhaupt 
keinerlei „Konkurrenz", sondern vielmehr eine Ergänzung der Uni- 
ver^taten bedeutet, so sollen auch die philologischen Seminarien an 
derselben nur dort einsetzen, wo die Aufgabe der Universitäten aufhört. 

Die Seminarien haben die Aufgabe, den wissenschaftlichen Be- 
dürfnissen der Lehrer und Lehrerinnen des Englischen und Franzü- 
sischen an höheren Schulen von Cöln, Rheinland und Westfalen zu 
dienen, sowie ihnen Gelegenheit zu geben, im praktiscliea Gebrauche 
der lebenden Sprache in Uebung zu bleiben. 

Daraus ergibt sich schon von selbst, dais diese Institute mit den 
philologischen Seminarien der Universitäten nichts zu tun haben; sie 
sind keine Lehranstalten für Studenten, sie treten mit den Uni- 
versitäten nicht in Wettbewerb, sondern sie dienen in wissenschaft- 
licher Weise der Praxis, ähnlich wie sich jetzt aucli auf andern Ge- 
bieten des öffantlichen Interesses, die nach wie vor ihren Ausgangs- 
punkt von den Universitäten nehmen müssen, Erweiterungen als 
notwendig erweisen, so z. B. in den Gründungen von Akademien für 
praktische Medizin. 

Der in Amt und Würde stehende, an Universitäten herange- 
bildete, gereifte Lehrer hat andere Bedürfnisse, als der an der Uni- 
versität noch lernende Student; die Schrecknisse des unvermeidlichen 
Examens liegen glücklich weit hinter ihm; wahrend der Student im 
Prinzip zwar seine Lehr- und Lern-Freiheit hat, praktisch aber sich 
selbst eine Einschränkung derselben auferlegt, indem er wom(jglich 
einen geregelten Studienplan verfolgt, gilt für den schon im Berufe 
stehenden, akademisch gebildeten Lehrer auch praktisch die absolute 
Lernfreiheit, denn er hat bereits bewiesen, dafs er zu lernen bzw. 
wissenschaftlichen Problemen selbständig nachzugehen versteht. Für 
ihn handelt es sich daher wesentlich darum, Gelegenheit zu haben, 
seine wissenschaftlich-lehramtlichen Interessen ohne unnötige Zeitver- 
geudung verfolgen zu können; wie er sie zu verfolgen hat, das weifs 
er selbst. Dazu bedarf er der leicht zugänglichen Fachbibliothek, die 
ihm die unentbehrlichen Nachsclüagewerke und die laufende Literatur 
bietet, dazu bedarf er der Gelegenheit zu fachmännischer Diskussion 
aktueller Probleme, dazu bedarf er der ununterbrochenen Moglicldceit, 
die lebende Fremdsprache an gebildeten und zu diesem Zweöke fach^ 
männisch ausgewählten und geschulten Ausländern in natura zu 
beobachten. Das Mafs ihrer Beteiligung an den Veranstaltungen des 
Seminars mufs daher den Mitgliedern selbst vollständig überlassen 
bleiben, denn nur sie können darüber befinden, wann und wo und 
worin sie sich gerade Rats zu erholen, was sie gerade zu beobachten, 
worin sie sich jeweils etwa zu üben das Bedürfnis haben. 

Dies die allgemeinen Ge-^ichtspunkte, über die hinaus es unan- 
gebracht erscheint, nähere Linzelheiten zu erörtern und der lu fahrung, 
die erst die praktische Betätigung zeitigen wird, vorzugreifen. Die 
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Gber alles Erwarten grofse, ja es mufs gesagt sein, übergjofse Mit- 
jfHederzahl, die sich im ersten Semester des englischen Seminars ein- 
fand, ist nur ein Beweis für das Interesse an der Saciie, und kann 
nadh Iceiner Seite bin ein aibachUeftendes Urteil gestatten. 

Sowie die Haadels-Hocbschule scflbst, so ist aoch die Einrichtung' 
der Seminare kein staatliches, sondern ein städtisches Unternehmen, 
zwar mit staatlicher Gf^nohmi^nincT, Tiicht aber mit staatlichem Auf- 
trag, geschwoiL^e denn staatlicher finanzieller Unterstützung". Sie ist 
ein endlich auch in Deutschland mehr und mehr in Erscheinung tre- 
tendes Zeichen der selbständigen Initiative einer freien, wohlberatenen 
Bfirgerschaift, die anstatt der leider noch vielfach bdiebten Losung: 
möglichst viel vom Staate, aber möglichst wenig für den Staat, ideH- 
mehr eine Khre darin sucht, selbst etwas zu leisten, \va"=^ nicht nur 
der Stadt, sondern dorn ganzen Vaterlande zugute kommen soll. 
Aber bei dem Ineinandergreifen öffentlicher und staatlicher Interessen 
und Bildungsfaktoren ist es ausgeschlossen, dafs eine grofse städtische 
BUdungsanstalt, nur weil sie ein freies Geschenk der Bürgerschaft 
ist» als Luxus angesehen und nicht den Bedür^issen entsprechend von 
denen für die sie bestimmt ist, verwertet wird; nur wie sie von den 
verschiedenen Interessentenkreisen am besten verwertet wird, ohne 
dafs unter diesen Interessenkonflikte auftreten, dies hat die weitere 
Zukunft zu lehren. 

Voil&afig kann man auch hier nur allgemeine Grundsätze 
niederlegen. 

Wie heute die Universitäten selbst, so öffnet auch die junije 
Cölner Hochschule ihre Pforten weiter als dies früher üblich war. 
Wenn der streng akademische Charakter einer jeden llochschul- 
institution auch nach wie vor zugrunde liegen mufs, so halten wir es 
heutzutage doch nicht mehr für eine Entwürdigung der Wissenschaft, 
sondern für eine ihrer schönsten Pflichten gegenüber der Nation, auch 
wetteren Kreisen zu dienen. 

Wenn daher auch die philologischen Seminarien an der Cölner 
Hochschule in erster Linie den akademisch gebildeten Oberlehrern zu 
dielten berufen sind, so können und sollen sie dennoch auch den zahl- 
reichen, in so anei^ennenswerter Weise strebsamen Ldhrem mittlerer 
Lehranstalten und insbesondere auch den regsamen, unermüdlich 
weitprarheitendt-n Lehrerinnen von Nutzen sein und ebenso auch jenen 
nicht im öflentlichen Schuldienste stehenden J'ersönlichkeiten, die 
ernstes Interesse an Literatur- und Sprach-j^'^eschichte dazu führt. Die 
Rücksichtnahme auf die akademische Vorbildung mufs dabei freilich 
mafsgebend bleiben, und das Niveau darf nicht herabgedrückt werden 
zu Gunsten solcher Teilnehnier, die die ei ford erlichen Vorkenntnisse 
nicht besitzen. 

Bei Vorlesungen, Vortragen, Rezitationen und den besonders 
wichtigen L^ebungen in der Beobachtung der Gespräche der auslan- 
dischen Lektoren miteinander ist es lediglich eine Raumfrage, wer 
an denselben teünimnit; bei sprachwissenschaftlichen Uebnngen jedodi, 
bei denen die aktive Teilnahme der Mitglieder eintritt, kann Zwcc k- 
entsprechendes nur bei gehöriger Vorbildung erwartet werden. So 
werden sich von selbst naturgemäls kleinere Gruppen bilden. Bei der 

14 
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verhältnismäfsigen Neuheit mancher sprachwissenschaftlicher Probleme 
und ihrer Beziehungen zumSprachunterricht kann trotz der akademischen 

Vorbildung auch manchem tüchtigen älteren Oberlehrer, der während 
seiner Universitätsjahre nie Gelegenheit gehabt hatte davon zu hören, 
manches fremd geblieben sein; dafür stehen die Lehrkräfte des Semi- 
nars zu AuskunftscTteilungcii zur Verfügung. Eine Scheu^ sich darüber 
offen auszusprechen, wäre da nicht am Platze, denn ein Vorwurf, dafs 
man dies oder jenes nicht kenne oder nicht betrieben habe, konnte 
keineswegs den betreffenden Oberlehrer treffen, sondern nur die ob^ 
erwähnten unzureichenden Zustände im Universitätsstudium früherer 
Jahre. Wer Geleg-enheit hatte, viel mit Schulmännern zu verkehren, 
mufs staunen, wieviel manche der schon lange im praktischen Schul- 
dienste stehenden Männer durch selbständige spätere Weiterarbeit 
sich anzueigfnen wu&ten, wozu sie während ihrer Universitatszeit nie 
angeregt worden waren. Die Selbsttätigkeit des reifen Mannes ist eben 
viel wichtiger und wertvoller als das vielfach nur durch die Furcht vor 
dem Kxamen beherrschte „Studium" so manches Studenten. Nicht 
der selbstzufrieden Gesättigte, sondern nur derjenige, welcher hungrig 
die Universität verläist, kann geistig weiterkommen, denn Stillstand 
ist Rückschritt. Aber dem rüstig Weiterstrebendea muis Gelegenheit 
geboten werden, sdnen Weg ungehindert duivliäuiseie Schwierigkeiten 
zu gellen. Die neusprachlichen Oberlehrer können nicht wie die fast 
aller andern Unterrichtszweige aus eigenen Mitteln ihre Weiterbildung 
zum Heile der Schule und zu eigener innerer Befriedigung ermöglichen. 
Hier mufs geholfen werden — und ich hoffe im vorstehenden 
gezeigt zu haben: hier kann auch geholfen werden! 



Anmerkungen und Exkurse. 

t) Vorstehendem Aufsatz lag ein Vortrag zu Grunde, den ich hier am 
18. Mai 1903 in der Jahzesversammlung des Vertwndes der Neüphik>logeD Rhein- 
lands und benachbarter Bezirke hielt und danach in der Kölnischen Zeitung 
vom 25. August 1903 veröffentlichte; mit gütiger Erlaubnis der Redaktion 'er- 
scheint er hier in erweiterter Gestalt und mit den oachsteheudea Anmerkungen 
und Exkursen versehen. 

2} Die Ansprüche, die man an die akademischen Vertreter der eng- 
lisdien und der franiösiscben — oder gar der romanischen 1 — Philologie stellt, 
sind ganz ungewöhnlich groBe, wenn man die Sache wirklich ernst nimmt, und 
man muß sie ernst nehmen, denn man will doch keine Dilettanten, sondern 
Autoritäten, keine leichtfertigen ,,Hänse in allen Ecken", sondern selbständige, 
besonnene Forscher, kritische und über dem Stoffe stehende Lehrer und Meister. 
Vergleicht man nur flüchtig den äußeren Arbeitsumfang mit dem des klassischen 
Philologen, ja selbst des Gennanisten, so treten die Schwierigkeiten sofort klar 
in Erscheinung. Der Romanist muß ein recht tüchtiger Latdnn sein, d. h. 
nicht etwa ein mit dem kleinen Ausschnitt der lateinischen Schulsprache ver- 
trauter Praktikus, sondern ein in der klassischen wie der vulgären Latinität 
und Literatur, sowie im mittelalterlichen Latein wohl orientierter Kenner, wo- 
möglich aber auch ein bifschen Keltologe, der natürlich auch germanistischer 
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Kenntnisse nicht entbehren kann usw. usw. Die kulturgeschichtlichen 
Probleme, die bei der Beurteilung des RonKinentums in Fraise kommen, dürfen 
ihm natürlich auch nicht fremd sein, ebensowenig wie die Kenntnis weit- 
venwdgter Sagenkreise, ebensowemg wie die inittdalteriiche Theologie usw. usw. 
Wenn er sich nun aadi notgedrungen im wesentlichen auf das Französische 
beschränkt, so kann er xu dessen geschichtlichem Verständnisse dennoch nicht 
umhin, auch die übrigen romanischen Sprachen und Literaturen in das Bereich 
seiner Forschung zu ziehen, ja da man ihn meist „Professor der ronuinischen 
Philologie" nennt, setzt man von ihm voraus, daß er in gleicher Weise wie auf 
dem Gebiete des Französiitchen auch auf denen des Italienischen, Spanischen usw. 
Autorität sein müsset Autorität, Kenner, selbständiger Forscher, zielbewußter, 
über der Fülle des Stoffes stehender Lehrer! Das erfordert wahrlich einen 
ganzen Mannl Aber es handelt sich bei uns ja um deutsche Professoren, d. h. 
Professoren, die, selbst wenn sie geborene Franzosen oder Italiener wären — 
was wieder andere Schwierigkeiten für ihre Lehrtätigkeit böte — , nicht in dem 
Lande leben und wirken, dessen Sprache und Kulturleben ihr Forschungsgebiet 
bOden. Der deutsche Germanist hat sein Beobachtungsgebiet um sich, die 
lebende deutsche Sj »räche mit ihren Dialekten, das leibhaftige deutsche Volks- 
und Kultur-leben; der deutsche Romanist lebt, forscht und lehrt fern von dem 
Lande, dessen Interpret er sein soll, er kennt es meist nur aus Büchern oder 
vorübergehenden Reiseeindrücken, die lebende Sprache klingt selten an sein 
Ohr, und doch soll er in all den Problemen, die sie aufgibt, Autorität sein! 
Natflrlich muB er auch Phonetiker sein, die fremde Sprache in Wort und Schrift 
auch praktisch „beherrschen", und die neuere und neueste Literatur, die Realiaa 
und „Staats- und Privat-altertümer" des fremden Landes besser kennen als die 
seines eigenen, denn nur für erstere ist er die berufene Autorität. Welche 
Vielseitigkeit, welche bunte Mannigfaltigkeit der Aufgaben wird solch einem 
Romanisten zugemutet! Wie gioli ist da die Gefahr, daß er in seinem angst* 
liehen Bemühen, auf dem Gesamtgebiete orientiert zu bleiben, bei keinem 
einsdnen Probleme dazu kommt, selbständig tiefer zu graben, oder die andere 
Gelahr, daß er nach echter deutscher Gelehrtenart sich in eine Lieblingsfrage 
besonders einbohrt und dadurch unmöglich Zeit hat, das GesanUgebiet dauernd 
im Auge zu behalten. Wenn nun freilich aucli jedes Forschungsgebiet unendlich 
ist und der zielbewußte Forscher gewisse praktisch unüberschreitbare Grenzen 
der eigenen Untersuchung ziehen und da aus zweiter oder auch dritter Hand 
sdhöpfen mui;, so bleibt das Gebiet des Romanisten, das derselbe in seiner 
akademischen Tätigkeit vertreten muß, dennoch so groß, daß es Anspannung 
aller Kräfte eines begabten Gelehrten bedarf, auch nur soviel zu bemeistern, 
als nötig ist, seine Studenten zuverlässig zu beraten, Mutet man aber einem 
so vollbeschäftigten Manne nucii zu, in gleicher Weise ein zweites Facli, das 
der englischen Philologie zu vertreten, so ist dies eben geradezu absurd. Wie 
sehr auch dies Fach die volle Arbeitskraft eüies Mannes in Anspruch nimmt, 
weifs jeder Kundige, und es ist wohl kaum nötig, darauf eingehender hinzu- 
weisen, dafs der Anglist vor allem Germanist, dazu aber auch in der Romanistik 
wohloriontiert sein mufs, dafs die literarhistorische Seite seiner Tätigkeit schon 
allein durch die ungeheure Shakspereliteratur, dafs die neuere und neueste Li- 
teratur^ und Spracb-entwickelung durch die Verbreitung der englischen Sprache 
aulserhalb Europas schier unäbmehbar ist, usw. usw. Wie nun ein lebender 
Mensch in diesen beiden weitverzweigten Fächern, die nur in verhältnismäfsig 
wenigen Punkten in näherer Beziehung zu einander stehen, Autontfit und Misister 
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sein soll, dies Rätsel ist noch nicht gelöst worden. Gl«cklicheTv.ei^^e i^.t dies 
auch nicht mehr nötig, denn im Laafe der Jahre ist diese unglückselige Ver- 
einigung von fOfl»iiischer vad «iglisclMr Philologie an den deutschen Univer* 
8it8ten anfgehoben worden nnd j«ies der beiden FScber hat seinen eigenen 

fachwissenschafÄchen Vertreter, mm Teile sogar deren mehrere. Es v äre da- 
her heute auch gane überflüssig, diese glücklichen\ei«e der Vercfatigenlieit an- 
gehörige Einrichtung noch zu vernrtpileii, wenn die Bctr;ichtniig dcrsellK'u nicht 
geschichtlich von Wichtigkeit wäre und uns die Erklärung für viele Schwie- 
]<iglteilen bOte^ «rter denen das Stndiimi der englischen nnd fransösischen Phi- 
Mogte an nn s cre n Umvenhäten an leiden hatte. Es konnte gar nicht anders 
■ein» als dafs die Vertreter dieses Doppelfadies fon Anfang an in ihrer gründ- 
lichen Vertiefung in einzelne Probleme des einen oder des anderen l\irhcN be- 
hindert und EU einer so vieiseiiigen und heterogenen Tätigkeit genötigt wurden, 
die ihre Kräfte, anstatt sie zu entwickeln, zersplitterte; dafs z. B. in Würzburg 
smi Vertreter dieses Doppd&cbes nadi^umder in dem ungesunden Kampfe 
sQsamaMnhrachen, die trefffichen, hochbegabten und leider so fiifih hinweg 
geraiten Professoren Mall und Stürzinger, kann nidit genug beklagt werden. 

Dafs selb'Jt die fachmännische Vertretung nur eines der beiden Fächer 
durch einen Professor auf die Dauer eine bedenklich aufreibende Über- 
lastung ist und iim zwingt, entweder jeder tiefergehenden eigenen Forschung 
SU entsagen oder aber nur einen TeS der Vorlesungen seines Faches selbst an 
hallen, den andern Lektoren su Überlassen, ist fibr jeden Sachkundigen nicht 
zweifelhaft. Wenn man die Frage wirklich ernst nimmt, wird man zugeben 
müssen , dafs es für einen deutschen Professor in DcutschlaTid viel schwieriger 
sein mufs, englische oder französische Philologie in ihrem ganzen Umfange zu 
vertreten wie etwa deutsche Philologie, bei der man doch, und mit Recht, längst 
die Notwendigkeit zweier Professuren anerkannt hat Wie sdion oben bemerkt, 
Kegt fOr den Anglisten und Romanisten sprachlich und kulturgeschichtlich das 
BeobachtungSBUrterial fern im Auslande, dasu ist ihm die Literatur unendlich 
viel schwerer zugänglich, vielfach überhaupt nicht erreichbar, während der Ger- 
manist, der Professor der neueren deutschen Literatur ganz anders aus dem \' ollen 
schöpfen kann. Nun soll damit durchaus nicht gesagt sein, dafs man etwa an 
deutschen Universitäten der Germanistik und dabei natürlich auch der neueren 
deutschen Literaturgeschichte weniger Spielraum gewShren sollte wie bisher — 
ganz im Gegenteil! Man liest doch selbstverständlicherwcise auch \-\e\ aus- 
führlichere Vorlesungen über deutsche Geschichte als über englische und 
französische, und auch dies an deutschen Universitäten mit vollem Recht. 
Aber zur Würdigung der Schwierigkeiten der anglistisclien und ronianistischen 
Professuren in Deutschland ist es doch nur billig, darauf hinzuweisen, dafs diese 
tuner unveigleichlidi ungünstigeren Verhältnisse! ihren mannigfachen Aufgaben 
nadiwgehen haben, und dafs es daher nicht gerecht ist, von ihnen mehr zu 
erwarten, als sie vernünftigerweise leisten können. Eine Vorlesung über das 
englische oder französische Theater der Gefr'^nwart z. B. zu halten — und das 
wird doch auch gewünsclit — wird einem I'rofe^^or in Deutschland doch nur 
in ganz seltenen Ausnahmefällen möglich sein. Das l'heater selbst kann er ja 
yon Deutschland aus' nicht oft besuchen, im besten Falle einigemale bd einen 
gdegentlidien Aufenthalt im Auslande. Gute Bfidier, die ihm dafSx Ersats 
bieten könnten, gibt es wenige, und die wenigen sind ihm meist nidbt sugäng- 
lich; seine Kenntnis kann daher beim besten Willen meist nur eine recht 
flüchtige, oberflächliche sein, und auf solche Kenntnis hin kann man zwar unter 



Digitized by Google 



2t3 — 



Umd4Äudea eine zwanglose Plauderei wa^a^ nicht aber ein wirklich streng- 
wisaeoaGbaßlishes Kttteg Une»! Man auds sieb ako» wem man dui> Niveau 
akademischen UnterFichUi nidbl ImabMektti wül» at^erea Herieas sehr grofie 

Beschränkungen auferlegen, und wenn man, anstatt diese und ähnliche Knge 
gemz vom Prograram aiiszuschliefsen, einem e^ig:lisrlien oder französischen Lektor 
ßfesitattet, darüber in wissenschaftlich unverbindlicher Weise zvi plaudern 
und SO den Studenten doch einige Anregungen zu geben, so dürfte dies von 
SMi Obda doch imm» noch das Ueume ssiii. 

Man bat wiederholt angeregt, neben den angltstisdien vmA ramBtMMkm 
Professuren noch solche für Neuenglisch und Neufranzosisch xu gränden. Dies 
sclM'iüt mir mehr ah bedenklich. Was die sprachliche Seite anlaiii,'t, so ninfs 
«lie wissenschaftliche Behandlung,' der lebenden Sprache und die der Sprach- 
geschichte, also Ali und Modern, in einer Uaud liegen, und nur die Übung in 
dem wusenachaldich soaa. Pufcs a or in BogsiiidHndflB hat dsr LdOor aa Äer- 
^ehnien; wit «a AnmiKksmf; 6, 7 näher bogifliKiov diifen pakHadw Spradi* 
«Klernung und SprachgescWdiAe nicht ifaEe besonderen Wege gehen. Aber auch 
die neuere Literatur kann nicht wiasei»chaitlich airfser Zusammenhanp- mit der 
Sprachgeschichte stehen; wenn wir von allen auslandischen Di* htern den wohl 
am meisten interpretierten Shakspere nehmen, so läfst sich bei ilun doch 
klädicb leigen, dals wia m der Erhomtala dnasis, war er mß «iskMcb gesagt 
bat, QMBdlich weiter vämn «nd nuaMige Xoniaientare und Brlftatcrungs- 
scfarUbsn besser ungedaachi ^eUiehsB. viaen, wenn die SbakSpenioilik ehie 
wirklich philologische gewesen wfire, eine wirklich philologische, »wie dies 
Tycho Mommsen schon 185g mit Romeo und ]ulia beg^oonen, wozu nun heute 
all die sprachgeschichtlichen und versgeschichtlicheu Kriterien heranzuziehen 
warfen, dte aoa ditt angtiaifscht FoBsdaaisg der letatan dreüsig Jahre aai die Hand 
gregeben. Aber aa sokhe» Arbcilen hat man a sei Bt ei ia keaae Zeit, und cfin 
„Professor des Neuenglischen", der nicht durch jahrelange Übung in echt fkako- 
logischer Literpretntion den kritischen T^lick geschärft hat, wäre erst recht nicht 
der Mann dazu. Wünschenswert wäre es freilich, je zwei Professoren für Eng- 
lisch und Französisch zu haben, bei denen beide wohl das Gesamtgebiet verträten, 
sich aber doch koUegiahsch so in die Arbeit teilten, wie individuelle Neigung 
«nd BeanbguBg es mit sieb brächten; sie wOrdn daaai wait viel grAfofcr Rnhe 
und Bcfriedigoog in ihre Lieblingsgdxiete sich vertiefen und doch auch den akade- 
mischen Unterricht vielseitig^er gestalten können. \\'ichtiger wäre es aber vor- 
her, die Arbeitsgelegenheiten durch reichlichere Dotierung der Bibliotheken zu 
erhöhen. Für die Summen, die eine zweite Profe^ur exforderte, könnte man 
l^anz herrliche Bächerscbätse erwa ibe a, «id so dam dnaD Pmfessor mit seinem 
Lektor und eventiKUett PiivsIdinSBtea mid mdt asm wenigstsn stach dan 
Stndealsn unsergleichlich günstigoa Arbeitsbedingungen gewifasen. Über 
Bucher, die man selbst jeden Tag zur Verfügung hat, schaltet man ganz andlnrs 
wie üljer solche, von denen man nur die Titel oder flüchtige Reminiszenzen im 
Kopfe hat. Die gänzlich unzureichenden Bibliotheksverhaltnisse in 
Deutschland sind der leute und vevhäi^;ni6voUste Grund, waonam asan von 
<ien Profinsosen das enfMadaBtt and lomaaisriam Fhibdc^e Uaasaglidws ver- 
langte und eigentlich leUer noch verlangt 

3) Wm- der Student an der Universität in einer, wie wir heute sehen, un- 
zureichenden Weise in englischer und französischer Philologie geschult wor(Jen, 
so konnte er den Anforderungen der Schule an ihn, wean er in die Praxis 
ubertrat, uuoMjglich entsprechen:; er hatte zu lehren, was er selbst zu lernen nie 



— 214 — 

Gelegenheit gehabt, und mufste nun, durch die tägliche Not des Tages ge- 
drängt, sich die Schwierigkeiten sciiifir Aufgab«, Bwd lebende Eremdsprachen 
XU lehren, die miteinander organisch recht wenig cn tnn haben, erst riditig- 
verg^enwärtigen. Wie man mit dieser Aufgabe aber überhaupt zu«, tan de 
kommen kann, und welche Gefahren sie für die intellektuelle Entwirkf- 
Jüng eines Mannes in sich birgt, dies ist ein besonderes schwieriges Kapitel, 
das ich hier nicht erörtern will. 

4) Der Ausdruck ,jS'euphiloIogic'*, so unglücklich gewählt und miftvor* 
stindlich er auch ist, scheint nun einmal nicht mehr ans der Welt sn schaffen 
SU sein, zumal da wir für das Adjektiv „neaphilologisch" zwar das bessere »neu* 
sprachlich" besitzen, für das Substantiv aber nichts Entsprechendes. 

5) Wenn ich den Ausdruck „Vorarbeit** gebrauche, so mufs ich doch vor 
der vielfach obwaltenden Auffassung warnen, dafs die Beschäftigung mit den 
älteren Spraciiperioden zwar für den Anfang, etwa bis sum Examen, nötig sei, 
dafs dieselbe aber wie eine Leiter nadi glflcklich erklommener Höhe getroit 
zurückgelassen werden könne» Einzelheiten, eingehendere Detailkenntnis der 
Siteren Sprachperioden braucht man von dem im praktischen Schulamte stehen- 
den Philologen nicht zu erwarten, aber diejenigen Grundbegriffe, auf denen 
sich das geschichtliche Verständnis der lebenden Sprache aufbaut und vor allem 
die Fähigkeit, im erforderlichen Falle das Einzelne nachzuschlagen, bezw. zu 
finden zu wissen, diese sind und bleiben ffir den wissenschaftUchen Spraddefarer 

• unentbehrlicb. Sie werden freilich nur dann zu erwarten sein, wenn das Studium 
der lebenden Sprache ein wissenschaftliches, d. h. historisches gewesen ist, nicht 
AltengHsch, Altfranzösisch für sich als „Wissenscliaft" und NeuengUsch, Neu- 
iranzösiscli für sii h al> „Praxis". 

6 und 7) Gegenstände des Schulunterrichts sind die heute in Wort 
und Schrift übliche englische und iranzösische Sprache, und es ist ein 
schwerer Irrtum, wenn man meint, aus den geschriebenen bezw. gedruckten 
Quellen der neuenglischen und neufranzösischen Literatur allein heraus den 
heute giltigen Sprachstand erklären zu können, d. h. die unaufliörlichen Wand- 
lungen der Sprache vom 1 6, Jahrhundert bis heute und ebenso die von heute. Die 
C^uelle jeder gesunden lebenden Literatursprache ist neben der fortwirkenden 
literarischen Tradition die jeweils gesprochene Sprache, und daher gibt es für 
die Beurteilung von mustergiltig im Neuenglischen und Neuftanzfisischen keinen 

- zeitlichen Termin, nicht 1600, nicht 1700, nicht t8oo und auch nidit 1900, 
sondern nur die geschichtliche Erforschung des Lebens der Sprache von .An- 
beginn bis heute, soweit wir die Spuren des Lebens im Gegensatze zur litera- 
rischen Normalisierung veriolgLn können. Dafs aber die Quellen für diese Er- 
forschung in den letzten drei jahriiunderten rdchHdier ffiefsen und uns auch 
zeitlich erreichbarer sind, daCs sie unendlich viel mehr zur Beleuchtung der 
heute ld)enden Sprache beitragen können, als die leider, je weiter wir zurück- 
gdien umso dürftigeren (Quellen früherer Jahrhunderte, ist doch klar; daher ist 
die historische Graminalik des Neueni^lisclien und Neufranzösischen 
die allerwichtigste Grundlage einer wisscnscliaitlichen Erkenntnis des heute 

. lebenden Englisch und Fransfisisch; eine solche ist fteOteh schwieriger und 
komplizierter, sie hat eine viel um&zsendete Kenntnis auch der lebenden Sprache 

. zur Vi r Lussetzung, als sie sich bei der Darstellung einer mittehdtertichen Periode 
in der Regel zeigt. Historische Grammatik ist heute doch etwas anderes als da<, 
was vor 30 — 40 Jahren dafiir galt, oder sie sollte es doch sein. Eine chrono- 
logische Aneinanderreihung von deskriptiven Darstellungei» einzelner Perioden, 
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etwa „Altenglisch, Mitlelenglisch, Neuenglisch" ist kerne lüstori-chc Grammatik, 
sondern kann nur das Quellenmaterial zu einer solchen bieten. Gewifä wird 
es sich aus pädagogischen GrQndeD nach wie vor empfehlen, für den Anfänger 
wesentlich deskriptive Grammatiken euuelner besonders charakteristischer Sprach- 
typen, und zwar eventuell in usum Dclphini normalisiert, zu geben, aber auch da wird 
es das Verstand; ii>< erleichtern und das Interes*<e beleben, wenn der Zusammenhang 
der Einzelerscheniung mit der geschichtlichen Gesamtcnlwickelung an pas-^ender, 
fruchtbarer Stelle hervorgehoben wird, was der einzelne Fall sowie auch die 
individuelle Vorgeschrittenheit des Lernenden ergeben muTs. Die historische 
Grammatik aber hat erst danach einzusetzen, sie hat die deskriptiven Bar- 
stellungen der einzelnen Perioden zur Voraussetzung, und wenn sie vrirklich eine 
historische Grammatik des Englischen oder Französichen sein will, so wird sie 
als rndliches Ziel immer die Erklärung oder Erhellung der uns allein fafshaten 
Ici senilen Sprache haben müssen, nicht etwa bei der literarisch scheinbar fest- 
gelegten Form, die man in den bisherigen Grammatiken so häufig als schtecht- 
hin Neuenglisch oder Neufranzösisch bezeichnet, stehn bleiben. 

Es ist das Verdienst Storms, im Gegensätze zu dem älteren, für seine 
Zeit hochverdienten Mätzner, den irrelpitende-i Begriff „Xeucnglisch" oder ,,N'eti- 
französisch" als einer gewi'^serma^^en festen Periode, deren Autoren auch heule 
nocli als sprachliche Musler gellen könnten, mit Energie und Erfolg bekämpft 
ZU haben. Dafs man an deutsdien Schalen englische und französische Klassiker 
des 16. und 17. Jahrhunderts vidfach so bdiandelte, als wären sie solche des 
ausgehenden ig., ist einerseits aus der im obigen hervorgehobenen \'ernach- 

• lässigung der historischen Grammatik des Neucngli-^chen und Neu französischen 
zu erklären, andererseits aus der unnatürlichen Verengerung des Begriffes „Neu- 
philologie", der sich immer mehr zu einer Verbindung von Englisch und 
FranzSsiscfa mit Ausschlufs oder geringem Anschlnls des Deutschen gestaltete. 
Es war bei der mangelhaften Beschäftigung mit Neuengiisch und Neufranzösisch 

"auf der Universität ja nicht verwunderlich, dafs den Lehrern des Englischen 
und Franzosischen der gewaltige Unterschied z'.vi^rhe i der Sprache des 16. und 
19. Jahrhunderts nii lit lebhaft ihr Sprachgefühl aufrüttelte; wenn sie überhaupt 
durch längeren Aufcuthalt im Auslande die lebende Sprache kannten, erschienen 
ihnen Abweichungen des modernen Sprachgebrauches von dem der Sdiulklassiker 
eben leicht als moderne Nachlässigkeiten, „kitchen English", wie der greise 
Mätzner zu sagen pflegte (relata referoij, der in seiner sonst ausgezeichneten 
Grammatik die Schulklassikcr als Muster deckte. Hätten sie aber zugleich den 
Unterricht im Deutschen zu geben gehabt, wie er gegeben werden mufs, hätten 
sie sich mit der deutschen Literatur vom 16. Jahriiundert bis heute nur ein 
bifschen emstlich beschäftigt, dann wäre ihnen wohl ein Licht darüber aufge- 
gangen, wie sehr sich die Sprache auch der gebildeten und gerade diese im 
Laufe mdirerar Jahrhunderte literarischen Lebens veränderte! So spät wie wir 
mit unsererer deutschen Sprache, kamen ja die darin glücklicheren Englan ler 
und Franzosen freilich nicht zur Einigung, a!ier es hätte eine Betrachtung der 
Sprachformen der deutschen Literatur von 1750 bis 1850 hingereicht, um jeden 
Einsichtigen zu überzeugen, dafs „Xeuenglisch" und „Neufranzösisch" keine 
festen Werte sein können, sondern nur Zusammenfassungen einer unendlich 
reichen und vielgestaltigen Entwickelung, bei der man das heute Sprachübliche 
von dem nur noch traditionell Literarischen und vollends von dem ganz ver- 
alteten sorgfaltig zu scheiden Isalv-, ebenso wie im heute Sf .rachüblichen die 
verschiedenen Nüancen des Geiiobenen, Familiären, Vulgären usw. usw. 
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8) Wean ich oben in Anm. a» S. 213 es ni recfatferigen suchte» dals man 
einsehe Gebiete der neoeien und neuesten Literatv» Aber die der Prafeaaor 

aus Mangel an genügendem Material schlechterdii^s keine streng wissenscfanft* 
liehe Vorlesung halten kann, in wissenschaftlich unverbindlicher Weise Lektoren 
ühorläfst, so sind darunter natürlich nicht solche Themata der Sprach- oder 
Literatur-gescliichte gemeint, deren systematische Behandlung einen Hauptteil 
des philologisrhen Studiuns aonaaadit oder anwnadinn soU, ntailich neueng- 
Usche und neuftana&sische Grammatik und liteiatqrgesdiichte, Intecpietatioii 
nenengliscber und neufranzösischer Autoren. Ebenso wie es naitilidk und 
empfehlenswert sein kann, über ein Gebiet der Literatur, das strengwissenschaft- 
lich noch nicht durchforscht worden, eine der vielen und zum Teile recht ver- 
ständigen und anregenden populären Darstellungen zu lesen, ebenso wird eine 
populäre Darstellung im Vortrage eines gebildeten Engländers oder Fransosen, 
selbst wenn derselbe fiber das Thema keine philc^ogischea Spesialstudien getrie- 
ben» nützlich und anregend sein können; es wird eine solche Vorlesung zugleich 
zeigen, wie in der Vorstellungswelt eines gebildrten Ausländers seine National- 
literatur lebt, und wird aufserdcm sprachlich eine gute Hörübung sein. Man 
würde aber dem Vortragenden bitter Unrecht tun, wollte man an ihn dieselben 
Ansprüche stellen wie an den Professor, der über neuere deutsche Literatur 
systematisch bb lesen beruüm ist. 

Die Hauptsache aber, neuenglische, neufranaösische historische und 
deskriptive Grammatik, Grundzüge der Literaturgescliichte, Spezialkollegien über 
und Interpretationen wicliliger neuerer Autoren, diese sind nicht Sache der 
Lektoren; die ganze Tätigkeit der Lektoren, wenn sie erspriefsüch sein soll, 
mufs im Zusanmienhange mit der des ihm vorgesetzten Fachprofessors sein, 
nicht etsra. letzterer die „VfuatsnsäaaQf*, erstemr die H^raxis" vertreten» Es gibt 
keine Praxis im höheren Sinne» die nicht von d( r Wissenschaft bedingt ist, und 
darüber ist man docli — wenigstens in der Theorie — längst einig, dafs die 
„praktische Spracherlcrnung** gar sorgfältig erkannten und festgelegten wissen- 
schaftlichen Prinzipien unterUcgL Wenn man dem Lektor die „Praxis" über- 
läist, dann darf man sich nicht wundern, wenn die Resultate so wenig be- 
friedigen, d. b. zwischen wissensckafUicher Erkenntnis und praktischer Fertigkeit 
kein natürlicher Zusammenhang besteht. 

9) Die grimdverkehrte Vorstellung von der „Wissenschaft" als Beschäfti- 
gung mit Altfranzösisch und Altenglisch und der „Praxis" als Beschäftigung 
mit „Neufranzösisch" und „Neuenglisch" mufs endlich mit aller Entschiedenheit 
aus der Welt gc:>cliaift werden. Wenn ein Kandidat, der im Examen „Facul- 
tas in Franzfisisch für OberUasaen" erstrebte und naturlidi auch erhielt» weil 
er eine gute Dissertation — sagen wir — über o im Altprovenzalisdien 
geschrieben, aber lücbt wuIste, wer Lafontaine war, so ist dies bezeichnend für 
die hoffenthch vergangenen Zustände der romanistischen Studien an unseren 
Universitäten; oder wenn « in Kandidat, der Facultas in Französisch und Eng- 
lisch für Oberklaäsen anstrebte, im Examen aus englisch er Sprachgeschichte 
bewies und auch eingestand, dafs er sich niemals damit beschäftigt habe, und 
wenn man als genügende Kompensation dafür geltend madite, er habe dodi 
eine gute altfranzösischc Dissertation, geschrieben und könnte das Englische 
daher doch wohl nachholen, etwa werm er einen Ferienaufenthalt in Enj^dand 
nähme, so mufs man sich doch fragen, wozu dasSludium an der Univer^iLat über- 
haupt nötig sei, wenn es auch ohne das gehe! Altfranzösische Grammatik lülft 
nicht viel zur wissenscbaftlicheB, d. h. gescfaichtlicfaen Erkenntnis des Neu- 
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ongliflchen, ebeasowenig wie die Lftktire des Beowulf ftit die des Neufraurö- 

lo) and Ii) Man sollte nicht glauben, welch naive V'orstellungen über den 
Wert eines „g-eboreiu-n" Ausländers selbst unter Studierenden und Studierten viel- 
fach vorherrschen. Schon derjenige Deutsche , der mehrere Jahre , sei es als 
Mu&iklehrer, sei es als Lehrer des Deutschen oder selbst in anderer Tätigkeit 
la Aagjand oder Amoika gelebt, ist, ia die Heimat aurückgekehrt, oatürUch eine 
Autorität m aHm Eogliadton, auch Ober eioe Kleinigkeit wie Shakspere. Und 
voDends ein ».Geborener" oder eine „Geborene"! Was soll man data aagoa, 
wenn eine deutsche Familie ein englisches halbwüchsiges Kind als Kindermädchen 
engagiert, in der liolhuing, dafs ihre Kinder dadurch schon als Kincfer Englisch 
lernen werden, wobei noch der Vorteil hinzukommen soll, dafs Papa und Mama, 
die selbst eiamal mehr oder weniger englisch gelernt hatten, wieder in Übung 
konmea?! Wag stellt man nch denn dabei vor? Welchei GeteUsdialb- and 
ililiinr BiJdungs-stufc entnimmt man solch ein Kind, das schon in so jungen 
fahren ins Ausland verhandelt wird! VVelches Mais von Sprachgefühl, geschweige 
denn Sprachbeherrschung kann man von solch einem Kinde erwarten? Und 
das Kind soll dann gebildeten Deutschen Autorität seini Vielleicht sogar auch in 
strittigen 1' ragen aus Shakspere! Welcher Bildungsstufe gehören die meisten 
der englischea und fransösiachen professionellen Sprachlehrer bd uas an. jene 
au» Teil hnrharhtbaren, meist aber doch bedaueniBwerteii Existenasa, die in- 
folge des snnehmend besseren Sprachunterrichts in unseren Schulen einen jährUch 
schwieriger werdenden Kampf ums tägliche Brot zu führen liaben? NatürUch 
bestätigen auch hier Ausnahmen die Kegel, aber meine über ein Menschcnalter 
reichenden Erfahrungen sind traurig genug! Weldi unglaubliche Iguoranz, und 
je grandlicher die Ignoranz, desto veraweifek hartnackiger der Positivismusl Und 
solche Leute sollten ans Autorität seml Jedoch lassen wir diese Gruppe und 
beschränken wir uns auf die Gebildeten, ja Studierten. Wie lange braucht es 
oft, bis einem bei uns Anglistik studierenden Engländer oder Ameribiner klar 
wird^ wie unwissend er in den Tatsachen seiner .,g(horoiicii" Muttersprache ist! 
(mir bleibt es unvergefslich. wie ein allerliebster Yankee, als er eine deutsche 
Universität verliefs, Sweets Elementarbuch erleichtert den «ir u c kWe i be adeB aeu- 
phikklogiBchen Vereinsbrudem dedizierte: To have öoae with itl Er wird ja 
wohl jetzt in Amerika Autorität im Deutschen sein, vermutlich in strittigen 
Fragen aus Goethes Faust oder Klopstock oder Luther!) Es ist eine sehr wich- 
tige Aufgabe des Professors , seinen ausländischen Lektor so anzuleiten , dafs 
dieser sich über die Grenzen der Kenntnis seiner eigenen Muttersprache und die 
Tragweite seines Sprachgefühles klar wkd und danach imsUnde ist, seiae ICatter* 
Sprache als eine lebende, d. h. eine in xahlrdchen Varietäten' drtlicfaer und 
gasellschaftlicher Proveniena und liteiarischer Einflüsse lebende Sprache zu leliren; 
wenn der Professor für den Lektor nicht auch in Fragen der lebenden Sprache 
in gewisser Hinsicht Autorität ist, und die beiden sich darüber nicht klar sind, 
wo und inwieweit die Kenntnis des einen die de^ anderen zu ergäiuen, zu be- 
riebügea, zu eriiclien und zu stützen hat, dann können sie nkbt ersprielsliefa 
aaaammea arbeiten, sondem jeder geht seinen eignen Weg und die Stndeoten 
sitaea awiscfaen zwei Stöhlen, zwisdiea der ^^Wissenschaft" und der „Praxis". 
Neuphilologentage siad ikeilich nicht berufen, die Tätigkeit und Stellung der 
Lektoren zu regulieren; diese ergibt sich von selbst aus der wissenschaft- 
lichen Erkenntnis vom Wesen der praktischen Spracherlernung! Wissensdiaft 
und Praxis sind nicht heterogene Dinge, die ohne inneren Zusammenhang aeben- 
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dnander hergehn können, sondern sie bedingen sich gegenseitig. Wie dies im 
einzelnen Falle zu machen ist, hat der einzelne Fall zu ergeben, d« im Professoren 
und Lektoren sind Individualitäten; es handelt sich um da? Prinzip. In einem 
Falle mag der Professor selbst mit eingreifen, im andern sich aut" gelegentlicher» 
Besuch der Lektoarenfibungen beschränken, im dritten auf allgemeinere Vorbe- 
sprechungen, all das mvtb sich aus der Praxis ergeben. Idi -erinnere hier an 
^e sehr I< hrreichen Bemerkungen von Professor Meyer-Lübke auf dem Breslaoer 
Neuphiloiogentag, die leider in dem gedruckten Berichte über die Verhandlungen^ 
S. 41 nur sehr verkürzt und daher unvollständig wiedergegeben sind. 

Obwohl es mir eigentlich widerstrebt, bei sachlichen Erörterungen Persön- 
liches zu berühren, so ist es doch vielleicht nötig, einem von Aufsenstehenden 
oft geäufserten Bedenken zu begegnen, ob denn fllr einen wissenschaftlich ge- 
bOdeten Ausländer die „Unterordnung" unter den „vorgesetsten** Professor nicht 
etwas Erniedrigendes oder Peinliches habe. Darauf kann man nur erwidern, 
dafs bei wirklich gebildeten Männern solch ein Gefühl q-ar nicht aufkommen 
kann. Wenn zwei Männer an einer Aufgabe zusammenarbeiten wollen, mufs 
natürlich derjenige, der das Ges«4mtgebiet zu vertreten hat, die Direktion über- 
nehmen, und wenn — was doch in diesem Falle selbstverständlich ist — beide 
-sadilidies Interesse an ihrer gemeinsamen Arbeit haben, wird der eine vom 
andern, der Lektor vom Professor, der Professor vom Lektor immer gerne lemmi 
und sich Rats erholen, denn jeder weifs, dafs es sich um wissenschaftliche Probleme 
handelt — denn auch die Fragen der Praxis sind wissenschaftliche Probleme — 
niciit um „Schulweisheiten", bei denen einer ex officio alles „wissen" mufs, kraft 
seines Amtes etwa! Ich kann aus eigener längerer Erfahrung aus meiner FreS- 
bniger Zeit nur freudig bekennen, dafs aus meinem persönlichen Zusammen- 
arbeiten mit meinen Lektoren, zur Hälfte jöngeren, zur Hälfte aherm Männern 
als ich, der Reihe nach nur höchst angenehme, gegenseitig anregende, wertvolle 
Freundschaftsbande entstand«^! 'jind. die hoffentlich dauern werden, solange wir 
leben! Und hier in CÖln kann ich dasselbe von uns getrost aussprechen. Nur 
ein philologisch ganz ungebildeter oder borniert einftUtiger Ausländer würde 
jeder Belehrung unzugänglich sein, oder eine soldie übel nehmen und die Vor- 
s^nng hartnäddg vertreten, dafs er allein im unfehlbaren Vollbesitze der einzig 
„korrekten" Form seiner Muttersprache sei; aber solche I^ute konnten wir ohne- 
hin nicht brauchen. 

12) und 13) Wieviel für die Wissenschaft in der lebenden Sprache nocii 
zu tun ist, von der nenengHschen und neufiransösisdien Literatur gar nicht lu reden, 
das mufs jedem klar werden, der es ernstlich versucht , einen neuengliscben oder 
neufranzösischen Autor nach allen Seiten hin gründlich zu erklären. Warum 
lernt man denn auch da nicht von ilt r Germanistik? Wenn ein Forscher wie 
Hermann Paul, dem das Studium der ältesten germanischen Sprachgeschichte 
ebenso wie die Erkenntnis des Mittelhochdeutschen so unendlich viel zu ver- 
danken hat, es für nötig hält, nicht nur neuhodideutsdie (^mmatik, sondern 
auch neuhochdeutsche lichter wie Klopstock u. dgl , sei es im KoUeg» sei es im 
Seminar zu behandeln, so mag dies doch auch für die Frage, ob Neuengltoch 
und Neufranzösisch Gegenstände der „Wissenschaft'* seien, in Betracht kommen. 
Gerade die Lehrer der neueren Sprachen sind vor allem berufen, hier mit ihrer 
wissenschaftlichen Arbeit einzusetzen, denn diese Gebiete liegen ihnen ja im 
täglichen Berufe nahe. Sprachgebrauch, Wortbedeutungswandel, Syntax, Metrik 
und Phonetik, all das sind Dinge, die sich den Lehrom im Sprachunterrichte 
stfin^ich aufdrängen. Welche Fülle von wertvollen Beobachtungen kann ihnen 
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der Schulunterricht gewahren! Ich erinnere liier beispielsweise an einen höchst 
lelirreiclien Vortrag von Herrn Oberlehrer Dr. Jansen aui Kalk, den wir hier 
voriges Jahr im Neaphilologischen Verein gehört haben, über die Phonetik des 
Plattkölnischen und des Englischen. Viele solche Themata kann wohl kaum 
irgend jemand anders als gerade nur ein Lehrer aus seinen Beobachtungen 
in der Schule systematisrh bearbeiten. Wo könnte man sonst z. B. eine für 
die deutsche Sprachgeschicliti' wie für den praktischen Sprachunterricht in den 
Fremdsprachen gleich wichti^^e irage, wie die des \ erhaltnisses von Zungen-r 
XU Gaumen-r, so skdier untersuchen wie in der Schule? Tonfall, Akzentschwan- 
kungen, Satsmelodie, psychische Ursachen fllr Bedeutungswandel usw., das 
Verhältnis der volkstümlichen und kolloquialen Synt^ix zu der der Sdiriftqiradie 
und ebenso zu der der Fr( rn l^pr n hen, oder die Wirkungen dieser oder jener 
Dichtungsart, dieses oder jenes Sciiriftstellers usw. usw. Kann das etwa der 
einsame Gelehrte bei seiner Studierlampe ergründen? Und sind dies nicht 
Fragen der „^AHssenschaft?" Und wird nicht umgekehrt der Unterricht durch 
das Interesse, das er dem Lehrer gewährt, für den Schüler erst recht interessant 
und fruchtbar? Freilich, ein Lehrer, der ein einseitiger, kurzsichtiger Stuben- 
trclehrter ist, der nur einige kleine Spezialitäten im Auge hat anstatt einen 
offenen Blick für das Ganze, d, h. in diesem Falle für all die reichen Probien. e, 
die Spraclie und Literatur des eigenen und fremden Volkes bieten, der kann 
s. B. mit flbd angebrachtem Etymologisieren und dergldchen n^ir Unheil in der 
Schule anrichten, als su verantworten ist; aber das ist eben dann kein echter 
Philologe, sondern nur die traurige Karikatur eines soklien. Ein so einseitig 
beschränkter „Afterphilol« ii;r", der, weil ihm der offcm l'li' k für das Ganze 
fehlt, die kleine Spezialit i!. lar die er Verständnis hat, in ilirer Bedeutung über- 
schätzt, so eine famulus Wagner-Natur, kann für die Schule kein Segen sein; 
er wird sich zeitlebens unglücklich fühlen, weil er seine eingebildete Wissen- 
schaft weder nngestdrt betreiben, noch bei den ihm lästigen Jungens nach 
Wunsch an den Mann bringen kann; daim hört man wohl bittere Klagen, wie 
hart es ist, dafs solch ein abgründlicher Gelehrter nicht nach Gebühr gewürdigt 
und beförd< rt wird, dafs er seine kostbare Kraft in dieser untergeordneten, seiner 
eigentlich unwürdigen SchuUatigkeit vergeuden mufs u. dgl. ra. ja, die Wissen- 
schaft, die ernste, selbstvergessene, ticfeindringende, aber doch weitausblickende 
Wissenschaft ist etwas Herrliches! Aber auch die deutsche Schule ist etwas 
Herrhdbes! Und wer für dieselbe keinen Sinn hat, der bleibe besser weg, oder 
wer von der Wissensehafthchkeit, auf die dieselbe aufgebaut ist, nicht durch- 
drungen ist, der glaube doch nicht, dafs e r es sei, der für dieselbe zu gut ist! 

Dazu kommt noch eine andere Erwägung. Wie trostlos steht es doch 
noch jetzt und wohl leider noch auf lange mit unseren Bibliotheken, unseren 
literarischen Hilfsmittefait Nicht einmal die ftlr den Lehrer notwendige Literatur, 
die er braucht, um diesen oder jenen pädagogisch-didaktischen Fragen ernstlich 
nachzugehen, ist ihm in der Regel zugänglich. Ein Fall unter unzählig vielen 
wurde mir dieser Tage mitgeteilt. Ein Oberlehrer, der mit den Fragen des 
deutsch- und fremdsjirarhlit h - grammatischen Unterrichts sich ernstlich be- 
schäftigt und zwar niciil aus privater, spezialistischer Liebhaberei, sondern für 
seinen eigenen Schulunterricht, will Delbrücks Syntax benutien. In der grofsen 
Stadt Göhl ist für ihn das Buch nicht su bekommen. Er schreibt an die Universität 
Bonn, und ihm wird die Antwort: verliehen; auf die Frage, für wie lange, wird ihm 
die Auskunft verweigert; er schreibt an die Universität Münster und erhält die Ant- 
wort, dafs Bücher, die in Bonn vorhanden seien, nach dem Rheinland nicht verliehen 
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mden! Wahrbaf% recht trsuUlgeBdA Verhättnisae für dea itnlTnamm PAi»- 
gogtaA Wie vid aussichtsloser ist aber dBB& St Beachäfksgang mk BgmlSOtaa, 

die mcht die Bedürfnisse des Scbulimterrichts gewissermafsen zur Eatacklüdigwi^ 
haben! Man denke sich einen jungen Gelehrten und Schulmann, der von den 
Universitätsstudien her als wissenschaftlichen Zehrpfennig in das Provinsial- 
städtchen» in das ihn sein Sdiicksal lührt, nichts als etwa ein intimeres luteies^e 
ffir den Koofanküv bei Cjmewulf» oder fdr eine Gruppe mittelenglisdier oder 
altizanateischer Lfgmiidftn» fui die Eatwickeling der Axtoan^ bei den Anglo- 
fraxuosen* f&r die Quellenfraf» bei Farquhar oder Wycherley wim, mm^ gewÜs 
alles recht interessante Dinge, gerettet liat. Wird er in der Lage seiji, bei cW 
in der Regel fast gänzliclien Unmöglichkeit, die literarischen Hilfsmittel zu er- 
langen, seine Arbeiten fortzusetzen? Natürlich nicht, und wenn er ein ernster, 
Strebsamer Mann ist, wird ibn das rechi ungluddicb macfaflii. Auit^ er wkd 
Idagen und aeulzen über seine Sklaveiarbeit an der Schale dee abgekipenen 
Provinzialnestes, wohin kein Hauch wissenschaftlichen Lebens wehtl Hätte der 
Aermste doch gelernt, den Hauch wissenschaftlichen Lebens in seinen SchuJberuf 
einzublasen, dann würde ihm dabei der Atem nicht ausgehen! Da würde er 
Probleme die Fülle entdecken, die ihm die Lehrtätigkeit zum Genüsse machten 
nnd ibn ancb anregten,, wissenschaftlich zu beobachten und zu produzieien. 
MuTs sich denn ntchl jeder Gelehite, auch der ia den gfinstigsten Vecbältaisaen 
Icbeadet manches versagen, manche Probleme mit schmerzlicher Resignation 
ununtersu<:ht lassen, weil ihm die unerläfslichen literarischen Hilfsmittel dazu 
fehlen? Gewifs sollte auch für die Ausstattung der entlegensten ProvinziaJ- 
schulbibUotheken unvergleichlich mehr gescheiien als geschieht, jedoch soviel 
kann unmöglich geschehen, da£s all die wissenschaftlicheu Spezialarbeiten, die 
der Student auf der Universität ala Doktoiarbaift behandelt, vom Scfaulosuiae 
ununterbrochen fortgesetit werden könnten. Also nicht UnmfiglidwB verlangen 
und, weil dies nicht zu erlangen, mutlos und verbittert klagen, sondern von 
vornherein sich klar machen, nach welcher Richtung hin Spezialstudien möglich 
sind» und dann frisch, fröhlich darangehen, getragen von dem starken Glauben 
an die Wissenschaft, bei der ebenfalls der Goethesche Spruch gilt: Greift 
nur hineia ins volle Menschenleben .... und wo ihi's packt, da ist es 
interessant! 

Es gibt gewifs auch Probleme der Wissenschaft, die mit dem Schulunter- 
richt nicht direkt zusammenhängen, und dies hat auch seinen Reiz, daher auch 
Semen Wert für die Lebensfreude und I'VlscIic des Schulmannes; ein geistiges 
Ausspannen, eine Abwechslung tut not und tut wohl, und wenn der in seinem 
Berufe sattsam angespannte Schulmann cur Ausspannung sieb mit einer rein 
wissenschaftlichen Frage beschäftigtr so kann eine solche Eakiirsion ihnwuddidi 
unter Umständen nur erfrischen, und er wird danach, wenn er von seinem 
,fRitt ins alte romantische Land" zurückkehrt, nur mit umso gröfserem Behagen 
wieder unter seine Jungens treten. Man kann oder richtiger man soll i\icht 
ununterbrochen dasselbe treiben, denn jede Bescluiftigung, sei sitc nu<ali so an- 
regend und sei sie seihet so vielgestaltig wie der Lefarerfaeni^ karai» wea& nicht 
ab nnd zu eine Ablenkung eintritt, ermüden, eintönig und dann anr Rentine 
werden. Welcher Art diese Ablenkung sein soll, das ist freilich gans individoell, 
jedoch liegt es bei gelehrten Berufen ja nahe, dafs dieselbe eine gelehrte sein 
karkn. Unter besonderen, ausnahmsweise günstigen Verhältnissen, besonders 
wenn man die nötigen iitteraii^hen Hilfsmittel zur Verfügung hat, ist es gar 
wohl mdgKch, dab ein geldirter Schulmann nicht nur gelegenükh, sondern 
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daiiemd neben semcra Lohrberufe und ohne denselben diidurch hintanzusetzen, 
renn wissenschaftKdie Arbeiten fortführt, und wir haben ja dafür auch in der 
sogenannten Neuphilologie eine Reihe glänzender Beispiele. Aber bekanntlich 
sind dies günstigt; Ausnahmefalle, und man mufs die Lage der weniger günstig 
^MiBrtm SdivhnSiiiier ms Auge fiissen; der Fall ist gainicht eistatuilicli, da6 
efai SdNÜmann »cfa in seinem Provinziaiörtchen mit dieser oder jener liebliogs- 
frage, die ibn ürfiher einmal beschäftigt, gewissermafsen wie 4npartibus infideliuxn' 
versetEt vorkommt. Aber pa^'^lert das nicht in jedem Berufe, in jeder Leben><- 
stellung gar häufig? Wenn einer z, B. in jungen Jahren Neigung zum Maler- 
berufe gehegt und lange geschwankt hatte, ehe er energisch den Tinsci beiseile 
legte und dcfa der Flulologie in die Anne warf: darf ihn in späteren Jahren 
nicht tttweilen eine wehmütige Sehnsucht nach dieser seiner Jugendliebe be- 
schleichen? Jedoch ein Mann, der weifs was er will und soll, wird sich dadurch 
doch nicht aus dem Gleichgewichte bringen lassen. Der Glaube an seinen 
hoben Beruf wrd ihn solche Anwandlungen überwinden lassen. 

Die niedrige Vorstellung, als ob der Lehrberuf an unseren iiöiieren Schulen eine 
Tätigkeit sei, für die irgend jemand eigentlich su gut sdn kAnne, kann nicht 
scharf genug gebrandmaikt werden. Der Lehrberuf an der Universität und der 
an der Schule sind nidit sowohl Berufe höherer und niederer Rangstufe, als 
vielmehr solche ganz verschiedener Art; der eine steht vor allem im Dienste 
der reinen Wissenschaft, der andere in dem der sittlichen Erzieiiung des Menschen- 
geschlechts. Da diese beiden verschiedenen Aufgaben sich gegenseitig bedingen, 
hat eine der andern zu dienen. Es sollte sich daher nicht fragen, ob die eine 
höher steht als die andere, sondern nur, za welcher der beiden der einzelne 
besondere Neigung und Begabung, d. Il inneren Beruf in sidi föhlt Blofs 
aus innerem Berufe heraus kann ein ganzer Gelehrter hervorgehen, blofs aus 
innerem Berufe ein ganzer Schulmann, weil blofs aus innerem Berufe eine wirk- 
lich sittlich freie und sc-ensreiciie Tätigkeit. Wo es daran fehlt, da darf man 
sich freilich über die traurigsten Begriffsverwirrungen nidit wundem. Man 
denke sich z. B. ein Studiengenossenpaar: der eine, A., will das Staatsexamen 
nicht erst riskieren, sondern ergreift gleich die akademische Karriere, hat Glück 
und äufseren Erfolg, leistet aber n ichdem er dies erreicht zeitlebens nicht viel 
und dreht sich in einem ganz beschränkten Kreise einer kleinen Spezialität, 
die nur euien kleinen Teil seiner beruflichen Auli,Mbc bildet; er hat daher 
ganze Geiiirati.^uen falsch angeleiteter Lehrer auf seinem Schuldkonto; der 
andere, B., wird Schulmann, und zwar em gans prächtiges Beispiel eines 
solchen, ein ganwr herrlicher Mensch, dem Tausende .einstiger Schüler und 
Schülerinnen zeitlebens Anregung und Richtun- imken. Welchen Eindruck 
müfste es machen, wenn A. über B. mit wol wollendem Bedauern sagte: es ist 
docli schade um den B., als Student war er einer der Besten, der hätte es 
doch wirklich weiter bringen können! 

14) Noch ehe das Seminar eröffnet worden, erschien in einer pädago- 
gischen Zeitschrift ein Angriff auf dasselbe von einem gänzlich Unberatenen; 
ich habe ihn zwar flüchtig zu Gesicht bekommen, mir aber weder den Titel 
der Zeitschrift noch den Autornamen gemerkt; es soll auch noch ein zweiter, 
ahnlicher erschienen sein, ich weifs aber nicht wo. Beitie Artikel — den zweiten 
kenne ich wie gesagt nur vom Hörensagen — gehen von der Ansicht aus, die 
Handels-Hochschule wäre darauf aus, die künftigen Lehrer der neueren Sprachen 
von den Universitäten ab und zu siöh zu ziehen! Wie die oder der Verfasser 
auf diese Vorstellung gekommen, ist mir rätselhaft. Aber da dieselbe schwarz 
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auf weifs gedruckt und dadurch verbreitet worden , mufste ich ihrer Er- 
wähnung tun; eine Widerlegung ist wohl nach dem oben im Texte Gesagten 
nicht nötig. 

Vielleicht ist diese falsche Vorstellung durch den Artikel von Koschwit«» 
Zeitschrift für französischen und englischen Untericht, Iki. I, p. Syf. „Neuphilologen 
an der Frankfurter Handelsakademie" hervorgerufen worden, auf den ich hier 
nicht näher eingehe, da Herr Kollege Morf in Frankfurt a. M. meiner Feder 
nicht bedarf, seine höchst verdienstlichen Kurse zu verteidigen, durch die der 
unerlälslicbe Ausländsaufenthalt in Frankreich planmäisig nadi den Gesetsen 
der wissenschalUichen Praiis in die geleitet wird. 




Druck Ton Bär & Hermann in Leipzig. 
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Variag df BtngßnOm Biidihanitiiing, Seiiliirdt A Wiliscti in Leiiaii^. 

MSitUMtr, Dto vkMIirtM irrinfcäwHW Ur frilrtlllrtW IummIII Ffir Oberklassen 

höherer Lehranstalten jeder Art, für Lehrerinnen-Seminarien und Ltbltr'Foitblldllllgt» 
Anstalten. VIII und 132 S. Brosch. M. 3. — , geh. M. 2,40. 

et B»mt€f$if» Qnamlrt IniQitai. Fbor lei cUttKs mpiiieures de tons les toUiase- 

ments d'cnscigncmcnt >ecnndaixe et povr Ict siminalrcs pMtgogiqnet. Vin u. 171 S. 
Brosch. 2.20, aeh. M. 3.60. 

— und Z^dk, fUMtfUt ftl OlUmMl oi flipawtt Nach iVauSciwliea Anloren 

zur Itinübun^ der fran7.Ö!>ischen Grammi^ik. XDC tt. 337 ^ Srotch. M. 3*—, gl^. 
M. 3*40. Schlüääcl da£U broäch. M. 6.—. 
JMamatm, Dir. v. Htusehtn, KgL Reg.- n. Scfanliat, riMBlIinlMH LmllBh. Preis in 

Ganzleinen ^ch. M. 1.80, 

Da« I.c'.cbuirh soll d'-n nfucn Lcbrplinen entsprechend ein«' Uriick«* schlakfii i\'..sthi-n dem 
Lespstotfi*, wie ihn ilic Vl.iiiiv;sbiichcr xu don k;<'l>r juchlichsten Schnlfir.iKjiuif ki n iir die Unter- 
klasse bringca, und der Lektüre eines SchrittüUMlt-rs. £< eathilt Erialilungen, Cbarakt«rbildcr, 
Briefe, Bilder au« dor tr imäiischen G< %. )n )it<- und Erdkuad« Mi*i* »IM d«r NMulmMle VOlA 
■rblie^t mit einer reichhaltigen Spricbwürtcrs^mmlung. 

FOut, Prof. Dr. H., LelVbttOh dV MtM'Ofc— Bpneh« nach der direkten Methode für 

h<"'>hcrc Schulen. Mit l Münztafel, i Karte von Grofsbritannicn, Plan von LdiiJoh und 
9 Skizzen im Text. 1901. j. Aufl. X u. 3 . 6 S. i'rci» in Ganzleinen ^'cb. M. 3.— . 
1 in \or/,üjjlich rezensiertes Buch. 

— EngliSChOB Lehr- and Lasabadl für Obcrklasscn hr)hcrcr Lehranstalten. Ein Ergän- 
zuiij^sbuLli , u jedem englischen Elemcnlarbuch in s Kursen mit 9 Karten, Plänen und 
Illu.str. im J ext. 1898. XII u. 330 S. Originalb.nul in Ganzleinen. Preis M. 3.—. 

— EngllSChM Lahrbiysll nach der direkten M- tlv 5» Tir h >h< re Sciuilen. Verkürzte Aus- 
gabe. Mit I Münztafcl, I Karte von Giofsbntannien, 1 i^lan von London und 7 Skizzen 
im Text. 190I. VIII u. 206 S. I*rcis in Ganzleinen ßcb. M. 2. — . 

13ie vi/kürjito Ausgabe amfafst iwei Drittel der vollständigen .Au-sgabe und ist besonders Tür 
Gymn.'xsien ht, doch auch für andere hul^attuogen mit kiirzerfn Zielen crniifehleniwert. 

C9triuh, BlllBboch für den transOfiachen Uatorrlcht i n den oberen Klassen, Mit l Karte 
von Frankreicii und i Monuiuenlalplan von Paris. XU u. 330 S. Brosch. M. 4. — , 
geb. M. 4.50. 

— Pröda hlstoriqne de la Lltlöratnra traopaiae. vill u. 129 S. Er. M. 1,50, t^eb. M.1.80, 
~ Materialien lär ireie anftliacho AlWlttB. X a. 255 S. Brosch. M. 4,50. geb. M. 5.—. 
^ Baterialien für freie taOHMMit AfMiM. TL Aufl. Xn u. 360 S. BtoAh.M. . 

in Halbicder },'eb. M. 5 50. 

— Freie franiöaiache ArbeiteB. Mu!>tet Stücke und Aufgaben. Teil I: £rzählangen,Wieder> 
gäbe poetischer Stofle, Briefe und AvfidUze venchiedenen Inbalts. 1896. X «. 14S S. 

Preis brosch. M. 2 — . L^'eb. M. 2.30. 

DaAselbe. Teil 11 : Beschrf-ibun^en, Schildeningen etc. Aufsätxe ans der Geschichte, 
Aufsätze aus der i.iter.itur. i8(/>. VIII u. 19I S. BrOKh. M. 2.50, geb. M. 2.8o. 
Husberg, BnoUiehe od talBilMki IM« mit Singnotea und Wörterbuch, 2 Teile. Jeder 

Teil geb. M. i.— . 

— PlrafeUlOlie Phonetik im Klassenunterricht. II. Aufl. 71 S. Brosch. M. i 20, geb.!^ t.50. 
ittmektuek, Dr. Fr.. PmaöeiBOhea Leeebnoh tur die oberen Klassen Ilöherer Lehnmatallee. 

1903 X und 236 S. Preis in Ganzknun f;cb. M 2.25. 

Dieses Lesebuch soll die Semestrrlektüre nicht ersetirn, sondern erginzen. F.' iit .ijüdrück- 
lich lU dem /\»i-(k zns.immengestellt. drn Kinblick in die iranri'.sische Literatur, den der Schüler 
der oberen Klassc-n durch das Lesen größerer dr.^ni.itiM h< r. Iii oriicher und <-i/.ihli-nder Werke 
schon gewonnen zu erwritern und xu vervollständigen; il u.i l>rri will es dem kurzen t'berb'.ick 
iiticr ilii' t:A[ iciische Liter. itur, WO ein solcher vom Lehrot ^;et.:<>ben wird, all L'nterlage dienen. 

LoUch, OnutUUdre fran^iiae ^ l'usage des icoles sapftrienreii allenumdes. VIII u. 170 S. 
Brosch. M. 2.20, pcb. M. 2.60. 

Hiatoire de la Lüt^ratnre iranpalae. XII u. 143 S. Brosch. M. a.^, geb. M. 3.40. 
Mtdtr, BrUBteraimeii iiir IranzSaiaehen Syntax. 87 s. Brosch. M. 2.—. 

Ikwtafeni ktmi der franzöaiache Unterricht an höheren Schnlen eine 7erHela| 
erfahren? r.: > ch. M. — .7;;. 

fknner, Hiatory Ol Eogllah Literatare. VIII u. ü^i S. Brosch. M. 2.—, geb. M. 2.40. 
BMUexlkon, Engliachea. Herausf^ci,'eb. von Dr. C.Klofpp4r. 2 Bände gr. Lex. 8*. löo 

Bo^en st.irk. Brosch. M, 6o. — , in Halbleder peb. M. 64.—. 
RiaUexikOn, Fnmttliaohea. Herausgegeben von Dr. C. Klo,-pper. 3 BSnde gr. Lex. 8<>. 

180 Bogen staric. Brosch. M. 60.—, in Halbleder geb. M. 66.—. 

s^iu, araBudk 1« talMhn Vpiriht flir l^iMiiiM nr u. 372 s. Bmach. M. 3.50^ 

geb. M. 4. — . 

Sehdblbliothek, FransÖBlache and Eogliiehe, herausgegeben von / ' Otto E. A. Diekmann, 

Dir, der Oberreal>chule der Stadt Coln a. Rh. Bisher ersLlai nen : Reihe A. Prosa 
144 Bde., Reihe B. Poesie 30 Bde., Reihe C. für Mädchenschulen 38 Bde. Sammlung 
fraasos. und engl. Textausgaben 20 Bde. 

AntflUirllcher Katalog 4frekt vom Vorlage gratla. 
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BaifBund Gerhard, vorlag m Eraehuni iind4ki(trriQtit, Leipzig. 



GERHARDS 
InoMisIfClVD SchiriMisgiibe. • Neiieite Binde, 

unter Radaktion von Br. B.WMMrzieher, Dirc^ktor der .l U^at t.öhana IGUdieaMluilc oad de* 

Lclarerinnea- äemtnars su Neuwied 
/T|^/^/TOADI-IIO ACCOMPAGNto DBasCROOlllS. ».AiBVOXT 

OC 1^ i^IVi\l\ wE. ^«ir das gaoM dauHcha Sprmchgabiefc mShd bnvchtigte 
«ad 1Mt, Prri* gebaiid«ii M. i.Bo. II. T«il: WSitci^ndi, Tralt 30 



KllftTTtflMPF HF ETDAAI^F Par ^..-2A/J//4AW,ProfesseurauL>cec 
■ ■■^■WiimKi U W r W I ouis Ic Grand et £. C. COUTANT, 

Inspecteur g^n^nd de l'Instruction publique. Für das ^anze deutsche Sprachgebiet alletn berechtigte 
Schulausgabe von EMIL KLUTH, Direktor der'städt. höheren Mädchenschule su Gaben. I.Tetl: 
Text, I.Hälfte: Von der ältesten Zeit bis zu Ludwig XIV., geb. M. 1.60. I.Teil: Text, 2. Hälfte : Vom 
yM^^w_Mooarctaie unter Ludwig XV. bis zur Gegenwart, geb. M. 1.60. II. Teil: Wörterbuch an 



Fllh» QU ime vie utile, rj/,.?" Jt?!&^'2'*GÄ. TSSf '.ä-^".', 

nnri Text, geb. M. 1,50. II. Teil: Aamerkun^en und WSrlerbueh in neuer Orthogr. 40 Pfg. 

L 'ORPMELIN. ^*^, V'' <'IIv'«<'* Allein berechtigte Schulausgabe Direktor Dr. E^Wtaurzieher . 
^ J. reil : geb. M. 1,60. — II. Teil in neuer Orthographii^, 40 Pfg. 

PftüVRE MARCEL OUVRÄGE COÜRONN^. P" T. Combe Allein berechtigte Schulaus- 
■ aus^.abe von AI. van MeHtcM. \ lerte, von 

Direktor Dr. IVussfrzteHer bearbeitete AuflaKr. I. Teil; Text. Geb. M. 1,20. — 11. Teil; 

Anim-rkunecn und W'örtarbaell in ncupr Orthographie. 40 Pfg. 

pEROUE. P'l'f l'enrj^ UrerlUa, A]leia^erecfati(te_Schalans|abe von 



Direktor Dr. WasttnMtr IwarbwtHte IlHpfc I' ■ab.M.«,se* — lI.T«ilJs nane 

Ortli«graphie. 25 Pfg. 

PUADI OTTr rnRriAV Drame eu s actes en vers par Franfois PontarJ. Scbulaaumb* von 
l^nMni-ui IC ounuHi. x)r.fK««v«^ I. TeU; geb. U,i^. - II. Teil: 35 P*. 



I IME TRQIIVAI LLF ^namu G«rm0in», ATbm bacacbtigte SchuUuwgaba von Jf. w* 

M. 1,50. -11. T^eil: 25 Pfg. 

DCTITp MPI 1 ^^"^ RImc Suzann,- Cagnehin. Allein berechtig^te .Schulausgabe von Tlirektor 
V *~ " ' ^ p Z^''"^'' I Teil: geb. M. 1,20. — II. Tcjl in neuer Orthographu . 

S AMMLUNG FRANZÖSISCHER GEDICHTE. ^;Ä'.^£fir<^^^^^ 

nierkungeu, tVorttrhucb. 40 Pi. 
;^QTDACQnilPG Par Paul fi Victor Marguerttle. [Les bravM Gens, I-öre parlic.] Allein bc- 
O " rechtigte Schulausgabe von Direktor Dr. E$riut Wasstnieher. I. Teil: geb. 

1,60 Mk. - II. Tai! ia neuer Ortographic. Vi. 

* EPISODES DE LA 6UEIWE DE 1870/71. ^r^M'^.twl^cK 

tigta Schtüausgabe von Direktor Dr. E. WaturvUiuir, I. TeU: gab. 1,60 lfk> — iL Tail in 
aener Ortbographie 40 Pf» 

*.) fl^T Von a MisdateriBn cor Binffitarmig enpMOaB« 



PRAKTISCHES 



FRANZÖSISCHES 



ÜBUNGSBUCH 



m b'.t Siirechtlbunpen , Di.ilogen , fran- 
z^ibist l.iMi Muster - Handelibriefnn uiu! 
einem \Vijrteri;-)r'i von t>berlchrern 

FÜR HANDELSSCHULEN GrofcjJJ. Geheftet Mk.^.«.. Gebunden 
^^g^g^^^^^^^^^^^aaam^mt^^^^mm^mm^^m^^im ••5**' Wörterbuch 6o Pfg, 

Im Kdln a« Rh., 

Berlin, Dresden, Harburg, Emden, Nürnberg, Luzem etc. eingefUtart. 

,,Das vorliegende Puch ist zur EiniiihrunK' lics ,Vnf ;inK<>r5 in ilie fr.inzösische Handelskorrespondenz 
bestimmt. Es sucht seinen Zweck d.tdurch in < rreichcn, Uarü os jedes Kapitel dar Btemcntar- 
j;r.imma!ik dürch Beispiele, die (i^r k.uitm.iiuiisLiien I'raxi> entlehnt sind, erläutert . . . Das Buch 
iiininit rj.imi; <lor» motierrnn u'iil i:n-(r<s l'.rachti-ns rirl.ti_'.;fn St.iiiJliuukt ein, dals die erste Au)gabe 
des fresidsprachlichen Unterrichts die sein inufs, dem Lernenden ein möglichst hochentwickeltas 
SpndigafBbl an vaiaebaliita." VIiMasehaniicka AaUift gar L^fpif« ' 
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Zur Binffihrung empfohlen: 

jCekrgang der jranzösischen Spracke 

auf Grund der Anschauung 

und mit besonderer Hcrücksiclili^unß 

des mfindllchen und schriftlichen Gedankenausdrucks 

bearbcilel von 

X. Ducotterd und W. Mardner. 

I. Teil, I. Abt. n. Auü. i.jo. I. Teil, 2. Abt. 8. Aufl. Ji 1.70. 11. Xeii 6. Aull, ^ 3,— 

Uitelll aw itr Pnudt: „Man sieht et der Arbeit an, wie de ms der Unterricbti- 

pia\i> Ih [auv-cwacliM-n, ich mochte s.-igeo heraugeruttgen ist. So and nicht ändert lehrt 
und lernt man eine lebende Sprache 1" 

„Mit immer neuer Frende nehme Ich das Buch snr Hand, das nns von den eiw 
miiilendcn Fesseln der alten Methode befreit ohne nach andrer Richtung hin die Grenzen 
zu überschreiten." 

„Et itt eine wahre Lvtt, nach diesem Boche sn nnterrkhten, da es Lehren und 
Lernen ungemein erleichtert nnd die Schüler in hohem Grade anregt." 

MigWiliK der f läfiscki Dnsspclie 

auf Grund der Anschaining. 

Eine Ergänzung zu Jedem Lehrbuche der französischen Spradie 

von Eugen Hano, Oberlehrer. 

— — Gebunden Mark 1^0. ■ 

(Wsndfs EncyMopädie, 2. All. Mie 243 ) ..Der Verfasser will ein Hilftmittel zur Er- 
lernung; der französischen Umgangssprache bieten und benutzt hierzu die vier ersten 
Hölzel'schen Bilder, welche dem Buche beigegeben sind, gibt jedoch nicht trOCkne Dialoge, 
sondern eine Fülle von Letestückcn in l'uc^ie und Prjsa, die ebenso dem praktischen 
Zwecke dienen, als sie moralisch bildend und anziehend sind, Rätsel, Sprichwörter und 
Aussprache-Ubunjjen sind cinyeblrcul, so dals reiche Abwechselung und vielseitiges L bungs- 
material geboten wird. Sonach entspricht das Buch allen Vorbedingungen, welche den 
nutzbringenden Gebrauch eines Lese- und Konvrrsa!! >n>l)uches verbürgen können und wird 
als Förderungsnnitel der mündlichen und >clumliclKn Sprachgewandtheit gern und er- 
folgreich zu verwenden sein. 

Cours de Litt^rature Fran^aise 

j>ar Armand Caumont. 
Gebunden Mark 4.60. 

Nachdem in den uuteren Klassen der Ciymnasien und RcaUchulen der grammatische 
Rnrsns absolviert ist, und darauf ganze Schrinsteller in den kleinen Schulaasgaben ge> 
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